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1. Kapitel
Wenn Maddy Harvey hoch genug in die Luft sprang, konnte sie die Party sehen. Jene Party, die ohne sie stattfand und die sich ihres Fehlens noch nicht einmal bewusst war. Na ja, sie konnte die Party erahnen, auf eine abstrakte Art und Weise – die Lichter im Haus, die Bäume, die das Haus umgaben, und die Umrisse der Partybesucher, die von Zimmer zu Zimmer schlenderten oder wie verrückt tanzten.
Es war ein unausweichliches Naturgesetz, dass man bisweilen auf eine Party ging, dass alles gut lief und man sich großartig amüsierte. Die Kehrseite der Medaille, das muss wohl nicht erst erwähnt werden, bestand allerdings darin, dass es manchmal eben anders kam. Dass alles, was schiefgehen konnte, schiefging.
Wie an diesem Abend.
Maddy seufzte. Sie gab Bean die Schuld an ihrer momentanen misslichen Lage, weil der Hund sich ausgerechnet in dem Moment fröhlich in ihre Kniekehlen geworfen hatte, als sie ihre Kontaktlinsen einsetzen wollte. Und natürlich war Maddy die Linse von der Fingerspitze geflogen und auf gute alte Kontaktlinsenmanier prompt verschwunden. Vielleicht war sie ins Waschbecken oder sogar weiter in den Abfluss gefallen. Sie konnte buchstäblich überall im Badezimmer gelandet sein. Vielleicht hatte Bean die Linse auch gefressen.
Da es sinnlos war, nur eine Kontaktlinse zu tragen, war Maddy gezwungen gewesen, stattdessen ihre Brille aufzusetzen. Aber nur um die kurze Strecke von Ashcombe nach Bath fahren zu können. Nicht, um sie auf der Party zu tragen. Großer Gott, nur das nicht. Sie war viel zu eitel, um ihre Brille auf einer Party zu tragen.
Das war ihr erster Fehler gewesen. Der zweite folgte, als sie unbedingt hatte pinkeln müssen, aber entdeckte, dass vor der Toilette eine ellenlange Schlange stand. Also war sie auf der Suche nach einem diskreten Ort nach draußen gehuscht. Und da es im Garten der Gastgeber keine diskrete Stelle gab, war sie über eine eineinhalb Meter hohe Mauer in den Nachbargarten geklettert, wo ein Kirschbaum mit tiefhängenden Ästen absolute Privatsphäre versprach.
Wenn sie nicht zu eitel gewesen wäre, um ihre Brille zu tragen, hätte sie den Nagel entdeckt, der aus der Mauer ragte und eine Clematis dazu ermutigen sollte, sich um ihn zu ranken. Und dann wiese ihre Hose auch nicht dieses desaströs große Loch auf.
Fehler Nummer drei hatte darin bestanden, dass sie mit Hilfe eines abgesägten Baumstammes über die Mauer geklettert war, ohne innezuhalten und sich zu fragen, ob auf der anderen Seite praktischerweise auch ein Baumstamm bereitlag, um ihr die Rückkehr zu ermöglichen.
Und dabei bin ich nicht einmal betrunken, dachte Maddy genervt. Wenn das so weiterging, würde sie den Rest der Nacht hier feststecken.
Noch nie war ihr das Geräusch einer sich öffnenden Tür so willkommen gewesen. Maddy wurde klar, dass dies ihre große – na gut, ihre einzige – Chance sein könnte. Sie fing also erneut an, auf und ab zu springen, als hätte sie einen vierfachen Espresso intus. Im Dunkel erkannte sie den Umriss einer Gestalt.
Er wirkte groß. Und groß war gut, groß war definitiv genau das, was sie jetzt brauchte.
Innerhalb von Sekunden hatte er den Rasen überquert und lugte über die Mauer zu ihr hinunter.
»Sind Sie eine Einbrecherin?«
In der Finsternis konnte Maddy nicht erkennen, wie er aussah, aber er hatte eine nette Stimme. Und sie war ja wohl kaum in der Lage, wählerisch zu sein.
»Wenn ich eine Einbrecherin wäre, hätte ich einen Sack für die Beute dabei«, erklärte sie ihm. »Und würde einen gestreiften Pulli und eine Strumpfmaske tragen.«
»Tut mir leid, natürlich würden Sie das.« Er klang amüsiert. »Also … haben Sie sich verlaufen?«
»Ich stecke hier fest. Ich bin über die Mauer gesprungen und komme nicht mehr zurück«, erklärte Maddy. »Es gibt keinen anderen Weg aus dem Garten, außer durch das Haus, und alle Lichter sind aus, was bedeutet, dass die Leute, die hier wohnen, entweder ausgegangen sind oder schlafen. Und wenn sie schlafen, will ich sie nicht wecken.«
»Wahrscheinlich wollen Sie ihnen auch nicht erklären müssen, was Sie in ihrem Garten zu suchen hatten«, stellte der Mann, von dem ihre Rettung abhing, fest. »Nur rein interessehalber: Was hatten Sie in deren Garten zu suchen?«
Na großartig.
»Ein Gentleman würde sich nicht danach erkundigen.«
»Dann warten Sie auf einen Gentleman, der Ihnen über die Mauer hilft«, erwiderte er leichthin und wandte sich zum Gehen.
Maddy stieß einen gedämpften Frustrationsschrei aus und zischelte: »Bitte, gehen Sie nicht weg.«
Dieses Mal hörte sie ihn lachen. Er trat wieder an die Mauer und bedeutete ihr, einen Schritt zurückzutreten, und im nächsten Augenblick war er bereits mühelos herübergesprungen.
Jetzt stand er trotz der Dunkelheit und ihrer Kurzsichtigkeit nahe genug, um Maddy wissen zu lassen, dass er kein Troll war. Dunkle Haare, dunkle Augen, hohe Wangenknochen und strahlend weiße Zähne.
»Also schön, stellen Sie sich vor mich.« Er winkte sie zu sich. »Nein, mit dem Gesicht zur Wand. Ich hebe Sie hoch.«
»Äh … beim Herunterspringen habe ich mir die Hose aufgerissen. Sie ist an einem Nagel hängen geblieben.« Maddys Hand legte sich schützend über das klaffende Loch auf der Rückseite ihrer Hose. Wenn er sie hochhob, würde er aus nächster Nähe das Loch – und ihre fluoreszierend orangefarbene Unterhose – sehen können.
Er lächelte. »Keine Sorge, ich schließe die Augen.«
Seine Leistung war beeindruckend, das musste sie ihm lassen. Im einen Augenblick stand sie noch auf dem Boden, im nächsten lagen seine Hände um ihre Taille, und sie wurde in die Höhe gehoben. Es erinnerte stark an die Eiskunstläufer Torvill und Dean. Mit ausgestreckten Armen klammerte sich Maddy an die Mauer, hob das linke Knie und hievte sich hoch. Nicht besonders elegant zog sie das rechte Bein nach, zappelte ein wenig und ließ sich auf der anderen Seite der Mauer herunterfallen.
Was für eine Erleichterung!
Beeindruckend locker sprang ihr Retter danach selbst über die Mauer. Seine Füße landeten mit einem sanften Plumps auf dem Gras.
»Ich wurde soeben von Supermann gerettet«, sagte Maddy. »Danke.«
»Kein Problem.« Er schien sich gut zu unterhalten. »Übrigens … netter Schlüpfer.«
»Das ist heute nicht meine Nacht.« Maddy drehte sich trübselig um und inspizierte das Loch in ihrer weißen Hose. »Ich muss nach Hause. Gott, die Hose ist komplett im Eimer.«
»Sie können jetzt nicht weg. Ich habe Sie eben erst gerettet. Kommen Sie, da drüben ist eine Bank.«
Er trug ein blassgraues Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln und schwarze Hosen, die mit der Dunkelheit verschmolzen. Maddy atmete ein und roch Seife und den schwachen Hauch einer Aftershavelotion. Vielleicht würde der Abend doch keine völlige Katastrophe werden. Maddy ging es gleich besser. »Und, Supermann? Was hat Sie in den Garten geführt?«
»Ich gehe einem eifersüchtigen Ehemann aus dem Weg.«
»Ehrlich? Wenn er so eifersüchtig ist, warum haben Sie ihn dann geheiratet?«
Er lächelte. »Seine Ehefrau will mich einfach nicht in Ruhe lassen. Ich habe sie nicht ermutigt, aber sie ist angetrunken. Ihr Mann wurde wütend, also bin ich in die Küche geflohen. Dann sah ich aus dem Fenster und entdeckte einen Blondschopf, der wie ein Tischtennisball über der Gartenmauer auf- und abhüpfte. Da dachte ich so bei mir, geh doch mal raus und sieh nach, was da los ist.«
»Ich bin sehr froh, dass Sie das getan haben.« Maddy zitterte, als die kalte Nachtluft durch ihr dünnes, lila Top drang. »Da drüben hätte ich nicht gut geschlafen.« Ihr fiel auf, dass sie sich nicht erinnern konnte, ihren Retter auf der Party gesehen zu haben. »Sind Sie schon lange hier?«
»Hier auf der Party? Seit zwanzig Minuten. Oder meinten Sie, hier in Bath?« Seine Augen funkelten. »Ich bin hier in der Gegend aufgewachsen, dann aber weggezogen. Seit ein paar Monaten bin ich wieder zurück. Ich leite eine PR-Firma. Callaghan & Fox.«
»Echt? Die kenne ich!« Maddy strahlte. »Sie sind im obersten Stockwerk von Claremont House. Ich liefere den Buchhaltern im ersten Stock ihren Imbiss.«
Er legte den Kopf schräg. »Imbiss? Schmackhaft?«
»Entschuldigen Sie mal! Total lecker! Wir bieten belegte Brote, Bagel, Pasta und Salate, selbstgebackene Kuchen, alles, was man sich wünscht.« Maddy witterte eine Gelegenheit und meinte arglos: »Und der Service ist absolut freundlich. Alle sagen, dass wir die Besten sind.«
»Tatsächlich? Sind Sie auch zuverlässig?«
»Wenn wir nicht zuverlässig wären, würden ja nicht alle sagen, dass wir die Besten sind. Wer liefert bei Ihnen?«, erkundigte sich Maddy, obwohl sie es bereits wusste.
»Blunkett aus der Armitage Street.« Ihr Retter schnitt eine Grimasse. »Die sind ganz in Ordnung, aber manchmal sind wir die Letzten auf ihrer Runde, und die besten Sachen sind dann schon weg.«
»Das muss nervig sein. Wir liefern auch auf Bestellung. Eine unserer Kundinnen ist schwanger, und wir machen ihr regelmäßig Baguette mit Hühnchen und Banane, Frühlingszwiebeln und Marmite. Mir tut nur das Baby leid.« Maddy schauderte, als ein weiterer Windstoß sie erfasste. Es mochte zwar Juni sein, aber man war hier in England und jeder, der auch nur einen Funken von Verstand besaß, befand sich im Haus.
»Sie frieren«, beobachtete er. »Ich würde Ihnen meine Jacke leihen, wenn ich eine tragen würde. Nehmen Sie das hier.« Er zog seine Brieftasche aus seiner Hosentasche und reichte ihr eine Visitenkarte.
»Die wird mich nicht wärmen.«
»Kommen Sie am Montagmorgen bei uns vorbei. Vielleicht sollten wir den Imbisslieferanten wechseln.«
Hurra, ein Ergebnis. Maddy stopfte die Visitenkarte in ihre Hosentasche und freute sich über die glückliche Wendung, die dieser Abend genommen hatte. Er schien nicht nur ein netter Mann zu sein, sondern auch eine potenzielle Erweiterung ihrer Kundenliste.
»Hervorragend.« Sie stand auf und spürte einen Luftzug, als der L-förmige Riss in ihrer Hose plötzlich aufklaffte. »Passt es Ihnen gegen elf Uhr?«
»Gehen Sie zum Empfang und fragen Sie nach …«
»Ich weiß schon.« Maddy klopfte auf die Tasche, in der seine Visitenkarte steckte, und grinste. »Ich frage einfach nach Supermann.«
 
Kate würde nach Hause zurückkehren. Zurück nach England, zurück nach Ashcombe. Nicht, weil sie es wollte, sondern weil sie keine andere Wahl hatte. New York war nicht länger die richtige Stadt für sie. Die todschicken Hotels an der Park Avenue waren nicht daran interessiert, eine Empfangsdame mit vernarbtem Gesicht einzustellen; ihr Aussehen passte nicht länger zum Ambiente. Im Grunde war sie ein Abtörner. Vielleicht hätte sie noch einen riesigen Aufstand zelebrieren und damit drohen können, sie zu verklagen, aber dazu hatte sie sich nicht aufraffen können. Sie war es ohnehin leid, wie eine Aussätzige behandelt zu werden. Jedes Mal, wenn sie sich auf die Straße traute, gab es da eine Million New Yorker, die mit dem Finger auf sie zeigten und sie anstarrten. Nach einer Weile machte einen das völlig fertig.
Kate wandte sich vom Fenster ihres Lofts im East Village ab und fast unweigerlich entdeckte sie ihr Spiegelbild in dem ovalen Spiegel auf der gegenüberliegenden Wand. Sogar jetzt noch, fast ein Jahr danach, zuckte sie zusammen, wenn sie sich selbst sah – das bin ich nicht, o Gott das bin ich!
Es ließ sich nicht länger leugnen: Sie war jetzt offiziell hässlich. Wie in Ashcombe bei ihrem Anblick alle lachen würden! Vielleicht nicht direkt ins Gesicht, aber hinter ihrem Rücken. Da gab sie sich gar keinen Illusionen hin. Es war nicht angenehm, das zugeben zu müssen, aber wenn jemand diese Strafe verdiente, dann sie.
»Wie kommst du mit dem Packen voran?« Mimi, ihre Mitbewohnerin, die so gut wie nie da war, lugte durch die Schlafzimmertür.
»Nur langsam.« Kate nahm ihre pinkfarbenen Calvin-Klein-Jeans zur Hand, faltete sie halbherzig und legte sie in einen der Koffer, die offen auf dem Bett lagen.
»Wir gehen jetzt ins Kino. Du kannst gern mitkommen, wenn du magst.« Mimi strahlte sie mit dieser Art von überbreitem Lächeln an, das signalisierte: Ich sage es, aber ich meine es eigentlich nicht so.
»Danke, nein. Ich packe besser zu Ende.« Kate fragte sich, was mit Mimis Lächeln passiert wäre, wenn sie gesagt hätte: »O wie schön, ich komme sehr gerne mit!«
Die Wohnungstür wurde zugeschlagen, und Kate ließ sich auf den Rand ihres Bettes fallen. Wütend wischte sie sich eine Träne aus dem Gesicht. Sie war froh, dass sie aus New York wegkam, warum machte es ihr also etwas aus?
Die Rückkehr nach Ashcombe würde zweifellos noch viel schlimmer.

2. Kapitel
Wer in einer Stadt wohnt und Ashcombe besucht, würde es wohl Dorf nennen. Offiziell war Ashcombe eine Kleinstadt, bezaubernd schön und bei Touristen beliebt. Es lag eingebettet in einem Tal in den Cotswolds, fast wie in einem Rosamunde-Pilcher-Film. Jeder kannte jeden, und alle Zugezogenen wurden traditionell mit Misstrauen betrachtet. Das ungeschriebene Gesetz lautete, dass man erst über fünfzig Jahre in Ashcombe leben musste, bevor man nicht länger als widerwillig tolerierter Außenseiter galt. Wenn man wirklich großes Glück hatte, wurde man danach unter Umständen als Einheimischer akzeptiert.
Doch als Juliet Price vor fünf Jahren von London hergezogen war und das Peach-Tree-Delikatessengeschäft eröffnet hatte, war diese Regel auf magische Weise aufgehoben worden.
»Ich weiß nicht, wie du es anstellst«, sagte Maddy, als der alte Cyrus Sharp in seinen Gummistiefeln aus dem Laden geschlurft war, mit seinem morgendlichen pain au chocolat und einem Laib Walnussbrot unter dem Arm. »Du hättest Cyrus vor fünf Jahren im Pub hören sollen, als er herausfand, dass aus dem alten Eisenwarengeschäft ein Delikatessenladen werden sollte. ›Diese verdammten Yuppies und ihr vermaledeites, ausländisches Essen … die wollen die Stadt mit Kräutern und Knoblauch ausräuchern … was stimmt denn nicht mit Päckchenpudding und dazu einer Dose Erbsen?‹ … Und jetzt sieh ihn dir an: Er ist praktisch dein bester Kunde! Außerdem hat er eine Schwäche für dich.« Maddy grinste breit. »Ich sage dir, du hast ihn definitiv am Haken.«
»Er ist ein Schatz.« Juliet lächelte, griff nach dem Besen und kehrte rasch den getrockneten Schlamm auf – zumindest hoffte sie, dass es sich nur um getrockneten Schlamm handelte –, den die Gummistiefel von Cyrus hinterlassen hatten. »Wäre er fünfzig Jahre jünger, würde ich ihn mir angeln. Na ja, wenn er nicht so sehr nach Bauernhof riechen würde.«
Es beeindruckte Maddy jedes Mal, auf welch geheimnisvolle, mühelose Weise Juliet es geschafft hatte, innerhalb von maximal zwei Monaten eine waschechte Einheimische zu werden. Vielleicht hatte es mit ihren strahlenden, dunklen Augen zu tun, mit ihrem glänzenden, schwarzen Haar und ihrer herrlich altmodischen Stundenglasfigur. Vielleicht lag es an ihrer warmen, samtigen Stimme und dem ihr innewohnenden Mitgefühl. Aber was immer es auch war, es funktionierte. Juliet war freundlich, wunderbar diskret und wurde von allen angebetet. Als alleinerziehende Mutter war sie mit dem zweijährigen Tiff nach Ashcombe gekommen. Der Kleine besaß das Lächeln seiner Mutter und – so konnte man annehmen – die blonden Haare seines Vaters. Mittlerweile war der Siebenjährige ein bezaubernder, ausgelassener Junge und der beste Freund von Maddys Nichte Sophie. Die beiden waren fast gleich alt und unzertrennlich.
»Schau dich nur an«, sagte Juliet, als Maddy mit vier Kühlboxen aus der Küche kam. »An einem Montagmorgen so aufgebrezelt zu sein. Ich bin beeindruckt.«
»O Gott, ist es zu viel?« Maddy zog eine Grimasse; normalerweise gab sie sich mit ihrem Aussehen für ihre Liefertour nicht so viel Mühe. »Ich sehe doch nicht wie angemalt aus, oder?«
»Sei nicht albern. Die Stammkunden werden sich nur wundern, womit sie das verdient haben, mehr nicht.« Juliet hob spielerisch die Augenbrauen. »Und ich bin auch neugierig.«
»Ich will einen Neukunden werben.« Maddy stellte die Kühlboxen auf dem Boden ab.
»Süße, das wird dir definitiv gelingen.«
»Es geht nur ums Geschäft, Miss Oberschlau. Ich habe am Samstag jemand auf einer Party getroffen. Wenn ich es gut anstelle, haben wir bald einen neuen Kunden. Er arbeitet für Callaghan & Fox; die wurden bisher von Blunkett beliefert.« Maddy klang durchaus ein klein wenig selbstgefällig; es war immer ein besonderer Kick, wenn man einem Konkurrenten einen Kunden abjagen konnte. Vor allem, wenn es sich bei dem Konkurrenten um Blunkett handelte.
»Und ist dieser Neukunde zufällig ziemlich attraktiv?«
»Tja, ich habe meine Kontaktlinsen nicht getragen, aber ich denke schon.« Maddy grinste und hob die Kühlboxen hoch, als zwei Touristen in den Laden traten. »Sicher kann ich das erst sagen, wenn ich ihn wiedersehe.«
Juliets Augen funkelten. »Vergiss darüber nur nicht, wieder zurückzukommen.«
 
Maddy hatte schon früh entdeckt, was mit das Beste an Siebenjährigen war: wenn etwas unwiederbringlich verloren schien, konnte man ihnen fünfzig Pence anbieten, damit sie sich auf die Suche nach dem Gegenstand begaben. Und dann gaben sie so lange nicht auf, bis sie ihn tatsächlich gefunden hatten. Am Sonntagmorgen hatten Tiff und Sophie das Badezimmer mit der Detailgenauigkeit von zwei Spurensicherern durchkämmt und mit atemberaubender Geschwindigkeit die verloren geglaubte Kontaktlinse schließlich lokalisiert.
Feierlich hatte Sophie Maddy die Linse überreicht. »Ich glaube, das ist schon ein Pfund pro Nase wert.«
Maddy hatte ihre Handtasche durchwühlt und dabei den Kopf geschüttelt. »Du bist ganz die Tochter deines Vaters.«
Sophie hatte sie angesehen, als ob sie nicht ganz richtig sei. »Natürlich bin ich die Tochter meines Vaters. Sonst wäre er ja nicht mein Dad.«
Jedenfalls waren zwei Pfund ein echtes Schnäppchen. Ihre Kontaktlinsen waren wieder dort, wo sie hingehörten, in ihren Augen, und die gefürchtete Brille war auf den Nachttisch verbannt worden. Die arme, alte Brille – sie war im Grunde gar nicht übel, und sie verdiente es eigentlich nicht, mit so viel Verachtung und Abscheu behandelt zu werden. Aber Maddy hegte eine tiefe, psychologische Aversion gegen ihre Brille, hasste sie voller Inbrunst. Wenn man die gesamte Schulzeit über gehänselt und als Brillenschlange verspottet worden war, dann lag eine solche Reaktion nahe. Allein der Gedanke an ihre erste rosafarbene Plastikbrille mit dem Kassengestell reichte aus, um die alten Gefühle der Unzulänglichkeit wieder zum Leben zu erwecken. Sie war dann wieder neun Jahre alt und nicht nur kurzsichtig, sondern von bedauerlicher Unscheinbarkeit – das typische hässliche Entlein mit schlechtem Haarschnitt, schiefen Zähnen, bleichen Wimpern und dazu passenden Beinen. Kurzum, kein schöner Anblick. Folglich war es kein Wunder, dass sich alle gut und gern zwölf Jahre lang über sie lustig gemacht hatten.
Na ja, wenigstens hatte es ihren Charakter gefestigt. Und Gott sei Dank war sie seit damals aufgeblüht.
Der Verkehr in Bath war zu seinem üblichen morgendlichen Stillstand gekommen. Bei laufendem Motor inspizierte Maddy ihr Gesicht im Rückspiegel und stellte sicher, dass keine Cornflakesreste zwischen ihren Zähnen klebten (Zähne, die dank -einer Zahnspange nicht länger schief waren – und, o ja, ihr zweiter Spitzname hatte Metallmickey gelautet. In der Schule war sie der Brüller gewesen.)
Maddy strubbelte sich durch ihr Haar – es war blond, stufig geschnitten und reagierte positiv auf kurzes Zerzausen – und lächelte ihr Spiegelbild versuchsweise an, so wie sie bald … äh … Dingsbums anlächeln würde. Supermann. Idiotischerweise hatte sie ihre ruinierte weiße Hose am Sonntagmorgen in den Müll geworfen und ganz vergessen, dass seine Visitenkarte immer noch in der Hosentasche steckte. Na ja, auch egal. Sie würde seinen Namen bald persönlich herausfinden.
Noch ein rasches Probelächeln und Maddy war sich sicher, dass sie ganz passabel aussah (Gott segne den Erfinder der Wimperntusche) und ihre Nase trotz der Hitze nicht glänzte. Sie trug ein türkisfarbenes Top, einen rosa Rock, der über den Knien endete, und grün-rosa-gestreifte Sandalen – hübscher als ihre übliche Uniform aus T-Shirt und Jeans.
 
Die Büroräume lagen im obersten Stockwerk von Claremont House. Maddy parkte auf dem Besucherparkplatz, lieferte die übliche Bestellung bei den Buchhaltern im ersten Stock aus, bevor sie die Treppe hinaufstieg. Durch eine Glastür sah sie eine dralle Person, die hinter einer eleganten, weißgelben Empfangstheke eifrig auf einer Tastatur herumtippte. Als Maddy versuchte, sich und die Kühlbox durch den engen Türrahmen zu manövrieren, sah die Frau auf. »Hallo, ich komme von Peach-Tree-Delikatessen. Ich wurde gebeten …«
»Herrlich, Sie sind da!« Die Frau unterbrach sofort ihre Arbeit und sprang auf. »Man hat uns schon gesagt, dass Sie kommen würden – ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie aufgeregt wir alle sind. Wir sind es so was von leid, wie Blunketts unsere Bestellungen ständig durcheinanderbringt, aber irgendwann gewöhnt man sich einfach an deren langweilige Sandwiches, finden Sie nicht auch? Und wenn sie dann etwas bringen, was einem tatsächlich schmeckt, dann ist das wie ein Gottesgeschenk … o toll«, fuhr sie glücklich fort, als Maddy den Inhalt der Kühlbox herausholte, die blauweißen Teller aufreihte und sie geschickt aus ihrer Zellophanhülle schälte. Innerhalb von Sekunden stand ein halbes Dutzend Leute um sie herum, alle gierig angesichts der Aussicht auf kostenloses Essen. Aber von Supermann war nichts zu sehen.
»Ist … äh … Ihr Chef da?«
»Telefoniert in seinem Büro mit einem Kunden. Er kommt sofort – klasse, ist das Räucherlachs?« Die Empfangsdame sah aus, als liefe ihr das Wasser im Munde zusammen. »Und womit ist das hier belegt – irgendwas mit Hühnchen?«
»Hühnchen mit Estragonmayonnaise. Hier ist eine Übersicht unseres Angebots, und hier ist unsere Preisliste.« Maddy spürte, wie ihr Herz zu galoppieren begann, als irgendwo außerhalb ihres Blickfeldes eine Bürotür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Ganz plötzlich wurde ihr klar, wie sehr sie sich darauf freute, ihren Retter wiederzusehen. Sie betete, dass sie nicht erröten würde.
»Das wird aber auch Zeit«, rief die dralle Empfangsdame, als die Schritte im Flur lauter wurden. Sie sah über ihre Schulter nach hinten und zwitscherte: »Das Essen ist da! Noch eine Sekunde länger, und wir hätten ohne dich angefangen.«
Maddy schaute auf und sah ihn lächeln. Ihr Mund wurde trocken, und in ihren Ohren summte es. Nein, das durfte doch nicht wahr sein, das durfte einfach nicht wahr sein.
»Hallo.« Kerr McKinnon trat auf sie zu. Er hatte eindeutig keine Ahnung, wer sie war, wusste nur, dass sie die Frau war, die er am Samstagabend über eine Mauer gehoben hatte. Seine Haare waren damals sehr viel länger gewesen, und er war etwas breiter geworden, aber ansonsten war er mehr oder weniger noch genau derselbe. Sie hatte sich weitaus mehr verändert als er.
O Gott, das war entsetzlich. Entsetzlich …
»Kerr, du musst es Blunketts beibringen.« Eine der anderen Frauen schob sich gierig ein Chili-Thunfisch-Sandwich in den Mund. »Wir wollen die nicht mehr, die sind gefeuert. Josh, du verfressener Sack – untersteh dich, dir beide Garnelen zu krallen.«
»Sieht aus, als hätten Sie einen neuen Kunden.« Kerr McKinnon zwinkerte Maddy zu. Dann wandte er sich an die Empfangsdame. »Siehst du? Sag nie mehr, ich würde nichts für dich tun.«
Kerr McKinnon.
»Entschuldigen Sie mich.« Maddy trat abrupt einen Schritt zurück. Ihre Gedanken wirbelten so sehr durcheinander, dass sie fast nicht sprechen konnte. Ungelenk drehte sie sich von der Empfangstheke weg.
»Geht es Ihnen nicht gut?« Besorgt wollte Kerr McKinnon seine Hand auf ihren Arm legen. Maddy zog ihren Arm weg, nickte und fragte sich, ob sie tatsächlich in Ohnmacht fallen würde, was einfach lächerlich wäre …
Sie musste an die frische Luft. Maddy hastete aus dem Büro und stolperte die Treppe hinunter. Die Sonne hatte das Innere des Wagens in einen Glutofen verwandelt. Maddy setzte sich seitlich auf den Fahrersitz, ließ die Beine aus dem Auto baumeln und stützte den Kopf auf die Hände. Der größte Schock war gar nicht, Kerr McKinnon wiederzusehen. Wenn sie ihm auf einer belebten Straße in Bath begegnet wäre, hätte ihre erste Reaktion automatisch ganz anders ausgesehen: sofortiges Wiedererkennen, gefolgt von einer Welle der Verachtung. Oder des Abscheus. Vielleicht auch Zorn, gefolgt von Hass. Innerhalb von Sekunden wäre dann alles vorüber gewesen. Wenn er ihren Blick aufgefangen hätte, dann hätte sie ihn einfach nur mit ihrer Verachtung gestraft und wäre weitergelaufen.
Aber das hier war völlig anders, und der größte Schock war die Erkenntnis, dass sie sich tatsächlich darauf gefreut hatte, Kerr McKinnon wiederzusehen, nachdem sie ihn Samstagabend getroffen und mit ihm geredet hatte.
Maddy stöhnte in ihrer Verzweiflung auf. Sie hatte ihn wirklich gemocht, und er schien sie zu mögen. Da war ein Funke gewesen, die Chemie gegenseitiger Anziehung. Sie hatte den ganzen Sonntag an ihn gedacht, hatte gehofft, er wäre wirklich so nett, wie sie ihn fand, und ironischerweise hatte sie sich überlegt, wie er wohl heißen mochte. Wenn Marcella den Inhalt ihres Staubsaugerbeutels nicht in den Müll entleert hätte, direkt über ihre weggeworfene weiße Hose, dann hätte sie die Hose aus dem Container gezogen und die Visitenkarte aus der Hosentasche geholt. Dann hätte sie es gewusst.
Aber wäre sie dann heute hierhergekommen, in das Büro von Kerr McKinnon, um ihm liebevoll zubereitete Sandwiches vorbeizubringen und ihn damit zu beeindrucken?
Natürlich nicht. Auf gar keinen Fall.
Und jetzt hatte sie auch noch die Kühlbox oben vergessen.
»He, geht es Ihnen gut?«
Maddy erschrak. Kerr McKinnon kniete vor ihr nieder und hielt ihr eine Flasche eisgekühltes Wasser entgegen. »Sie Arme, Sie sehen schrecklich aus. Als ich oben sah, wie Sie ganz weiß wurden, dachte ich, Sie würden gleich umfallen. Hier, trinken Sie einen Schluck.« Er schraubte die Flasche für sie auf. »Fühlen Sie sich immer noch so wackelig?«
Maddy zuckte zusammen, als er seine Handfläche auf ihre Stirn legte, wie Marcella es zu tun pflegte, wann immer sie behauptet hatte, zu krank zu sein, um zur Schule zu gehen.
»Heiß«, konstatierte er. »Sie sollten nicht im Wagen sitzen. Legen Sie den Kopf zwischen die Knie. Sobald Sie sich besser fühlen, gehen wir wieder in mein Büro. Ich kann Sie auch tragen, wenn Sie wollen.« Er lächelte kurz. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich auf Frauen eine solche Wirkung habe.«
Er war zuvorkommend, versicherte ihr, dass es kein Problem sei. Aber Maddy konnte sein Lächeln einfach nicht erwidern. Sie holte mehrmals tief Luft und sagte: »Ich werde nicht in Ohnmacht fallen.«
»Tja, gut.« Er wartete. »Es ist wirklich schön, Sie wiederzusehen. Ich hatte mich schon gefragt, was ich tun sollte, wenn Sie nicht kommen würden.«
Er sah sogar noch besser aus, als sie es sich vorgestellt hatte. Er hatte die längsten Wimpern, die Maddy jemals gesehen hatte. Und was die Augen betraf … mein Gott, sogar George Clooney wäre neidisch. Und was am schlimmsten war, er verhielt sich entzückend, war besorgt um ihr Wohlergehen – und wahrscheinlich um seine Schuhe, auf die sie womöglich gleich kotzen würde.
»Übrigens, Ihre Sandwiches kommen total gut an«, fuhr Kerr fort. »Es hat den Anschein, als würden wir uns von nun an öfter sehen.« Er hielt kurz inne. »Sie dürfen jetzt gern etwas glücklicher aussehen.«
Das war wirklich furchtbar. Es hatte keinen Zweck, sie musste es ihm sagen.
»Hören Sie, es tut mir leid, aber ich glaube, so wird es nicht kommen.« Jetzt war Maddy ehrlich übel. Warum musste er nur so nett sein?
»Ich verstehe nicht ganz?«
»Sie kennen ja nicht einmal meinen Namen«, meinte Maddy hilflos.
»Und das ist ein Problem? Wie wäre es, wenn ich Sie einfach nach Ihrem Namen frage?«
Er hielt das für komisch, dachte, sie würde sich über nichts und wieder nichts aufregen.
»Ich heiße Maddy. Maddy Harvey.«
Sie sah, wie es bei ihm Klick machte, wie es ihm dämmerte. Schließlich veränderte sich Kerr McKinnons Gesichtsausdruck.
»Scheiße. Im Ernst?« Für den Bruchteil einer Sekunde flackerte Zweifel in seinen Augen auf.
Maddy konnte ihm keinen Vorwurf machen. Sie nickte. Ihr Körper zitterte trotz der unerträglichen Hitze.
»Maddy Harvey? Aber … aber du …«
Eine verräterische Sekunde lang wünschte Maddy, sie hätte nichts gesagt. Jetzt war alles verdorben.
»Ich weiß.« Es schien fast unglaublich, aber er tat ihr leid. »Ich sehe nicht mehr so aus wie früher. Ich habe mich verändert.«
 
Flughafen John F. Kennedy. Millionen Menschen und niemand da, der ihr zum Abschied zuwinkte. Kate trug ihren beigefarbenen Hut mit der breiten Krempe in der aussichtslosen Hoffnung, er würde von ihrem Gesicht ablenken.
Als sie vor drei Jahren im Flughafen Heathrow einen Cappuccino trinken wollte, war sie von einem australischen Archäologen angesprochen worden. Er hatte ihr sogar eine zweite Tasse Kaffee spendiert. Dieses Mal wurde sie von niemand angesprochen, nicht einmal von dem uralten Toilettenmann. Das überraschte Kate nicht. Sie zahlte selbst für ihren Kaffee und dachte an ihre Mutter, die sie in Heathrow abholen würde.
Zumindest ein Mensch war froh, sie wiederzusehen.
Das ist meine eigene Schuld, dachte Kate. Geistesabwesend blätterte sie in der New York Times. Sie konnte niemand außer sich selbst die Schuld geben.
Bei einem Foto von Brad Pitt, mit der unvermeidlichen Angelina Jolie am Arm, hielt sie inne. Früher hatte sie sich vorgestellt, einem berühmten Filmstar zu begegnen. Jemandem, nach dem die ganze Welt verrückt war. Sie würden zufällig aufeinander stoßen, vor der Kasse eines Supermarktes oder so ähnlich, und ganz mühelos ein Gespräch beginnen. Natürlich wäre er von ihrem umwerfenden Aussehen und ihrer einnehmenden Persönlichkeit hingerissen, und so würde sich der berühmte Filmstar in sie verlieben. O ja, es wäre wie in Notting Hill.
Kate schlug die Beine übereinander und blätterte die Seite mit dem Foto von Brad Pitt um. Diese Wunschvorstellung gab es für sie nicht mehr.

3. Kapitel
Jake Harvey wurde oft beobachtet, aber er ließ sich nicht anmerken, dass ihm das bewusst war. Manchmal drehte er sich nach ein paar Minuten um, lächelte sein Publikum an und grüßte freundlich, um sich anschließend wieder seiner Arbeit zu widmen. Es war eine zurückhaltende Verkaufstechnik, die für Jake sehr gut funktionierte. Er liebte seinen Beruf, und das merkte man. Früher oder später würde die Neugier bei seinen Besuchern einfach zu groß. Dann gestattete er ihnen, das Gespräch zu eröffnen. Seine lockere Art, die zeigte, dass es ihm völlig egal war, ob sie blieben oder nicht, sorgte meistens für das gewünschte Ergebnis. Und wenn nicht, machte es ihm auch nichts aus. Das waren dann eben Touristen, die ihre Käufe nur aus einer plötzlichen Laune heraus tätigten, die Ashcombe wahrscheinlich mit ein paar Ansichtskarten oder einer selbstgemachten Konfitüre von Peach Tree verließen. Man konnte nicht alle für sich gewinnen.
In seinem Beruf wusste man nie, wann seine Kunden, oder ihre Angehörigen, zu irgendeinem künftigen Zeitpunkt Kontakt zu ihm aufnehmen würden.
Jake stellte die Klebepistole zur Seite, richtete sich auf und streckte die Arme. Er arbeitete mit freiem Oberkörper, trug nur arg verblasste Jeans und wusste, wie gut er aussah. Die Arbeit im Freien hatte seine Haut gebräunt. Wenn er sich räkelte, zeichneten sich die Muskeln unter der Haut ab. Schließlich drehte er sich um und sah, dass die junge Frau, die dort stand, zu der Sorte gehörte, die am seltensten etwas kaufte: eine skandinavische Rucksacktouristin. Er wusste, dass sie aus Skandinavien stammte, weil sie blond war, Shorts, robuste Wanderstiefel und weiße Socken trug.
Eigentlich war sie nicht einmal besonders hübsch, aber Jake schenkte ihr trotzdem ein Lächeln. Es machte ihm nichts aus.
»Hallo.«
»Hallo. Das ist faszinierend. Ich habe noch nie gesehen, wie so etwas gemacht wird.« Das Englisch der jungen Frau war hervorragend. »Ist der Sarg für jemand Bestimmten?«
Jake nickte und strich mit der Hand über den Deckel des Sarges, der in Lapislazuliblau lackiert war und auf den er mit Hilfe der Heißkleberpistole Glasperlen appliziert hatte. Die bunten Steine funkelten wie Feenlichter in der Sonne. »O ja, der geht an eine 76-jährige Engländerin, die auf Zypern lebt.«
Die junge Frau legte ihr Gesicht in mitfühlende Falten. »Ist sie tot?«
»Keineswegs. Fit wie ein Turnschuh.« Jack grinste und nahm einen Schluck Cola aus einer Dose, die neben ihm stand. »Sie will den Sarg als Couchtisch verwenden, bis es soweit ist. Sie hat mir erzählt, wenn sie stirbt, dann wird ihr Körper faltig und alt sein, aber wenigstens ihr Sarg wird traumhaft aussehen.«
»Was für eine schöne Idee.« Verzaubert lugte die junge Frau an ihm vorbei in die dunkle Werkstatt. »Ich finde das toll. Aber wenn Ihre Kunden vorher sterben, wie können Sie dann …«
»Ich arbeite einfach schneller«, meinte Jake gut gelaunt. »Es steht fünfzig zu fünfzig. Manche Leute wollen ihren Sarg selbst aussuchen und entwerfen. Manchmal nehmen auch die Verwandten nach dem Tod eines Angehörigen Kontakt zu mir auf und wir wählen gemeinsam etwas aus. Solange sie nichts allzu Kompliziertes wollen, kann ich den Sarg innerhalb eines Tages fertigstellen. Sehen Sie sich ruhig einmal um.« Er zeigte in die Werkstatt, wo Fotos an der hinteren Wand hingen. »Das sind einige meiner früheren Arbeiten. Und auf dem Tisch in der Ecke liegt ein Ordner mit den Standardentwürfen.«
Jake legte eine Pause ein und folgte der jungen Frau in die Werkstatt. Er setzte einen Tee auf. Sie betrachtete das Foto eines besonders aufwändigen Sarges, der mit lila Samt bezogen war. Eine goldene Bordüre und weiße Lilien verzierten ihn.
»Lili DeLisle, die Rocksängerin. Das war ihr Sarg«, erläuterte Jake. »Ihr Ehemann hat mich gebeten, ihn anzufertigen, nachdem sie bei diesem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen ist. Dadurch hat mein Laden einen ungeheuren Aufschwung erlebt«, meinte er fröhlich. »Alle, die den Sarg sahen, wollten wissen, woher er stammte. Bei den Staubgefäßen der Lilien handelt es sich übrigens um echte Diamanten.«
»Und Briefe von zufriedenen Kunden«, rief die junge Frau beim Weitergehen.
»Na ja, nicht von den Kunden selbst. Aber nach der Beerdigung schreiben mir oft die Verwandten, um mir mitzuteilen, wie viel es ihnen bedeutet hat.«
»Der hier gefällt mir.« Die junge Frau berührte ein Foto, auf dem ein Sarg zu sehen war, der einfach nur mit weißen Wolken auf einem tiefblauen Himmel dekoriert war, mit einem silbernen Vogel, der sich in die Lüfte erhob.
»Einer meiner Bestseller. Möchten Sie auch eine Tasse Tee?«
»Sehr gern. Aber ich werde noch nicht sterben, darum brauche ich auch keinen Sarg, falls Sie darauf spekulieren.«
»Seien Sie sich da nicht zu sicher«, erwiderte Jake. »Sie wissen ja nicht, was ich womöglich in Ihre Tasse gebe.«
Sie setzten sich gemeinsam nach draußen, tranken ihren Tee und plauderten über die Sehenswürdigkeiten von Bath, die Trude an diesem Morgen erkundet hatte.
»Sehr nett«, sagte sie und nickte ernsthaft, »aber furchtbar überfüllt. Es wäre viel besser, wenn es nicht so viele Touristen gäbe.«
Jake brachte es fertig, seine Gesichtszüge nicht entgleisen zu lassen. »Manchmal wird es wirklich etwas viel.«
»Wissen Sie, meine Großmutter ist sehr alt. Vielleicht würde sie sich über einen Ihrer Särge freuen. Haben Sie ein Faltblatt, damit ich ihr Ihre Arbeit zeigen kann?«
»Klar. Aber ich habe noch etwas Besseres.« Jake sprang in die Werkstatt und kam mit einer Broschüre und einer Schachtel Kekse zurück. »Darauf steht die Adresse meiner Website. Darüber bekomme ich die meisten Aufträge.«
Trude verstaute die Broschüre sorgfältig in einer der Taschen ihres Rucksacks.
»Mir gefällt Ihre Arbeit, sehr sogar. Aber wie sind Sie dazu gekommen? Woher hatten Sie die Idee dazu? Oh, danke.« Sie errötete leicht, nahm einen Keks aus der Schachtel und wischte die Krümel von ihren Shorts.
»Tja, meine Schwester starb, als ich vierzehn Jahre alt war«, sagte Jake. Trude warf ihm einen mitfühlenden Blick zu, konnte aber nicht sprechen, weil sie den Mund voll Keks hatte.
»Ist schon gut«, meinte Jake. »Die Frage wird mir ständig gestellt. Jedenfalls war April sechzehn Jahre alt, und mein Dad dachte, sie würde nicht in einem einfachen Sarg beerdigt werden wollen. Er fertigte also selbst einen, richtig aus Holz, und bemalte ihn in einem sanften Rosa. Das war Aprils Lieblingsfarbe. Dann presste der Rest von uns seine Handabdrücke darauf, und Dad malte wilde Blumen und Schmetterlinge auf die noch freien Stellen. April hätte den Sarg geliebt.« Er lächelte kurz auf. »So fing alles an. Ich wusste sofort, dass ich genau das tun wollte. Ich ging mit sechzehn von der Schule ab und eröffnete meinen Laden. Und hier bin ich nun, fast zehn Jahre später, und immer noch im Geschäft.«
»An einem so kleinen Ort«, staunte Trude.
»Aber es ist mein kleiner Ort.« Jake entdeckte Marcella und Sophie, die auf der Gypsy Lane auf sie zukamen, und grinste. »Ich habe mein ganzes Leben in Ashcombe verbracht.«
Gleich darauf rannte Sophie den Rest des Weges die Gypsy Lane herauf und warf sich in seine Arme. Es war, als ob man einen übermütigen Welpen auffing. Jake wirbelte sie herum, küsste sie auf den Kopf mit den kleinen Zöpfchen und meinte: »Ich werde zu alt für so was. Was habt ihr zwei so angestellt?«
»Wir haben Gänseblümchenketten gemacht.« Sophie zeigte ihm stolz die zerknautschte Kette in ihrer linken Hand, dann legte sie ihm die Kette um den Hals. »Die ist für dich, Daddy.«
»Jetzt wird mich jeder für ein Mädchen halten«, sagte Jake.
»Wird man nicht, weil du Bartstoppeln am Kinn hast.« Liebevoll fuhr sie mit einem verdreckten Finger über sein Kinn. »Es gibt nachher noch eine Überraschung. Um sechs Uhr im Garten. Und du musst ein Hemd anziehen.«
»Was für eine Überraschung?«
»Ich und Tiff heiraten.«
»Echt?« Jake sah Marcella fragend an. Sie lehnte sich gegen eine Wand und zündete sich eine Zigarette an. »Mum, hast du davon gewusst?«
Marcella zuckte mit den Schultern. »Was kann man da schon tun? Ich habe versucht, es ihnen auszureden, sie davon zu überzeugen, noch ein paar Jahre zu warten, aber sie wollten nicht zuhören. Du weißt ja, wie es mit den jungen Leuten von heute ist.«
»Na schön.« Jake setzte seine Tochter ab. »Solange du kein Hochzeitsgeschenk von mir erwartest. Ich habe nämlich keine Zeit, noch etwas einzukaufen.«
Sophie strahlte. »Ist schon gut. Du kannst mir einen Scheck ausstellen.«
Hinter Sophie sah Trude erstaunt aus der Wäsche und bemühte sich, die Verhältnisse dieser Familie zu sortieren. Jake lächelte in sich hinein, weil diese Art von Verwirrung häufiger auftrat und immer für Unterhaltung sorgte. Er wusste genau, was Trude in diesem Augenblick dachte.
»Komm schon Hase, wir machen dich jetzt besser fertig.« Marcella streckte die Hand aus. »Jede Braut muss vor ihrer Hochzeit baden.«
»Ach, Oma, warum denn?« Sophie schnitt eine angewiderte Grimasse. »Ich habe doch erst am Samstag gebadet.«
»Niemand mag ein Mädchen mit Matsch an den Knien heiraten.«
»Tiff macht das nichts aus. Er hasst es auch, zu baden.« Sophie rollte ihre dunklen Augen, dann gab sie auf und ging zu Marcella. »Na schön. Daddy, nicht vergessen. Um sechs Uhr.«
Jake schüttelte den Kopf in vorgetäuschter Verzweiflung, während Marcella und Sophie die Straße hinauf zum Snow Cottage gingen.
»Wie alt ist sie?«, fragte Trude.
»Sieben.«
»Sie waren noch sehr jung, als Sie Vater wurden.«
»Siebzehn.«
»Sie ist wunderschön. Sie müssen sehr stolz sein.« Trude zögerte. Das hatte er erwartet. »Und die Dame? Sie haben sie Mum genannt. Aber sie ist Ihre Schwiegermutter, nicht wahr?«
»Nein, sie ist meine Mum«, meinte Jake zwanglos.
Trude war wieder total verwirt. »Bitte, verzeihen Sie mir, falls Sie das für impertinent halten, aber Ihre Tochter ist … äh … schwarz.«
»Gut beobachtet.« Jake grinste.
»Und Ihre Mutter ist es ebenfalls.«
Jake meinte hilfreich: »Schwarz.«
Die arme Trude legte ihre Stirn in Falten wie Inspektor Morse. Zweifellos zog sie gerade Jakes strähniges, blondes Haar und die goldenen Bartstoppeln auf seinem Kinn in Betracht.
»Es tut mir leid, aber Sie sind nicht … äh …«
»Ist schon gut.« Jake nickte ermutigend. »Sie können es ruhig aussprechen. Ich bin nicht schwarz.«
»Genau«, rief Trude erleichtert. »Ich verstehe das nicht. Wie kommt es, dass Sie weiß sind?«

4. Kapitel
Als Robert Harvey seine junge Frau Annabel wegen einer schweren Leukämie verlor, war er am Boden zerstört. Allein gelassen mit seiner Trauer und der Erziehung seiner drei Kleinkinder, konnte er sich nicht vorstellen, sich jemals wieder zu verlieben. Zwei Jahre darauf begegnete er Marcella Darby in einem Café in Keynsham, wo sie als Kellnerin arbeitete. Er fragte sich, womit er diese zweite Chance auf Glück verdient hatte. Marcella, damals zweiundzwanzig Jahre alt, war fröhlich und begeisterungsfähig, lebhaft und leidenschaftlich. Robert war überzeugt, dass irgendwo ein Haken sein musste, und versuchte daher, mit einem eklatanten Mangel an Erfolg, seine wahren Gefühle zu verbergen. Doch bald wurde klar, dass es keinen Haken gab. Innerhalb weniger Wochen wusste er, dass er seine Seelenverwandte gefunden hatte.
Robert konnte sein Glück kaum fassen. Er brachte Marcella nach Ashcombe und stellte sie seinen Kindern vor. April war damals sechs Jahre alt, Maddy fünf und Jake vier. Es war riskant, aber es musste sein. Marcella hatte es nicht mit der Angst zu tun bekommen, als er ihr von der Existenz seiner Kinder erzählt hatte; stattdessen hatte sie erklärt, dass sie Kinder liebe, aber es zu sagen und es tatsächlich zu meinen, waren zwei Paar Stiefel. Es gab keine Garantie dafür, dass nicht alles entsetzlich schieflaufen würde.
Doch es war nicht schiefgelaufen. Sofort war ein Band zwischen Marcella und Roberts Kindern entstanden, das unzerstörbar und rührend anzuschauen war. Marcella betete alle drei an und zeigte ihre Gefühle so offen, dass die Kinder wiederum Marcella anbeteten. Zwei Wochen nach diesem ersten Treffen fragten Maddy und Jake ihren Vater, warum Marcella nicht bei ihnen wohnen konnte. Am folgenden Wochenende war Marcella bereits eingezogen, und gegen Ende des Monats nannten sie alle drei Kinder Mummy. Drei Monate später heirateten Robert und Marcella.
Marcellas Ankunft in Ashcombe sorgte für reichlich Wirbel. Einige der älteren Einwohner regten sich furchtbar darüber auf, da sie noch nie zuvor eine Schwarze gesehen hatten. Die meisten Dorfbewohner waren jedoch angesichts der tragischen Vergangenheit der Familie voller Mitgefühl und freuten sich, Robert wieder lächeln zu sehen. Sie begrüßten Marcella sehr herzlich. Marcella selbst nahm den Rest der Dorfbewohner mit ihrer angeborenen Begeisterungsfähigkeit, ihrer Lebensfreude und ihrem strahlenden Lächeln bald für sich ein, sogar die uralten Bauern, die zu erwarten schienen, dass Marcella im Pub Hasch rauchen und Ashcombe in einen Sündenpfuhl verwandeln würde, sogar jene Zweifler, die sich zugeraunt hatten, sie habe Robert Harvey nur wegen seines Geldes geheiratet.
Nicht, dass Robert Geld gehabt hätte, aber das war die oberste Regel allen Kleinstadttratsches: Wenn es keine falschen Gerüchte gibt, erfinde welche.
Aber wer hätte an der Echtheit von Marcellas Liebe für ihre neue Familie zweifeln können, als April bei jener Sommerkirmes zur Festkönigin gekrönt worden war? Niemand hätte stolzer sein können als Marcella, die wochenlang Pailletten auf das von ihr selbst genähte quietschrosa Kleid aufgenäht hatte. Das kleine Mädchen, das an Zerebrallähmung litt und noch nie zuvor im Leben etwas gewonnen hatte, hatte darauf bestanden, bei der Krönungszeremonie ihre eigene, wenn auch stockende Rede zu halten, und Marcella hatte mit Freudentränen in den Augen applaudiert.
Acht Jahre später geschah das Unvorstellbare. An einem sonnigen Samstagnachmittag im Mai schlug die Tragödie neuerlich zu. April verließ das Cottage und ging die Gypsy Lane entlang, um eine Freundin zu besuchen. Ein Wagen, der bei überhöhter Geschwindigkeit in der Kurve die Kontrolle verloren hatte, fuhr auf den Bürgersteig auf und schleuderte April in die Höhe. Laut dem Gerichtsmediziner war sie wahrscheinlich gleich nach dem Aufprall tot.
Robert und Marcella waren zutiefst verstört. Ihre Trauer wurde bei der Verhandlung noch verschlimmert, als von der Verteidigung angedeutet wurde, Aprils Behinderung habe zu dem Unfall beigetragen. Sie sei auf der Straße gegangen, als der Wagen um die Kurve gefahren sei.
»April ist niemals auf der Straße gegangen«, erregte sich Marcella. »Sie ist immer auf dem Gehweg geblieben. Wie können die es wagen, so etwas zu sagen, nur um diesen wehleidigen, kleinen Arsch vom Haken zu kriegen?«
Am Ende gelang das nicht, und der wehleidige, kleine Arsch, Kerr McKinnons kleiner Bruder, wurde des verkehrsgefährdenden Fahrens für schuldig befunden. Der siebzehnjährige Den McKinnon wurde zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt, was Robert und Marcella überhaupt nicht genügte.
»Zwei Jahre«, weinte Marcella auf den Stufen vor dem Gerichtsgebäude, so wütend, dass sie die Worte kaum hervorpressen konnte. »Zwei Jahre … wie kann das genug sein für jemand, der unser wunderhübsches Mädchen getötet hat? Wenn ich diesen mörderischen Schweinehund jemals wiedersehe, erwürge ich ihn mit bloßen Händen, das schwöre ich.«
Marcella hatte in jenen dunklen Tagen viel geschworen und geflucht, nicht zuletzt, als sich in Ashcombe das Gerücht verbreitete, die Mutter des jugendlichen Fahrers habe vor dem Gerichtssaal gesagt, es sei ja nicht so, als ob die Harveys ein normales Kind verloren hätten, wo doch jeder wisse, dass die Kleine nicht ganz richtig gewesen sei. Als Marcella das hörte, konnte man sie kaum noch bändigen. »Mein Gott, haben diese Leute denn gar keine Gefühle? Was wollen sie damit sagen, dass man uns quasi einen Gefallen getan hat, weil unsere April an Zerebrallähmung litt? Dass sie zu töten nicht schlimmer war, als wenn man ein Tier überfährt? Wollen die das damit sagen? Habe ich mich da auch nicht verhört?« Mit verstörtem Blick riss sie sich vor Verzweiflung buchstäblich die Haare aus. »Was sollen wir ihrer Meinung nach tun, um uns aufzuheitern? Uns ein süßes, kleines Hoppelhäschen kaufen?«
Aber im Laufe der Monate schenkten sich die Familienmitglieder gegenseitig Kraft. Die Liebe ließ sie durchhalten. Irgendwie überlebten sie und lernten, wieder glücklich zu sein. Marcella und Robert machten es sich zur Aufgabe, den Rest der Kindheit von Maddy und Jake idyllisch zu gestalten, und als Maddy in einem Schulaufsatz schrieb, sie habe die absolut beste Mum und den absolut besten Dad der ganzen Welt, da wusste sie, anders als all die anderen Kinder in ihrer Klasse, die das nur annahmen, dass sie die volle Wahrheit geschrieben hatte.
 
Estelle war rechtzeitig genug in Heathrow eingetroffen, um ihre Tochter vom Flugzeug aus New York abzuholen. Jetzt wartete sie in der Ankunftshalle auf Kate und musste feststellen, dass sie von einer aufgeregten Familie umzingelt wurde, die ein riesiges, selbstgefertigtes Willkommen-zu-Hause-Plakat aufrollte. Estelle war gerührt von ihrem Anblick und fragte sich, wie Kate reagieren würde, wenn sie durch die Pforte käme und ihre Mutter mit einem Willkommen-zu-Hause-Plakat vor sich sähe. Tja, besser nicht. Es war nicht die Art von Geste, die Kate schätzte. Irgendwie waren sie nie so eine Familie gewesen.
Das Kleinkind in dem Kinderwagen neben Estelle spuckte seinen Schnuller auf Estelles Schuhe. Sie hob ihn auf und reichte ihn dem Kind, wofür sie mit einem grimmigen Gesichtsausdruck bedacht wurde, als ob das ihre Schuld gewesen sei. Das erinnerte sie sehr daran, wie Kate in seinem Alter gewesen war – die hochmütige Einstellung, die Gleichgültigkeit. Estelle richtete sich wieder auf und unterdrückte die Schmetterlinge in ihrem Bauch. Natürlich liebte sie Kate. Aber sie hatte auch ein wenig Angst vor ihr.
O Gott, was für ein schrecklicher Gedanke. Sie hatte keine Angst, sie war nur eingeschüchtert. Kate hatte das etwas unzugängliche Wesen ihres Vaters geerbt, was zur Folge hatte, dass Estelle nur schwer Zugang zu ihrem Kind fand. Die emotionale Distanz zwischen Mutter und Tochter hat sich während Kates Schulzeit immer weiter vergrößert. Estelle war nie davon überzeugt gewesen, Kate auf das extrem teure Ridgelow Hall Internat zu schicken, aber Oliver war unnachgiebig geblieben. »Kannst du dir vorstellen, was aus ihr wird, wenn wir sie in die nächstbeste öffentliche Schule schicken?«, hatte er gesagt. »Meine Güte, Weib, hast du kein bisschen Grips im Kopf?« Also hatte Estelle kapituliert und sich eingeredet, dass sie womöglich falsch lag. Die lange unterdrückten Zweifel waren jedoch oft zurückgekehrt und hatten sie verfolgt. Was die örtliche Schule anging, nun, Maddy und Jake Harvey schien sie nicht geschadet zu haben. Sie mochten nicht promoviert und auch keine stratosphärische Karriere eingeschlagen haben, aber sie waren durch und durch nette, junge Leute, auf die jedes Elternpaar stolz wäre. Und natürlich beteten sie ihre Mutter an. Trotz all der wirklich schlimmen Dinge, die Marcella im Laufe der Jahre zugestoßen waren, beneidete Estelle sie insgeheim.
»Da ist er! Dad, Dad, da drüben!« Die Familie neben ihr fing an zu kreischen, und Estelle war gezwungen, sich zu ducken, um nicht in das Transparent gewickelt zu werden. Ihr Dad stieß einen Schrei des Entzückens aus und kam angelaufen, um gleich mehrere Kleinkinder in seine Arme zu schließen. Während sie ihn abküssten und er ihnen sagte, wie sehr er sie vermisst habe, sah Estelle, wie er den Blick seiner Frau auffing und mit den Lippen Ich liebe dich formte. Die Frau, die mindestens vierzig sein musste, strahlte wie eine junge Braut und warf ihm eine Kusshand zu. Glücklich wartete sie, bis sie an der Reihe war.
Plötzlich füllten sich Estelles Augen mit Tränen. Jetzt beneidete sie schon fremde Menschen – völlig Fremde, die ein Plakat in die Höhe hielten, über das sich ihre eigene Tochter lustig machen und es für prollig erklären würde.
Bestimmt hatte dieses Paar heute Nacht fabelhaften Sex.
Dann riss sie sich zusammen, weil Kate durch die Pforte kam, mit einem Gepäckwagen, auf dem sich turmhoch die Koffer stapelten. Sie sah aus wie eine Prominente in ihrem eleganten, grauen Hosenanzug, der dunklen Brille und dem Filzhut.
»Liebling! Ju-hu!«, rief Estelle (etwas prollig) und winkte, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Kate entdeckte sie, kam auf sie zu und bot ihr die unbeschädigte Seite ihres Gesichts zum Kuss. Estelle umarmte sie etwas zu stürmisch in dem Versuch, mit den Nachbarn mitzuhalten. Dadurch rutschte der Filzhut von Kates Kopf und landete direkt in einem Kinderwagen.
Der kleine Junge starrte den Hut an, als sei er eine Bombe. Kate nahm den Hut rasch wieder an sich und setzte ihn auf. Estelle zuckte zusammen, als eines der kleinen Kinder rief: »Mum, was ist mit dem Gesicht der Dame passiert?«
»Pst«, schalt seine Mutter. »Es ist nicht nett, so etwas zu fragen. Die arme Frau …« Sie lächelte Kate mitfühlend an. »Es tut mir so leid. Sie wissen ja, wie Kinder sind.«
Kate bedachte die Frau mit einem Blick, der eine Walnuss hätte knacken können. Brüsk verlangte sie: »Mum, können wir von hier weg? Jetzt?«
Kate wartete, bis sie im Lancia die M4 entlangbrausten, bevor sie wieder etwas sagte. »Wird Dad zu Hause sein, wenn wir kommen?«
Estelle warf ihr einen Blick des Bedauerns zu. »Tut mir leid, Liebes. Er muss arbeiten.«
»Wie üblich.« Kate sah zu, wie sich ihre Mutter eine Zigarette anzündete. Estelle rauchte heimlich, wenn ihr Mann nicht in der Nähe war.
»Aber er kommt bald nach Hause«, fuhr Estelle fröhlich fort. »Er kann es kaum erwarten, dich zu sehen.« Sie schwieg kurz. »Ich dachte, wir essen heute gemeinsam im Fallen Angel zu Abend. Nur du und ich.«
Kate schauderte. Das Fallen Angel war das einzige Pub in Ashcombe. ›Nur du und ich‹ ließ sich ungefähr so übersetzen: Wir beide sitzen am Tisch, während alle anderen Gäste uns von der Bar beäugen und sich über die wohlverdiente Strafe der arroganten Ziege lustig machen.
Sie hatte nicht darum gebeten, zur arroganten Ziege erklärt zu werden, dieses Etikett hatte man ihr vor Gott weiß wie vielen Jahren einfach aufgedrückt und seitdem haftete es an ihr.
»Liebling, ich weiß. Aber du musst dich ihnen irgendwann stellen.« Estelle wusste nur zu gut, wie Klatsch und Tratsch in einer Kleinstadt blühen konnten.
Kate seufzte und starrte aus dem Fenster, während Berkshire an ihnen vorbeischoss, in einem verschwommenen Bild aus smaragdgrünen Grasnarben und geometrisch angepflanzten Bäumen. Sie wusste, dass ihre Mutter recht hatte.
Laut sagte sie: »Wir werden sehen.«
 
»Du musst es Mum sagen«, erklärte Jake.
»Ich kann es Mum nicht sagen.« Maddy vergrub das Gesicht in den Händen. »Sie flippt aus.«
»Du solltest es dennoch tun. Sie hat ein Recht darauf, zu erfahren, dass er wieder zurück ist.« Jake sprach leise. Die beiden Geschwister saßen im Garten von Snow Cottage, Maddy im Gras und Jake in der Hängematte, eine Dose Bier in der Hand, die Augen von einer dunklen Brille geschützt. Drinnen ließ sich Sophie für die Zeremonie die Haare von Marcella flechten.
»Er ist seit Monaten zurück, und sie hatte keine Ahnung. Er wohnt in Bath«, sagte Maddy. »Wie groß ist die Chance, dass sie ihn zufällig trifft?«
»Ungefähr genau so groß wie die Chance, dass du ihn zufällig triffst«, erwiderte Jake. »Und dir ist es passiert. Mein Gott, ich kann nicht fassen, dass er dich nicht erkannt hat. Du musst damals hässlicher gewesen sein, als ich mich erinnern kann.«
»War ich.« Das Erinnerungsvermögen hatte nichts damit zu tun; Maddy besaß unseligerweise Fotos, die das bewiesen. Aber dennoch schubste sie die Hängematte an, wodurch Jake sein eiskaltes Fosters auf seiner nackten Brust vergoss.
Er schnipste mit den Fingern etwas Bier in ihre Richtung. »Danke vielmals. Und jetzt? Ich gehe doch davon aus, dass du seine Firma nicht beliefern wirst.«
Maddy schwieg. Sie hatte es bereits Juliet erzählt, auf deren Diskretion man sich verlassen konnte. Juliet hatte mit ihrem typischen Pragmatismus reagiert: »Hör zu, ich sage das nicht nur, weil wir dadurch mehr Umsatz hätten. Aber wir reden hier von nichts anderem als von belegten Broten. Du hast doch erzählt, wie scharf seine Angestellten auf unsere Sachen waren. Also warum sollten wir uns das entgehen lassen?« Sie hatte mit den Schultern gezuckt und dann auf ihre sanfte Art versichert: »Natürlich ist es ganz und gar deine Entscheidung. Du hast doch gesagt, er sei nett. Wie hat er sich denn dazu geäußert?«
»Dass es meine Entscheidung sei.«
»Tja, denk nochmal darüber nach.«
Genau das hatte Maddy seitdem getan.
»Daddy!« Eine verärgerte Stimme erschallte, und Sophies Kopf tauchte im Fenster ihres Zimmers auf. »Zieh dir was an! Ich kann nicht heiraten, wenn du kein Hemd trägst.«
Jake ließ sich seitlich aus der Hängematte gleiten und landete geübt auf den Füßen. Er reichte Maddy seine halbleere Bierdose.
»Ich finde trotzdem, dass du es Mum erzählen solltest.«
Maddy stellte sich Marcellas Reaktion vor. Was Familienfehden anging, schlugen die Harveys und die McKinnons die Montagues und die Capulets locker. Sie musste an Kerr denken und ihr Magen verkrampfte.
»Mag sein. Aber jetzt noch nicht.«

5. Kapitel
Marcella arbeitete als Putzfrau im Haus der Taylor-Trents, darum wusste Maddy, dass Kate Taylor-Trent in der Zwischenzeit nach Hause gekommen sein musste. Es schien fast unvorstellbar, dass sie beide einmal beste Freundinnen gewesen waren, zusammen gespielt und alles miteinander geteilt hatten. Bis sie elf Jahre alt waren.
Dann war Kate auf das Internat geschickt worden. Maddy erinnerte sich lebhaft an ihren tränenreichen Abschied. Als Kate nach ihrem ersten Semester auf Ridgelow Hall zurückkehrte, hatte sie ihre neue beste Freundin mitgebracht, eine selbstsichere Zwölfjährige namens Alicia, deren Vater Zeitungsmagnat war. Alicia hatte Maddys Versuche, sich ihnen anzuschließen, torpediert, und Kate, die Alicia unbedingt beeindrucken wollte, war deren Führung sklavisch gefolgt. Irgendwann hatte Maddy zufällig gehört, wie Alicia spottete: »Sie trägt eine furchtbare Brille, ihr Vater ist Taxifahrer, und ihre Stiefmutter ist schwarz. Daddy würde einen Anfall kriegen, wenn er wüsste, dass ich mich mit so jemandem abgebe.« Maddy war in der riesigen Küche der Taylor-Trents in Tränen ausgebrochen und hatte Alicia eine schallende Ohrfeige verpasst, bevor sie aus dem Haus gestürmt war. Den Rest des Nachmittags hatte sie darauf gewartet, dass Kate vorbeikäme und sich entschuldigte. Das hatte Kate jedoch nicht getan, und während dieser Ferien hatte Maddy sie nicht mehr zu Gesicht bekommen.
Danach hatte Kate nur noch Zeit für ihre zickigen und reichen Klassenkameradinnen. Wenn sie Maddy zufällig in der Stadt begegneten, machten sie sich hinter ihrem Rücken über sie lustig, aber immer laut genug, dass sie es auch hören konnte. Die künftigen It-Girls, die immer makellos hergerichtet waren, verhöhnten Maddys Kleider, die rasselnde Zahnspange in ihrem Mund, ihre allgemeine Ungelenkigkeit und natürlich ihre Kassengestellbrille. Den Rest der Zeit unterhielten sie sich lauthals über den Reichtum ihrer Eltern, die exotischen Länder, in denen sie in diesem Jahr die Ferien verbringen würden, und wie schrecklich es sein müsse, arm zu sein und solche Knollenknie zu haben.
Ach, wie sie über ihre Knie gelacht hatten.
Maddy aber hatte sich von dieser Erfahrung keine lebenslange Narbe auf ihre Seele brennen lassen. Kate und ihre snobistischen, neuen Freundinnen mochten es amüsant finden, über Maddy und ihre Freunde zu spotten. Andererseits war es ebenso lustig, gnadenlos deren Trallala-Stimmen zu imitieren und lauthals zu diskutieren, wessen Daddy den größten Helikopter oder die piekfeinste Yacht besaß.
Dieses Hin und Her endete erst, als Kate Ridgelow Hall verlassen hatte. Von da an und während Kates Zeit am Mädchenpensionat in der Schweiz, an der Universität und ihres Umzugs nach New York hatten sich ihre Wege nicht mehr gekreuzt. Nur gelegentlich war Kate zu Hause, wobei sie niemals das Haus verließ. Meistens flogen Estelle und Olive zu ihr oder trafen sich mit ihr für einen langen Urlaub an glamourösen Orten überall auf dem ganzen Erdball.
Dann hatte sich die Nachricht von Kates Unglücksfall verbreitet. Maddy hatte nicht gewusst, was sie davon halten sollte. Während eines Urlaubs in den Hamptons hatte Kate einen Autounfall, bei dem sie schreckliche Verletzungen an Gesicht und Hals erlitt. Natürlich war Estelle verzweifelt gewesen. Oliver hatte sich um die bestmögliche medizinische Versorgung bemüht und die Taschen der geschicktesten Chirurgen der Welt gefüllt. Maddy war entsetzt gewesen, als sie zu ihrer großen Schande dachte, dass dies zwar eine wirklich schlimme Sache war, aber ein kleiner, subversiver Teil von ihr nicht anders konnte, als sich Kates wunderschönes, höhnisches Gesicht vorzustellen und zu denken: Geschieht ihr recht.
Das lag nun fast ein Jahr zurück, und trotz der Bemühungen der Ärzte kehrte Kate Taylor-Trent nach Ashcombe mit einem Gesicht zurück, das immer noch die überaus sichtbaren Narben ihres Unfalls aufwies. Maddy fragte sich, ob sie nett zu Kate sein musste, falls sie ihr begegnen sollte – und früher oder später würden sie einander begegnen. Kate, ihre ehemalige Freundin und spätere Feindin, die sie seit über acht Jahren nicht mehr gesehen hatte. Trotz der zahllosen Beschimpfungen, mit denen Kate sie einst bedacht hatte, nahm Maddy nicht an, dass sie sich heute noch rächen durfte. Wenn man sechsundzwanzig ist, gehörte das wohl zu den Dingen, über die man die Stirn zu runzeln hatte. Auch wenn man sich tief im Innern manchmal noch wie vierzehn fühlte.
 
Die Hochzeit war ein grandioser Erfolg, obwohl Tiff und Sophie sich weigerten, einander zu küssen, als Marcella rief: »Du darfst jetzt der Braut einen Kuss geben.« Sie erklärten einstimmig, küssen sei bäh, einfach krass.
Nachdem Braut und Bräutigam den Rest des Abends damit verbracht hatten, zur Feier des Tages Zeichentrickfilme anzuschauen, gingen sie nach oben in ihre Stockbetten und schliefen sofort ein. Es passte den alleinerziehenden Eltern sehr gut, ihre Kinder zwei bis drei Mal pro Woche beieinander übernachten zu lassen, und wenn Juliet und Jake zufällig in derselben Nacht ausgehen wollten, sprang Marcella nur zu gern als Babysitterin ein.
Als Maddy nach ihnen schaute, deckte sie sanft ihre Nichte zu und nahm eine Actionfigur in einem Barbie-Balletttutu unter Tiffs Hals weg. Dann ging sie wieder nach unten und fand Marcella auf dem Sofa liegend vor, wie sie Jalapeno Chili-Chips aß und sich einen Dokumentarfilm ansah. Seit sie vor drei Jahren Vincenzo d’Agostini getroffen hatte und in sein Haus am Holly Hill gezogen war, hatte Marcella ein neues und wohlverdientes Glück gefunden. Alle fanden Vince großartig und erklärten, sie seien ein perfektes Paar. Mit einem Ziehen in der Herzgegend sah Maddy, dass es bei dem Dokumentarfilm um Pflegeelternschaft ging. Marcellas Unfähigkeit, selbst Kinder zu bekommen, war für sie immer Anlass großer Trauer gewesen; sogar jetzt noch, mit dreiundvierzig, hegte Marcella mütterliche Triebe.
»Ich könnte das auch«, erklärte Marcella und zeigte mit einem Chips auf den Bildschirm. »Glaubst du, sie würden mich das tun lassen oder bin ich zu alt und eingefallen?«
Maddy beugte sich über die Sofalehne und umarmte ihre Mutter heftig. »Du wärst phantastisch, aber lauf jetzt nicht los und komm mit einem Kind als Überraschung zurück. Über so etwas muss man vorher reden.«
»Das war etwas anderes. Bean war ja nur ein Welpe.« Marcella erkannte die Anspielung sofort. »Es war nicht genug Zeit, um darüber zu reden. Der Mann sagte, wenn ich den Hund nicht nehme, werde er eingeschläfert. Was hätte ich also tun sollen?«
»Ach, ich weiß nicht. Du hättest beispielsweise zu ihm sagen können: ›Nur zu, erzählen Sie mir noch eine herzergreifende Geschichte, mir kann man jeden Bären aufbinden‹?«
»Sieh sie dir doch an!« Marcella griff nach Bean, die sich neben ihr eingerollt hatte, und hob den kleinen Hund in die Luft. »Auch wenn der Mann mich angelogen hat, wie hätte ich nein sagen können? Du wärst auch schwach geworden, wenn du dabei gewesen wärst.«
»Aber ich hätte ihm bestimmt keine fünfzig Pfund gezahlt«, sagte Maddy, weil Marcella in der Tat die Königin der Leichtgläubigkeit war. Der Typ, der ihr Bean an einer Straßenecke mitten in Bath verkauft hatte, hatte sein Glück bestimmt nicht fassen können.
»Willst du damit etwa sagen, Bean sei diese Summe nicht wert? Meine Süße, hör gar nicht hin, halt dir die Ohren zu!« Marcella presste die langen Schlappohren des Hundes liebevoll unter seine Schnauze. »Und musst du jetzt nicht gehen? Wenn ich bei dieser Sendung weinen muss, dann tue ich das lieber für mich allein.«
Maddy stellte sich vor, wie sie ihrer Mutter erzählte, dass es sich bei dem Mann, den sie Samstagabend getroffen und so sympathisch gefunden hatte, um Kerr McKinnon handelte. Die Flut an Schimpfworten, die daraufhin folgen würde, wäre zweifelsohne umwerfend.
Es war sicher besser, es ihr nicht zu erzählen.
 
An diesem Montagabend war es im Fallen Angel voller als sonst. Maddy stellte sich zu Jake und Juliet an die Bar. Die Schönheit der beiden stach ihr wieder einmal deutlich ins Auge: Jake war hager, blond und sonnengebräunt, wie ein Surfer. Juliet hatte dunkle Haare und faszinierende Augen, eine lilienweiße Haut und üppige Rundungen. Sie gaben auf den ersten Blick das perfekte Paar ab, verstanden sich beide prächtig und bewunderten ihre Kinder. Und doch sprang zwischen ihnen kein Funke über. Was für eine Verschwendung, aber da ließ sich nichts machen: sie mochten einander einfach nicht auf diese Weise. Ah, der Drink.
»Danke.« Maddy setzte sich neben Juliet, die ihr ein Glas Fitou in die Hand gedrückt hatte. »Noch nichts vom anderen Team zu sehen?«
Montags wurde im Pub immer Darts gespielt. An diesem Abend traten sie gegen das Red Fox-Team aus dem Nachbardorf Claverham an.
»Die kommen immer zu spät. Hast du es Marcella schon gesagt?« Jake winkte mit seiner leeren Bierflasche Nuala hinter dem Tresen zu. »Noch eins, Schätzchen, danke. Und?« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Maddy und zog eine Augenbraue nach oben.
»Nein, ich konnte es einfach nicht. Das riecht phantastisch.« Maddy wollte das Thema wechseln und hob den Kopf, als die Kellnerin, mehrere Teller auf jedem Arm balancierend, aus der Küche kam. Rechts neben der Bar befand sich der Restaurantbereich. Die meisten Tische waren bereits belegt.
»Feigling«, sagte Jake.
Juliet gab ihm einen Klaps. »Lass sie in Ruhe. Ich verstehe nicht, warum Maddy es ihr überhaupt erzählen muss. Selbst wenn Marcella herausfinden sollte, dass dieser Kerl nach Bath zurückgezogen ist, kann Maddy immer noch so tun, als habe sie von nichts gewusst.«
Maddy nickte. Das klang echt einleuchtend. Na schön, es war ein klein wenig hinterlistig, aber wenn sie es nur zum Wohle von Marcella tat …
Warum wurde es eigentlich auf einmal so ruhig im Pub? Die Gespräche verstummten, und Maddy drehte sich auf ihrem Barhocker um, weil sie merkte, dass gerade jemand hinter ihr den Pub betreten hatte.
O Scheiße, lass es bitte nicht Kerr McKinnon sein.
Er war es nicht.
Wie alle anderen musste Maddy einfach Kate Taylor-Trent anstarren. Sie hätte es selbst dann getan, wenn Kate keinen Unfall gehabt hätte; es war schließlich acht Jahre her, seit sie sie zuletzt gesehen hatte. Die bleichen Narben waren, trotz der Baseballkappe, die sie über die Stirn gezogen hatte, für alle sichtbar. Während Kate ihrer Mutter quer durch den Pub in den Restaurantbereich folgte, starrte sie entschlossen nach vorn, weigerte sich, den Blick irgendeines Anwesenden aufzufangen.
Leise flüsterte Jake: »Das ist ein bisschen wie in High Noon.«
Abgesehen von einigen Einheimischen, die Estelle mit einem Nicken und einem gemurmelten »’n Abend, Mrs. Taylor-Trent« begrüßten, sagte keiner ein Wort. Maddy wollte unbedingt die peinliche Stille auflösen, also lachte sie laut auf, als ob sie eben einen köstlichen Witz gehört hätte, und merkte zu spät, dass es so klang, als lachte sie über Kate. Um ihren Fauxpas zu überspielen, rief sie fröhlich: »Juliet, du hättest sie sehen sollen, sie waren so komisch« und merkte prompt, dass sie dadurch nur noch schuldiger klang.
Kate wählte ausgerechnet diesen Augenblick, um über ihre Schulter zu sehen und sie direkt anzuschauen. Maddy fühlte sich schrecklich und zitterte am ganzen Körper vor Peinlichkeit. Sie tat so, als habe sie den Blick nicht bemerkt, und nahm einen großen Schluck Fitou.
»Wer war komisch?«, fragte Juliet verblüfft.
Jake amüsierte sich köstlich und zerzauste Maddys Haar. »Niemand. Abgesehen von meiner Schwester.«
»Ich habe von Tiff und Sophie gesprochen.« Maddy beschloss, mit dem Bluff fortzufahren und so zu tun, als habe sie gerade eben keinen Unsinn von sich gegeben. »Sie sahen heute Abend in ihrem Stockbett so süß aus, das habe ich gemeint. Sophie hat darauf bestanden, in ihrem Hochzeitskleid zu schlafen.«
»Und du bist immer noch krebsrot.« Jake musste das einfach sagen.
»Ach, halt die Klappe.« Der Anblick von Kate hatte sie in ihre Kindheit zurückgeworfen; sie fühlte sich wieder dumm und minderwertig, und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, war sie jetzt auch noch roter als ihr Rotwein. Also gut, es reichte.
»Kommt schon«, rief Jake fröhlich, »es ist Zeit, ans Dartbrett zu schreiten, bevor unsere Gegner eintreffen. Etwas Übung wird uns gut tun.«
Kate hasste jeden Augenblick. Alle taten so, als schauten sie sie nicht an. Sie hatten etwas aus der Speisekarte ausgewählt und jetzt sehnte sie sich nach einer Zigarette, aber im Restaurantbereich war das Rauchen verboten und sie würde ganz sicher nicht in die Bar gehen, damit die anderen sie von Nahem beäugen konnten.
»Hungrig, mein Liebling?« Estelle versuchte tapfer, so zu tun, als ob alles in Ordnung sei, als ob dies ein ganz normales, glückliches Beisammensein von Mutter und Tochter sei. Sie bemühte sich, die Unterhaltung in Gang zu setzen. »Der neue Koch ist viel besser als der alte. Daddy und ich hatten letztes Mal eine phantastische Bouillabaisse, als wir hier waren.«
Kate betrachtete eingehend den Salzstreuer. In ihrer Verzweiflung sah sich ihre Mutter an den anderen Tischen um. »Oh, die Muscheln sehen nett aus.«
Wie konnten Muscheln nett aussehen? Muscheln waren Muscheln, um Gottes willen, nichts weiter als ein Haufen schwarzer Schalen.
»Süße, glaub’ mir, es wird alles gut«, flüsterte Estelle. »Gib ihnen nur ein paar Tage, um sich an dich zu gewöhnen, und dann …«
»O bitte, Mum, behandele mich nicht wie ein Kind«, zischelte Kate. »Es wird nicht alles gut. Wie könnte es auch, wenn ich so aussehe, wie ich aussehe? Ich hatte beinahe ein Jahr, um mich daran zu gewöhnen«, fuhr sie verbittert fort, »aber ich habe mich immer noch nicht daran gewöhnt.«
»Liebling, es sind doch nur ein paar kleine Narben! Wie du äußerlich aussiehst, darauf kommt es nicht an, du bist immer noch du … Kate, wohin gehst du? Liebes, komm zurück.«

6. Kapitel
Es hatte keinen Zweck, sie konnte das nicht. Kate fühlte sich gefangen. Sie stand so rasch auf, dass sie beinahe ihren Stuhl umgeworfen hätte. Wenn sie gleich weinen würde, dann musste sie zuvor hier raus. Aber sich an der stark frequentierten Bar vorbeizudrängeln, das wäre eine zu große Tortur.
Kate warf einen Blick in den Gang rechts von ihr und lief abrupt darauf zu. Zur Damentoilette ging es durch eine Tür zur Linken. Sie schloss sich mit zitternden Händen ein und kauerte sich auf dem Toilettensitz zusammen. Sie legte den Kopf in den Nacken und zwang die Tränen zurück.
Gott sei Dank funktionierte es. Als sie ihren Kopf wieder heben konnte, ohne zu weinen, öffnete Kate ihre Prada-Tasche, nahm eine Zigarette heraus und zündete sie an. Kate war sich schmerzlich bewusst, dass die Leute in der Bar über sie redeten und lachten, und sie konnte überhaupt nichts dagegen tun.
Ihr ganzes Leben lang hatte sie es genossen, im Mittelpunkt zu stehen. Aber nicht auf diese Weise.
Kate atmete heftig aus. Sie dachte an Maddy Harvey. Die Veränderung war erstaunlich; Maddy war immer das sprichwörtliche hässliche Entlein gewesen. Wenn Estelle ihr nicht regelmäßig von Maddy erzählt hätte, dann hätte Kate sie womöglich gar nicht wiedererkannt. Aber nachdem sie wusste, was sie zu erwarten hatte, war ihr sofort klar gewesen, dass es sich bei der strahlenden Blondine an der Bar um Maddy handeln musste. Auf eine Verbesserung vorbereitet zu sein, ist eine Sache, aber diese Verwandlung war ein richtiger Schock. Maddy trug zwar nur eine schmale, schwarze Weste und schwarze Hosen, aber die Farbe betonte ihr üppiges, stufig geschnittenes, weißblondes Haar und ihre goldene Sonnenbräune. Während sie trank und mit dem Darts-Team von außerhalb scherzte, strahlte sie einen bodenständigen Charme aus und genau die Art von Lockerheit, die …
Zum Teufel!
Kate zuckte instinktiv zurück, als an dem Türgriff zur Toilette geruckelt wurde. Sie starrte den Griff an, zwang den Eindringling aufzugeben und sie in Ruhe zu lassen.
Das Ruckeln hörte auf, setzte wieder ein, gefolgt vom Knarzen des Holzes, als sich jemand gegen die Tür lehnte. Geh weg, dachte Kate und fragte sich, ob es ihre Mutter war, die nach ihr schauen wollte. Geh einfach weg.
»Hallo?«, rief eine Stimme, die eindeutig nicht Estelle gehörte. »Ist da drin jemand?«
Kate nahm einen kräftigen Zug von ihrer Marlboro, stand auf, hob den hölzernen Toilettendeckel und spülte den Rest der Zigarette ins Klo.
»Oh, tut mir leid!«, rief die Stimme. »Manchmal denkt man, es sei jemand drin, aber dann klemmt doch nur die Tür.«
Ein Schauer lief Kate über den Nacken. War das Maddys Stimme? Sie drehte sich um und sah verzweifelt zu dem winzigen Fenster, aber das war nicht größer als eine Katzenklappe. Man könnte vielleicht einen Laib Brot hindurchquetschen, aber eine erwachsene Frau? Vergiss es.
Sie saß also in der Falle. Der einzige Weg nach draußen führte durch die Tür. Je mehr Kate darüber nachdachte, desto mehr war sie davon überzeugt, dass die Stimme auf der anderen Seite zu Maddy gehörte.
Kate wappnete sich und schloss auf.
Und da stand sie, gegen das Waschbecken gelehnt. Sie sah einfach umwerfend aus.
»Oh, hallo.« Maddy zögerte. »Tut mir leid wegen der Tür.«
Kate erreichte die zweite Tür, die in den Gang hinausführte.
»Und tut mir leid wegen deines … äh … Unfalls«, fuhr Maddy unbeholfen fort.
Kate bedachte sie mit einem Blick größter Geringschätzung. »Ich habe gehört, wie du gelacht hast.«
Maddy zuckte zusammen, als habe man sie geohrfeigt. »Oh, ich habe doch nicht …«
 
»… über dich gelacht«, sagte Maddy zu Jake und Juliet, als sie zu ihnen zurückgekehrt war. »Ich wollte noch sagen ›ich habe doch nicht über dich gelacht‹, aber da hat sie mir schon die Tür vor der Nase zugeknallt! Mein Gott, es war entsetzlich. Dabei wollte ich nur höflich sein. Und als ich aus der Toilette kam, saßen sie und ihre Mutter schon beim Essen. Ich habe mich gefragt, ob ich zu ihnen gehen und es ihnen erklären soll, aber was wäre gewesen, wenn sie mir vor allen Leuten eine Szene gemacht hätte, wenn sie eine Schüssel Muscheln nach mir geworfen hätte oder so?« Maddy schauderte. »Ich habe es einfach nicht über mich gebracht und jetzt ist alles nur noch peinlicher.«
»Ja und?« Jake fand das wie üblich nicht weiter schlimm. »Lass dich davon doch nicht verrückt machen. Narbe hin oder her, sie war immer schon ein Miststück. Jedenfalls haben wir jetzt einen Wettstreit zu gewinnen.«
»Und hier ist jemand, der ein Auge auf dich geworfen hat.« Juliet zwinkerte Maddy zu. »Wäre möglich, dass du einen Treffer landest.«
Als sie das letzte Mal gegen das Team aus dem Red Fox angetreten waren, war Maddy von deren Teamleiter bezaubert gewesen, einem stämmigen Rugbyspieler namens Ed. Den ganzen Abend hatten sie miteinander geflirtet. Erst am Ende des Abends beichtete er ihr, dass er eine Freundin habe. Das war natürlich süß und zeigte, dass er der treue, vertrauenswürdige Typ war, aber gleichzeitig hatte sie das überhaupt nicht hören wollen.
Maddy sah jetzt zu Ed hinüber, der Dartpfeile warf und so tat, als merke er nicht, dass er beobachtet wurde.
»Er ist mit einer anderen zusammen.«
»Falsch. Als du auf dem Klo warst, hat er sich an mich herangemacht und mich gefragt, ob du dich schon mit jemand triffst.« Juliet wirkte selbstgefällig. »Dann hat er ganz beiläufig erwähnt, dass er sich von seiner Freundin getrennt hat. Ich glaube, du hast definitiv eine Eroberung gemacht.«
Maddy wünschte, sie könnte mehr Begeisterung verspüren. Früher hatte ihr Ed sehr gut gefallen, aber jetzt bedeutete ihr diese Neuigkeit eigentlich nicht sehr viel. Es war, als hätte man ein tolles Paar Timberlands gesehen, ohne sie sich leisten zu können. Und dann spaziert man zwei Monate später mit seinem Geburtstagsgeld in den Laden und einem wird klar, dass das Verlangen, die Schuhe zu besitzen, sich in Luft aufgelöst hat und dass man viel lieber ein unglaublich elegantes Paar hochhackige Stiefel kaufen würde.
O Gott, verglich sie gerade ernsthaft Kerr McKinnon mit einem Paar Stiefel?
»Komm schon, du bist ja meilenweit weg.« Jake stieß sie nach vorn. »Du bist dran.«
Es verstand sich, dass sie das Spiel verloren. Nicht, weil Maddy mit ihren Gedanken woanders war, sondern weil sie immer verloren. Sie waren das schlechteste Team in der ganzen Liga. Der Vorteil war, dass ihre Gegner immer voller Freude gegen sie antraten.
»Das war Pech.« Ed stellte sich zu Maddy an die Bar.
Juliet bemerkte das absichtsvolle Funkeln in seinen Augen, glitt von ihrem Barhocker und murmelte: »Bin gleich wieder zurück.«
Juliet verkuppelte Leute sehr gern. Wann immer jedoch Maddy versuchte, sie für einen Mann zu interessieren, schnitt sie eine Grimasse und meinte leichthin: »Er ist nett, aber er ist nicht mein Typ.«
»Hallo.« Jetzt, da der Weg frei war, sagte Ed beiläufig: »Hast du schon gehört, dass ich mich von meiner Freundin getrennt habe?«
»Äh, ja. Du hast es Juliet gesagt. Sie hat es mir gesagt. Es tut mir so leid«, meinte Maddy. »Du musst am Boden zerstört sein.«
Er schien beleidigt. »Aber nein! Ich habe mit ihr Schluss gemacht. Wie auch immer, die Sache ist die, ich habe mich gefragt, ob du am Wochenende schon etwas vorhast, Freitag oder Samstag. Vielleicht könnten wir zusammen ausgehen.«
»Oh, das ist echt schade.« Maddy klang traurig. »Aber ich kann nicht. Ich muss auf meine Nichte aufpassen.«
»An beiden Abenden?«
»An beiden Abenden. Es tut mir leid.« Maddy wusste, dass Jake hinter ihr stand und zuhörte, und sie hoffte, dass er ihr keinen Stoß zwischen die Rippen geben und peinlicherweise rufen würde: »Das stimmt doch gar nicht.«
Aber Jake wartete, bis Juliet vom Klo kam und Ed niedergeschlagen das Feld räumte, bevor er sagte: »He Juliet, wie wäre es mit einem wilden Wochenende in Paris?«
»Warum?«
»Maddy passt am Freitag und am Samstag auf Sophie auf, dann kann sie auch gleich ein Auge auf Tiff werfen. Somit können du und ich alles tun, was wir wollen – tolle Restaurants, haufenweise Alkohol, fabelhafter Sex …«
»Danke.« Juliet drückte seinen Arm tröstend. »Aber du bist nicht mein Typ.«
Hinter dem Tresen polierte Nuala schwungvoll die Gläser und meinte frustriert: »Das sagst du immer. Aber was für eine Art Mann ist denn dein Typ? Also, wie war denn Tiffs Dad so?«
Da Juliet in den vergangenen fünf Jahren kein Wort über Tiffs Vater verloren hatte, hegte Maddy keine allzu großen Hoffnungen auf eine Antwort.
Und tatsächlich lächelte Juliet einfach ihr strahlendes, geheimnisvolles Lächeln.
»Ach, er war schon mein Typ. Aber er war verheiratet.«
»Feind im Anmarsch, Feind im Anmarsch«, murmelte Jake in Maddys Ohr. »Feindliche Annäherung von Nord-Nordwest … zückt die Waffen …«
Maddy errötete, als sie sah, dass Kate und Estelle ihr Essen beendet hatten und jetzt durch die Bar kamen.
»Sie ist nicht mein Feind.«
»Sie ist vielleicht nicht dein Feind«, flüsterte Jake boshaft, »aber ich glaube, du bist ihrer.«
Als erst Estelle und dann Kate an ihnen vorbeigingen, warf Kate Maddy einen Blick der Verachtung zu.
Na toll. Maddy wandte sich ab.
»Meine Güte«, rief Nuala, als Kate und ihre Mutter außer Sicht waren. »Hast du ihr Gesicht gesehen?«
Die Tür war noch nicht ganz geschlossen. Sie wurde wieder aufgerissen und Kate starrte Nuala wütend an und fauchte: »Wenigstens bin ich nicht fett.« Dann knallte sie die Tür zu.
Sichtlich erschüttert hielt sich Nuala an der Guinness-Pumpe fest.
»Das ist unfair! Sie hat mich völlig falsch verstanden. Ich meinte doch nicht die hässlichen Narben, ich meinte ihren Gesichtsausdruck! Und jetzt hat sie mich fett genannt«, jammerte Nuala, die hypersensibel war, wenn es um ihr Gewicht ging.
Maddy fühlte sich schuldig und war gleichzeitig erleichtert, dass es Nuala wie ihr ergangen war. »Willkommen im Club.«

7. Kapitel
»Ich war mir nicht sicher, ob wir uns wiedersehen würden«, sagte Kerr. »Komm in mein Büro …«
»Aber …«
»Ernsthaft.« Er nahm ihr die Kühlboxen ab und stellte sie neben der Empfangstheke auf den Boden. »Wir müssen uns unterhalten.«
Das Herz pochte Maddy bis zum Hals. Sie folgte ihm den Flur entlang in sein Büro. Ihr fiel auf, dass der Schreibtisch mit Papieren und drei leeren Kaffeetassen übersät war. Maddy war kein ordentlicher Mensch, und das Chaos eines anderen zu sehen, bestärkte sie. Allzu organisierte Leute machten sie automatisch nervös.
»Kaffee?«
»Äh, nein danke.«
»Also schön.« Er hielt inne, setzte sich in seinen Drehstuhl, nahm einen Bleistift zur Hand und klopfte damit auf den Rand der Schreibtischplatte.
Kerr wirkte angespannt, was angesichts der Umstände kaum verwunderlich war. Um das Gespräch in Gang zu bringen, sagte Maddy: »Ich wollte nicht wiederkommen. Ich habe mit meiner Chefin darüber gesprochen – sie heißt Juliet –, und sie meinte, es läge ganz bei mir, aber sie fand, deinem Personal sollten keine hervorragenden Sandwiches entgehen wegen etwas, was nichts mit deinen Leuten zu tun hat.«
Kerr dachte darüber nach und nickte dann. »Wir hätten die Kühlboxen mit in mein Büro nehmen sollen. Die werden sich draußen gerade die besten Sachen angeln.«
»Keine Sorge. Die übrig gebliebenen Maden-auf-Kresse-Schnitten werden dir schon schmecken.« Maddy verstummte und verschränkte die Hände. Sie machte Witze, was sie nicht tun sollte. Es war unpassend. Die Nerven gingen mit ihr durch. Und wen wollte sie damit täuschen? Wenn sie ihn nicht so attraktiv fände, wäre sie niemals wiedergekommen. Juliet die Schuld zu geben war nichts weiter als eine freche Lüge, und sie sollte sich dafür schämen.
Die Frage war nur, ob Kerr das wusste.
Er sah sie an. »Warum setzt du dich nicht?«
Erleichtert nahm Maddy Platz.
»Das mit deiner Schwester tut mir unglaublich leid.« Kerr kam gleich zur Sache. »Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht darüber nachdenke. Ich mache deinen Eltern keinen Vorwurf für die Art, wie sie reagiert haben. Wie geht es übrigens deiner Mutter?«
»Es geht ihr gut, danke.« Endlich sprachen sie darüber. Maddy nahm sich vor, nicht zu weinen. »Es würde ihr allerdings nicht gut gehen, wenn sie wüsste, dass ich hier bin und mich mit dir unterhalte.«
»Obwohl es schon elf Jahre her ist? Und es eigentlich gar nichts mit mir zu tun hatte?«
»Für Marcella wären nicht einmal sechzig Jahre genug. Du bist ein McKinnon, und nur darauf kommt es an. Soweit es sie betrifft, bist du abscheulich.«
Kerr schwieg. Er verdaute diese Aussage. »Ich war nicht einmal im Land, als es passierte. Ich war in den französischen Alpen …«
»Keiner hat sich jemals entschuldigt«, platzte es aus Maddy heraus. »Das hat Marcella niemals verwunden. Deine Familie wohnte nur drei Meilen weit weg. Na schön, wir mögen nicht in denselben gesellschaftlichen Kreisen verkehrt haben, aber wir kannten euch, und ihr kanntet uns vom Sehen. Dann geschah der Unfall, und deine Familie besaß nicht einmal den Anstand, sich zu entschuldigen. Kein Anruf, kein Brief, nichts. Als ob wir es nicht wert wären, dass man sich bei uns entschuldigt. Darüber ist Mum niemals hinweggekommen. Darüber nicht und … über etwas anderes, das gesagt wurde«, fügte sie hinzu.
Kerr McKinnon saß völlig reglos. »Was war das?«
»Offenbar hat deine Mutter vor dem Gerichtsgebäude gesagt, es sei ja nicht so, als ob April normal gewesen wäre.«
Im Raum herrschte Stille.
Schließlich ergriff Kerr das Wort. »Ich habe mich entschuldigt.«
Maddy schüttelte den Kopf. »Niemand hat das getan. Das hat Marcella ja so wütend gemacht.«
»Also gut, hör zu. Vor der Verhandlung haben die Anwälte meines Bruders darauf bestanden, dass keiner von uns versuchen dürfe, mit deiner Familie Kontakt aufzunehmen. Das war ihr oberstes Gebot. Aber nach der Verhandlung, als Den verurteilt worden war, da habe ich mich entschuldigt und zwar bei deinem Vater.« Kerr wartete einen Moment. »Zumindest habe ich es versucht. Er wollte mich nicht anhören. Ich bin eines Morgens zu euch nach Hause gegangen, als ich wusste, dass du und dein Bruder in der Schule sein würden. Ich wollte auch mit Marcella sprechen, aber sie war nicht da. Ich versuchte mein Bestes, deinem Vater klarzumachen, wie leid es uns allen tat, aber er unterbrach mich schon nach wenigen Worten. Im Grunde teilte er mir mit, ich solle ihm aus den Augen gehen und mich niemals wieder ihm oder seiner Familie nähern. Ich fürchtete, er würde mich schlagen. Ich wollte die Lage zum Besseren wenden und wendete sie doch nur zum Schlechteren. Also tat ich, was er wollte, und ging.« Kerr schüttelte den Kopf. »Und er hat niemand erzählt, dass ich da war?«
»Niemals. Kein Wort.« Maddy fragte sich, ob sie zu leichtgläubig war. Tischte ihr Kerr McKinnon gerade eine Tränendrüsenmär auf?
Er sah den Ausdruck in ihren Augen. »Du glaubst mir nicht? Es ist die Wahrheit. Frag deinen Vater.«
Maddy starrte ihn an. »Das kann ich nicht.«
»Hör mal, das war vor elf Jahren. Ich erwarte nicht, dass er mir vergibt, ein McKinnon zu sein, aber er könnte wenigstens zugeben, dass ich an jenem Tag bei euch zu Hause war und versucht habe, mich zu entschuldigen.«
»Das kann er nicht«, sagte Maddy. »Er ist tot.«
Jetzt war es an Kerr, entsetzt zu schauen. »Mein Gott, es tut mir leid. Das wusste ich nicht.«
»Hat ganz den Anschein.«
»Wann ist das passiert?«
»Vor sechs Jahren. Er hatte einen Herzinfarkt.« Maddy musste blinzeln. »Er war erst vierundvierzig. Manchmal ist das Leben nicht fair, oder? Es gab keine Warnzeichen. Die arme Marcella … als hätte sie nicht schon genug Sorgen gehabt.«
»Nicht nur Marcella«, meinte Kerr sanft.
»Sie ist erstaunlich. Ich habe keine Ahnung, wie sie es schafft. Wir können von Glück sagen, dass wir sie haben.«
»Sie kann von Glück sagen, euch zu haben.«
Maddy verschluckte den Frosch in ihrem Hals; Mitleid konnte sie jetzt überhaupt nicht gebrauchen. »Jedenfalls geht es Mum mittlerweile wieder gut. Seit drei Jahren trifft sie sich mit diesem Typ, der jetzt in unser Dorf gezogen ist. Er heißt Vincenzo 
d’Agostini und ist Schreinermeister. Wir mögen ihn alle sehr. Sie wohnen in seinem Haus auf Holy Hill, und er ist erst achtunddreißig, darum bezeichnen wir ihn als ihren Lustknaben. Hin und wieder lassen wir Hinweise auf Hochzeitsglocken fallen, aber Mum sagt, es mache mehr Spaß, in Sünde zu leben.«
Zum ersten Mal an diesem Morgen lächelte Kerr. »Tja, schön für die beiden. Ich bin froh, dass sie glücklich ist. Und was ist mit deinem Bruder? Wo wohnt er jetzt?«
Maddy entspannte sich allmählich. »Ach, immer noch in Ashcombe. Jake hat eine siebenjährige Tochter …«
»Mein Gott. Sieben?«
»Ja. Nun, sie war eigentlich nicht geplant. Er und Nadine waren siebzehn. Sie wollte das Kind nicht, aber Marcella überredete sie, die Schwangerschaft durchzuziehen. Im Grunde bezahlte sie Nadine dafür, keine Abtreibung vornehmen zu lassen. Nachdem Sophie auf der Welt war, drückte Nadine sie in Jakes Arme und verschwand. Jake bekam das alleinige Sorgerecht. Um ehrlich zu sein, ich hätte nie geglaubt, dass er es schafft. Ich dachte, nach ein paar Monaten würde sie ihn langweilen, wie ihn mit acht Jahren seine Weltraumstation aus Lego-Steinen gelangweilt hat. Aber das ist jetzt sieben Jahre her, und noch ist ihm nicht langweilig.«
»Und du wohnst also auch in Ashcombe. Wo da?«
»Bei Jake und Sophie. Wir leben immer noch in unserem Elternhaus. Marcella ist die Einzige, die ausgezogen ist.«
»Snow Cottage.« Kerr erinnerte sich gut an den Namen.
»Wir drei.« Maddy grinste schief. »Nicht gerade eine konventionelle Sippschaft, wie sie im Buche steht. Aber unsere Familie hatte mit dem, was allgemein üblich ist, ja noch nie was am Hut. Jedenfalls funktioniert es für uns. Wir sind glücklich.«
»Prima.« Kerr klang, als ob er es auch so meinte.
»Und was ist mit dir? Mit deiner Familie, meine ich.« Maddy fühlte sich verpflichtet, danach zu fragen, aber sie war auch neugierig. Nach der Verhandlung war Den ins Gefängnis gewandert. Kerr hatte an der Universität seinen Abschluss gemacht und dann eine Stelle in London angenommen. In der Zwischenzeit hatte sich ihre Mutter Pauline allein in das abgelegene Haus der Familie irgendwo zwischen Ashcombe und Bath zurückgezogen. Es ging das Gerücht, dass Pauline McKinnon eine exzentrische Einsiedlerin geworden sei – obwohl Maddy sich immer gefragt hatte, woher die Leute das wissen konnten, wenn sie tatsächlich so eine Einsiedlerin geworden war.
»Meine Familie?« Kerr seufzte. »Hat sich nicht so gut geschlagen wie deine. Als Den aus dem Gefängnis kam, ist er nach Australien gezogen. Er war nicht glücklich, wurde nirgendwo heimisch, wechselte von einem Job zum anderen, von einer Frau zur anderen … vor fünf Jahren haben wir dann den Kontakt verloren. Ich habe keine Ahnung, wo er jetzt ist oder was er macht. Und was meine Mutter betrifft – sie ist chronische Alkoholikerin, unfähig, sich um sich selbst zu kümmern. Ich habe im Laufe der Jahre schon ein Dutzend Haushälterinnen und Gesellschafterinnen angeheuert, aber keine ist länger als ein paar Monate geblieben. Letzte Weihnachten musste ich Mutter in ein Heim einweisen lassen. Darum bin ich auch nach Bath gezogen. Ich werde wohl mein Elternhaus verkaufen müssen, um ihren Aufenthalt im Heim bezahlen zu können. Laut den Ärzten sollte sie gar nicht mehr am Leben sein, aber offenbar besitzt sie die Konstitution eines Ochsen.« Er schwieg kurz. »Es liegt auf der Hand, dass sie auch nicht glücklich ist. Vielleicht freut es deine Mutter, das zu hören.«
Maddy öffnete automatisch den Mund, um Marcella zu verteidigen, aber dann schloss sie ihn wieder. Wahrscheinlich hatte er recht. Wie oft hatte Marcella mit Nachdruck erklärt, dass sie hoffe, die McKinnons würden alle in der Hölle schmoren.
Wo es doch in Wirklichkeit einfach nur ganz furchtbar traurig war. Pauline McKinnon hatte viel durchmachen müssen und sich infolgedessen in den Alkohol geflüchtet. Auch sie war Witwe geworden, als ihre Kinder noch sehr klein waren. Ihr Mann, ein schottischer Architekt, war an einer Gehirnblutung gestorben. Und nun musste auch noch ihr Haus verkauft werden, um für ihre Pflegekosten aufzukommen. Sie trug keine Schuld an dem, was geschehen war. Der Unfall war eine Tragödie, die mehr als nur eine Familie betraf. Und Kerr – Maddy glaubte ihm mittlerweile – hatte tatsächlich versucht, sich bei ihrem Vater zu entschuldigen …
»Ich muss jetzt los.« Sie stand auf. »Meine anderen Kunden werden schon mit den Füßen scharren.«
»Aber du belieferst uns auch weiterhin, oder?« Als sie zögerte, fügte Kerr hinzu: »Ich werde nicht immer hier sein. Ich bin oft in London, bei Kunden von uns.«
War das als Anreiz gedacht? Maddy nickte, fühlte sich bereits merkwürdig leer bei dem Gedanken, ihn nicht zu sehen, wenn er in London war. »Ich beliefere euch auch weiterhin.«
Das Aufflackern eines Lächelns. »Wenn ich zurückkomme, können wir ja vielleicht zusammen essen gehen. Wenn du magst.«
Er sah sie an, versuchte, ihre Reaktion einzuschätzen. Maddy fragte sich, ob er auch nur im Entferntesten ahnte, wie ihr gerade zumute war.
Wenn du magst.
Oh, und wie sie mochte. Aber etwas zu wollen und es dann auch wirklich zu tun, waren zwei Paar Schuhe. Sie stellte sich Marcellas Reaktion vor, wenn sie entdeckte, dass Maddy ein zivilisiertes Gespräch mit einem McKinnon geführt hatte. Von einer Einladung zum Essen ganz zu schweigen.
Kurz gesagt, Snow Cottage hätte hinterher kein Dach mehr.
»Danke.« Maddy zögerte. »Aber das könnte sich als …«
Kerr hob die Hände. »Ist schon gut, ich weiß. Tut mir leid, ich hätte dich das gar nicht fragen sollen. Bevor du gehst, da wäre noch etwas, was mir Rätsel aufgibt.«
Na toll. Bestimmt etwas Peinliches. »Und das wäre?«
»Samstagnacht hast du mich nicht erkannt, Montagmorgen schon. Ich weiß, es war dunkel im Garten, aber so dunkel war es auch wieder nicht.«
Puh. Nur halb peinlich. Was für eine Erleichterung.
»Eitelkeit«, erklärte Maddy. »Ich habe eine meiner Kontaktlinsen verloren und wollte meine Brille nicht aufsetzen.«
»Dann trägst du sie jetzt? Deine Kontaktlinsen? Ich sehe gar nichts«, staunte Kerr und trat näher.
»So soll es ja auch sein.« Maddy legte entgegenkommenderweise den Kopf in den Nacken, damit er in ihre Augen schauen konnte. Da war wieder dieses Aftershave … und die verräterischen Schmetterlinge in ihrer Magengrube. Also gut, zehn Sekunden waren mehr als genug.
Sie senkte den Blick und merkte, dass Kerr gar nicht auf ihre Kontaktlinsen geschaut hatte. Er sah sie an. Als sich ihre Blicke trafen, schlugen die Schmetterlinge schneller mit den Flügeln. Würde er sie jetzt küssen? Er wollte es, so viel stand fest. Und sie wollte es auch, und er wusste, dass sie es wollte …
Maddy stellte fest, wie leicht es war, den Zauber zu brechen. Sie musste sich nur vorstellen, wie Marcella ins Büro gestürmt kam.
Maddy trat einen Schritt zurück und warf Kerr McKinnon einen vorwurfsvollen Blick zu.
»Tut mir leid.« Mit einem bedauernden Lächeln fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare und schüttelte den Kopf. »Billiger Trick.«
»Sehr billiger Trick.«
»Ich konnte nicht anders.«
»Stell dir einfach meine Mutter mit einer Schrotflinte in der Hand vor.«
»Ah ja. Sehr hilfreich. Danke.«
»Jederzeit gern.« Als Maddy das Büro verließ, wurde ihr klar, dass sie es schon wieder taten. Sie machten Witze über etwas, das überhaupt nicht lustig war.

8. Kapitel
Es war Donnerstagmittag, und Kate lag immer noch im Bett. Mal ehrlich, warum sollte sie aufstehen?
Sie schlief aber nicht, was angesichts des Getöses im Erdgeschoss nicht weiter überraschte. Ihre Mutter hatte Besuch, wie man aus dem lauten Gelächter, den knallenden Türen und dem Klacken von Pfennigabsätzen auf dem Parkettboden schließen konnte.
Schließlich hörte Kate, wie Estelle die Treppe hochkam und etwas rief.
Kate stöhnte und rollte sich auf den Rücken. Sie zuckte zusammen, als ihr ein Sonnenstrahl durch das Schlafzimmerfenster in die Augen fiel. Aber es war sinnlos, ihre Mutter zu ignorieren; wenn sie auf eine Reaktion aus war, konnte sie so hartnäckig wie der Journalist Jeremy Paxman sein.
Als die Schlafzimmertür aufschwang, meinte Kate müde: »Was willst du?«
»Ich habe eine Überraschung für dich! Komm schon, Schatz, zieh dir etwas an und komm in die Küche. Du wirst begeistert sein, glaub mir.«
Kate bezweifelte das.
»Wer ist unten?« Bislang hatte sie Marcella Harvey erfolgreich aus dem Weg gehen können, schlicht und einfach indem sie bis in den späten Nachmittag im Bett blieb.
»Niemand.«
»Ich habe Lärm gehört. Und Stimmen.«
Estelle wirkte ausgesprochen selbstgefällig. »Ach, das war Barbara Kendall. Sie ist gegangen. Komm schon, Schatz. Ich kann es kaum erwarten, es dir zu zeigen!«
Kate kroch missmutig aus dem Bett und zog ein graues T-Shirt und weite Jogginghosen an. Wenn das Haus leer war, musste sie sich wenigstens keine Mühe mit dem Make-up geben.
Ihre Mutter stieß triumphal die Tür zur Küche auf. Kate hatte es daraufhin nicht nur mit einem, sondern gleich zwei unwillkommenen Anblicken zu tun. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück. »Großer Gott, was ist das?«
Das Ding, das auf sie zukam, war dunkelbraun, knuffig und furchtbar fett. Seine Krallen kratzten über den Fliesenboden, während sein Stummelschwanz vor Erregung vibrierte. Maddy Harveys Mutter saß auf einem der Küchenstühle und hing am anderen Ende der Leine.
»Ist er nicht wunderbar?«, rief Estelle. »Er heißt Norris!«
Norris, die Bulldogge. »Er ist fett«, erklärte Kate. »Und ich dachte, du hättest versprochen, es sei niemand hier.« Sie vermied es, Marcella anzusehen, als sie das sagte, war sich aber des gleißenden Sonnenlichts auf ihrem ungeschminkten Gesicht schmerzlich bewusst.
»Schatz, ich sagte nur, dass Barbara gegangen ist. Marcella ist keine Besucherin, sie gehört zur Familie.«
Familie, auch das noch. Kate biss sich auf die Zunge. Jetzt wusste sie, dass ihre Mutter allmählich verblödete.
»Hallo, Kate. Es ist lange her«, meinte Marcella unbekümmert und stand auf. »Lass dich mal anschauen. Dann haben wir diese Peinlichkeit hinter uns.«
»Gute Idee«, sagte Estelle. »Ich nehme so lange Norris.«
Nimm Norris und ersäufe ihn in einem Eimer, dachte Kate, die kaum glauben konnte, dass sie hier wie eine Skulptur in einer verdammten Galerie stand und zuließ, wie Marcella Harvey ihr Gesicht von allen Seiten betrachtete. Wie Estelle denken konnte, das hier sei eine gute Idee. Die Frau war eine Angestellte, die das Haus putzen sollte, alles, was recht war!
»Tja, ich bin nicht schreiend aus dem Zimmer gelaufen«, sagte Marcella zu guter Letzt. »Alles in allem ist es einfach eine vernarbte Stelle.«
Einfach eine vernarbte Stelle. Kate hätte ihr am liebsten eine geknallt.
»Du kannst von Glück sagen, dass du das Auge nicht verloren hast«, meinte Marcella. Als sie den aufmüpfigen Blick von Kate sah, lächelte sie. »Ist schon gut, ich weiß, dass es nichts Ärgerlicheres gibt, als wenn man zu hören bekommt, man solle für das Gute im Leben dankbar sein. Ich meine ja nur, dass es dich nicht verändert hat.«
Natürlich hat es mich verändert, du dämliche, alte Schachtel, es hat alles verändert.
»Es wird dich nur verändern, wenn du es zulässt«, fuhr Marcella fort. »Und das wäre wirklich schade. Du bist immer noch eine schöne junge Frau.« Kate zuckte zusammen, als Marcella den Arm ausstreckte und ihr Gesicht streichelte, erst die eine Seite, dann die andere. »Wer das nicht sieht, ist es nicht wert, dass du dich mit ihm abgibst.«
Entsetzt wurde Kate klar, dass sie urplötzlich kurz davor stand, in Tränen auszubrechen. Marcellas sanfte Finger und ihr nüchterner Tonfall gingen ihr an die Substanz. Natürlich redete sie absoluten Unsinn, aber wenigstens war es mal etwas anderes als dieses endlose Mitleid.
Kate fragte sich, ob Maddy Marcella von dem Zwischenfall im Pub erzählt hatte, und kam zu dem Schluss, dass dem nicht so war. Marcellas Loyalität gegenüber ihrer Familie war legendär. Kate riss sich zusammen. »Was macht der Hund hier?«
»Er gehört Barbara«, erklärte Estelle stolz. »Sie hat mich gestern angerufen, in einem furchtbaren Zustand. Sie fahren in ein paar Tagen nach Australien und sie hatten eigentlich vereinbart, dass sich eine Nachbarin um Norris kümmert, aber die Nachbarin hat sich die Hüfte gebrochen und die Hundepensionen sind alle voll. Also habe ich gesagt, warum kommt er nicht einfach zu uns?«
Kate fielen jede Menge Gründe dagegen ein, nicht zuletzt, dass Norris auf diabolische Weise hässlich war, fett wie ein Schwein und, dem Augenschein nach zu urteilen, ein Meister im Sabbern.
»Es ist nur für sechs Wochen«, plauderte Estelle weiter. »Und er ist so ein Süßer, er hat ein ganz liebenswertes Naturell. Du kannst lange Spaziergänge mit ihm unternehmen, Schatz … das wird euch beiden gut tun. Ich dachte, wir könnten ihn auf Diät setzen, solange er bei uns ist, ein Trainingsprogramm erstellen …«
»Ich muss nicht abnehmen.« Kate war verletzt, dass ihre Mutter meinte, es würde ihr gut tun.
»Schatz, das weiß ich. Aber du kannst nicht die ganze Zeit im Bett verbringen. Du solltest hinaus an die frische Luft, und wenn du mit Norris Gassi gehst, lernst du auch neue Leute kennen.«
»Ich will keine neuen Leute kennenlernen.«
»Das musst du aber! Süße, du bist sechsundzwanzig«, flehte Estelle. »Du kannst dich nicht wie ein Einsiedler vergraben. Außerdem war es Marcellas Idee, und ich finde, sie hat absolut recht. Seit sie Bean haben, können sie sich ein Leben ohne Hund gar nicht mehr vorstellen. Und Norris ist jetzt da, wir können ihn ja nicht einfach auf die Straße setzen.« Sie beugte sich vor, nahm das kummervolle Gesicht von Norris in ihre Hände und gurrte: »Nicht wahr? Das würden wir doch nie tun. Du bist ja so ein feiner Hund!«
Die Welt war durchgeknallt. Ihre Mutter hatte nie zuvor auch nur das leiseste Interesse an Hunden gezeigt und jetzt krabbelte sie über den Fußboden und machte Dutzi-dutzi-Geräusche wie eine frischgebackene Mutter, die in ihr Baby vernarrt war.
Passierte das mit einem, wenn man in die Wechseljahre kam?
»Tja, ich fange jetzt mal besser mit den Fenstern an«, sagte Marcella.
Das wird auch höchste Zeit, dachte Kate. Allerdings beobachtete sie Marcella verstohlen, als diese zum Besenschrank ging und einen gelben Eimer unter der Spüle hervorzog. Sie trug eine limonengrüne Caprihose aus Baumwolle, eine himbeerrote Bluse, die in der Taille geknotet war, und orangefarbene Flip-flops. Ihre Haut hatte die Farbe von Malteser-Schokobonbons, ihre schwarzen Haare waren mit einem glitzernden rosa Haarband zurückgebunden. Marcella musste Anfang vierzig sein, aber sie besaß eine beneidenswerte Figur. Als sie das Putzmittel kräftig im Wasser verrührte, wackelte ihr knackiger Hintern wie der einer Fünfundzwanzigjährigen. Und ihre Taille war schmal, fiel Kate auf. Anders als bei Estelle, die sich in letzter Zeit hatte gehen lassen und ruhig ein paar Kilo abnehmen 
könnte.
»Nicht trinken, du dummes Tier«, schalt Marcella nachsichtig, als Norris den Inhalt des Eimers mit schnüffelndem Interesse inspizierte. Das war noch so etwas an Marcella: sie hatte eine betörende Stimme, warm und rauchig, mit einem Hauch Newcastle-Dialekt, der ihre Kindheit am Tyneside verriet.
»Er hat Durst. Ich hole ihm eine Schale mit Wasser«, sagte Estelle. »Und wir brauchen ein paar Dosen Hundefutter. Süße, warum duschst du nicht und ziehst dich an, dann könntest du in den Laden gehen und ein paar Dosen besorgen.«
Kate seufzte. Diese ganze Charade war nichts anderes als eine Verschwörung, um sie aus dem Haus zu kriegen.
»Ach, könntest du mir einen Gefallen tun?«, rief Marcella. »Wenn du Jake siehst, bitte ihn, die Lammkoteletts aus dem Tiefkühlfach zu holen. Wenn er sie auf einen Teller legt, sind sie in zwei Stunden aufgetaut. Und erinnere ihn daran, dass Sophie um fünf Uhr in der Gemeindehalle sein muss, zu Charlottes Geburtstagsparty.«
Konnte dieser Tag noch schlimmer werden? Kate biss die Zähne zusammen; das Letzte, was sie jetzt brauchte, war, gezwungen zu werden, mit Maddy Harveys Bruder zu reden. Mit kaum verhüllter Verärgerung erwiderte sie: »Warum rufen Sie ihn nicht einfach an?«
»Weil du auf dem Weg zum Laden an Jakes Werkstatt vorbeikommst. Es ist sonnig, also wird er draußen sitzen.« Marcella lächelte strahlend. »Und warum sollte ich die Telefonrechnung deiner Eltern in die Höhe treiben, wenn es gar nicht nötig ist?«
Verdammt noch eins, dachte Kate, die zunehmend versucht war, aus der Haut zu fahren. Mein Vater ist mehrfacher Millionär; ein Anruf kostet weniger als zehn Pence. Wovon redest du, Frau?
Aber Marcella hatte mit ihrem Eimer und einer Ladung Fensterputzutensilien bereits den Raum verlassen.
 
Natürlich hatte Marcella das mit Absicht eingefädelt.
Dieser Gedanke kam Kate, als sie die Gypsy Lane hinunterging, mit Norris auf den Fersen. Es war mittlerweile 13 Uhr; es hatte fünfzig Minuten gedauert, zu duschen, sich die Haare zu waschen, anzuziehen und sorgfältig Make-up aufzutragen, damit der Schrecken ihrer vernarbten Gesichtshälfte minimiert wurde. Die Ironie dieses Rituals entging Kate nicht; vor langer, langer Zeit war sie eine ausnehmend hübsche, junge Frau gewesen und Make-up hatte sie atemberaubend schön gemacht. Heutzutage war Schminke ein Hilfsmittel, das nötig war, damit Kleinkinder bei ihrem Anblick nicht vor Schreck aufschrien.
Wenn es nur nicht in dieser Hitze zerlief.
Kate bog mit düsteren Gedanken um die Ecke und blieb beim plötzlichen Anblick der Blumen auf der gegenüberliegenden Straßenseite stehen: Mohnblumen, Margeriten und Hundsrosen markierten die Stelle, an der April Harvey gestorben war. Marcella hatte sie kurz nach dem Unfall selbst dort gepflanzt. Jedes Mal, wenn sie zum Dauncey House ging, kam sie daran vorbei und wurde von neuem an Aprils Tod erinnert.
Blumen hin oder her, sie würde es wohl kaum jemals vergessen können.
Kate blieb stehen und betrachtete die Blumen, erinnerte sich an April mit ihrem lustigen, schwankenden Gang, der verzerrten Ausdrucksweise und dem schiefen Grinsen. Zu ihrer Schande erinnerte sie sich auch daran, wie sie und ihre Freundinnen von Ridgelow Hall sich über April lustig gemacht hatten, wann immer sie April begegnet waren, wie sie ihre Eigenarten und ihre komische Sprechweise nachgeäfft hatten. Zumindest immer dann, wenn der Rest von Aprils Familie nicht in der Nähe gewesen war. Jeder, der dabei ertappt worden wäre, wie er sich über sie lustig machte, wäre von Maddy oder Jake sofort und wirksam in die Mangel genommen worden.
Es war zutiefst beschämend, sich jetzt daran zu erinnern, aber sie war damals noch klein gewesen. Es war ganz typisch für Kinder, sich über Leute lustig zu machen, die nicht perfekt waren. Ihr war nie der Gedanke gekommen, dass sie eines Tages selbst nicht perfekt sein könnte.
Norris wurde das Warten zu langweilig, er zog an der Leine. Langsam schritt Kate die schattenscheckige, baumbestandene Straße entlang. Als sie um die letzte Kurve kam, wo die Gypsy Lane auf die breite Main Street traf, sah sie zur Rechten Snow Cottage und dahinter die Werkstätten und Galerien, die sich etwas abgerückt von der Straße aneinanderreihten. Dort produzierten Metallarbeiter, Maler und Töpfer ihre Waren und stellten sie für die Touristen aus.
Und da war auch Jake Harvey, genau wie Marcella es vorhergesagt hatte. Er saß vor seiner Werkstatt und plauderte angeregt mit einer älteren Frau, die einen seiner maßgefertigten Särge inspizierte.
Jake trug nichts weiter als weiße Jeans und sah aus wie einer Coca-Cola-Werbung entsprungen. Braungebrannt, mit glatten Muskeln und langen Haaren, die von der Sonne in fünfzig verschiedene Blond-Schattierungen ausgebleicht worden waren, verkörperte er den archetypischen Herzensbrecher, vor dem einen die Mütter immer gewarnt hatten, auf den man sich nie einlassen sollte. Nicht, dass Kate jemals selbst in Versuchung gekommen wäre; während ihrer Teenagerjahre hatten sie und ihre Freundinnen für Jungs von den Privatschulen geschwärmt, die Henry oder Tristram hießen.
Zögernd näherte sie sich der Werkstatt. Sie war sich bewusst, dass ihr Magen vor Beklommenheit Purzelbäume schlug. Mein Gott, dieser ganze Stress nur wegen zehn Pence.

9. Kapitel
»Er ist perfekt«, schwärmte die ältere Frau und fuhr mit knorriger Hand über die glänzende, dunkelkarmesinrote Oberfläche des Sarges. Beim Geräusch sich nähernder Schritte drehte sie sich um und begrüßte Kate mit einem fröhlichen Lächeln. »Hallo, meine Liebe, sehen Sie sich das an – hat der junge Mann nicht hervorragende Arbeit geleistet?«
Wenn sie sich auf den Sarg konzentrierte, musste sie wenigstens nicht dem Blick von Jake Harvey standhalten. Kate betrachtete das Bild einer langbeinigen Brünetten, die gerade ein Bein hochwarf, vermutlich mitten in einem Can-Can-Tanz.
»Das bin ich«, erklärte die Frau voller Stolz. »Ich war Tänzerin im Moulin Rouge. Als dieses Foto gemacht wurde, war ich neunzehn. Dort habe ich auch meinen Mann kennengelernt. Eine wunderbare Zeit.«
Fasziniert besah sich Kate den Deckel des Sarges genauer. Sie fragte sich, wie diese Wirkung erzielt worden war.
»Man vergrößert eine Farbkopie des Originalfotos.« Jake las ihre Gedanken. »Dann schneidet man die Figur heraus, die man verwenden will. Anschließend taucht man sie in eine Bildtransferflüssigkeit, legt die Kopie mit der Vorderseite nach unten auf den Deckel und fährt mit einem Tuch darüber. Wenn man das Papier abzieht, ist das Foto auf dem Deckel angebracht. Ein paar Schichten Lack darauf und schon ist man fertig.«
»Es ist wunderschön«, sagte Kate zu der Frau, sorgsam darauf bedacht, die linke Seite ihres Gesichts abzuwenden.
»Ich weiß. Ich kann es kaum erwarten, hineinzukommen!« Die Augen der Frau funkelten vor Lachen. »Und es wird meine Kinder wahnsinnig machen.«
»Warum das?«
»Ha! Wenn Sie sie kennen würden, würden Sie das nicht fragen. Ich habe drei Kinder.« Die Frau zählte sie an Fingern voller funkelnder Ringe ab. »Einen Bankmanager, einen konservativen Parlamentsabgeordneten und eine hyperperfekte Mutter-und-Hausfrau, die in Surrey wohnt. Ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe. Sie schämen sich meiner ganz schrecklich. Ich bin der Fluch ihres Lebens, die armen Kleinen. Na ja, man kann es nicht jedem recht machen. Jake, seien Sie ein Engel und schieben Sie den Sarg in meinen Kofferraum. Ich will ihn meinen Freunden zeigen.«
Jake hievte den Sarg mühelos in den Kofferraum des schlammverkrusteten Land Rovers der Frau. Sie küsste ihn auf beide Wangen, hinterließ dabei scharlachrote Lippenstiftspuren, sprang auf den Fahrersitz und fuhr mit einem Winken davon.
Mittlerweile lag Norris flach auf dem Bauch im Staub und schnarchte friedlich in der Sonne wie ein Betrunkener.
»Geschäftlich oder zum Vergnügen?«, erkundigte sich Jake.
»Wie bitte?«
»Bist du hier, um einen Sarg zu kaufen?«
Kate unterdrückte ein Schaudern. »Nein.«
Er lächelte kurz. »Dann also zum Vergnügen.«
Wohl kaum. »Das auch wieder nicht. Deine Mutter hat mich gebeten, dir auszurichten, dass du die Lammkoteletts aus dem Tiefkühlfach nehmen sollst.«
Jake lachte. »Das klingt nach einer dieser kodierten Botschaften. Du sagst ›nimm die Lammkoteletts aus dem Tiefkühlfach‹, daraufhin nicke ich und antworte ›Lammkoteletts schmecken hervorragend zu Pfefferminzsoße‹. Bist du sicher, dass du keine Geheimagentin bist?«
Sie hatte nicht erwartet, dass er so normal, ja freundlich sein würde. Etwas steif erwiderte Kate: »Sie sagte auch, du sollst Sophies Party nicht vergessen.«
»Ach ja, die Party.« Jake nickte immer noch wie ein Spion und flüsterte mit russischem Akzent: »ßiebzähn Uhr, in Gemaindehall, dorrt isst Paarrrty. Ich habe alles unterr Kontrrolle – ach scheiße, das habe ich nicht.« Er sah Kate, dann Norris neugierig an. »Wo kommt denn der Hund her?«
»Er gehört einer Freundin meiner Mutter. Wir kümmern uns vorübergehend um ihn. Nur ein paar Wochen. Eigentlich war das die Idee deiner Mutter.«
»Sag mir nichts.« Jakes gelbgrüne Augen wurden zu amüsierten schmalen Schlitzen. »Ideen sind die Spezialität meiner Mutter.«
»Sie fand, ein Hund würde mich aus dem Haus locken.«
»Und hier bist du nun, also hatte sie recht. Bist du zufällig auf dem Weg zum Laden?«
»Ja.« Kate sah ihn misstrauisch an. »Warum?«
»Ist sich Paarrrty um ßiebzähn Uhr. Ich haben Geschänk, aberr nicht Papierr, um Geschänk zu verrpacken.«
»Also schön.« Kate seufzte. Sah so ihre Zukunft aus? Als eine Art subalterner Laufbursche? Sie zog an der Leine von Norris, und er öffnete vorwurfsvoll ein Auge. »Norris, los geht’s, steh auf.«
»Lass ihn ruhig bei mir«, schlug Jake vor. »Du müsstest ihn ja ohnehin vor dem Laden anbinden.« Er nahm die Leine und legte sie um einen Zaunpfosten, dann zog er eine Pfund-Münze aus seiner Jeanstasche. »Hier bitte. Ich behalte ihn als Geisel, damit du nicht mit meinem Geld durchbrennst. Wenn du mir das Geschenkpapier bringst, händige ich dir den Hund wieder aus.«
»Du nimmst offenbar an, dass ich den Hund wiederhaben will«, sagte Kate.
»Aberr, noch eine Sache«, rief Jake ihr nach, als sie auf die Main Street trat.
Sie drehte sich um. »Was?«
»Wegen Geschänkpapierr. Keine Barrbies. Kein Rrrosa.«
Der Tante-Emma-Laden, eine Art Mini-Supermarkt, gehörte einer redseligen alten Jungfer namens Theresa, die das Geschäft seit vierzig Jahren führte und über alles Bescheid wusste, was in Ashcombe vor sich ging. Kate konnte gar nicht schnell genug wieder fortkommen.
»Hallo, meine Liebe, habe schon gehört, dass du wieder da bist. Sieh dir nur dein armes Gesicht an, was? Eine Schande ist das. Aber so ist eben Amerika, alle fahren da drüben wie die Verrückten, immer viel zu schnell. Ich kenne das aus dem Fernsehen … Wozu willst du denn Hundefutter haben?« Sie spähte in Kates Einkaufskorb. »Du hast doch gar keinen Hund.«
»Tippen Sie sie einfach in die Kasse ein und halten Sie die Klappe, Sie neugierige alte Kuh.«
Kate lächelte hohl und fragte sich, wie Theresa reagieren würde, wenn sie diese Worte tatsächlich laut aussprach, anstatt sie nur zu denken.
»Wir kümmern uns um den Hund einer Freundin. Und ich brauche noch Geschenkpapier. Das Dunkelblaue.«
»Blau? Dein Dad hat doch wohl nicht Geburtstag, oder? Wenn doch, dann habe ich hübsche Taschentücher in einer Geschenkschachtel. Oder vielleicht bevorzugt er …«
»Er hat nicht Geburtstag«, unterbrach Kate.
»Habe ich mir doch gedacht.« Theresa wirkte erleichtert, dass sie recht gehabt hatte. »Er hat im Januar Geburtstag, nicht? Deine armen Eltern, es muss ein furchtbarer Schock für sie gewesen sein, als sie dein Gesicht gesehen haben und …«
»Wie viel schulde ich Ihnen?«, unterbrach Kate.
 
»Zu Theresa und zurück in unter zwanzig Minuten.« Jake schüttelte bewundernd den Kopf. »Du solltest Kontakt zu den Leuten vom Guinness-Buch der Rekorde aufnehmen.«
»Was für eine alte Hexe. Sie platzte fast vor Neugier, für wen das Geschenkpapier ist.« Kate spürte, wie sich ihre Laune hob. Es war, als ob die Sonne hervorkam. Als sie Jake das letzte Mal getroffen hatte, war er Maddy Harveys nerviger kleiner Bruder gewesen, ein knochiger Zehnjähriger, überall voller Schrammen und mit einer heißgeliebten Sammlung getrockneter Würmer. Jetzt, als Erwachsener, war er … nun ja, erwachsen. Für irgendein Mädchen aus der Gegend wäre er zweifellos ein guter Fang.
»Betrachtest du gerade meine Brust?«, fragte Jake.
»Nein!«
»Oh. Ich wollte es nur wissen. Du darfst mir beim Einwickeln des Geschenkes helfen, wenn du magst.«
Kate folgte ihm in die Kühle der Werkstatt. Amüsiert fragte sie: »Eine Waffe?«
»Tu nicht so geschockt, sie ist ja nicht echt.« Jake breitete das kobaltblaue Geschenkpapier auf der Arbeitsbank aus und nahm die Spielzeugflinte. »Man kann Kartoffelkugeln damit abschießen. Da, fang mit dem Klebeband an.«
»Ich dachte, es handelt sich um die Geburtstagsparty eines Mädchens.«
»So ist es auch, aber Sophie hat das Geschenk ausgesucht. Sophie hat bereits eine Flinte, jetzt können sie und Charlotte sich gegenseitig Schießereien liefern. Oder die Barbie-Puppen von anderen Mädchen erschießen. Sophie findet Puppen schwachsinnig. Wenn sie groß ist, will sie Polizistin werden. Letzte Woche habe ich sie und Tiff dabei erwischt, wie sie mit einem Fön auf vorbeifahrende Autos zielten. Als ich wissen wollte, was sie da machen, sagte Sophie: ›Wir sind eine Radarfalle.‹«
»Ich sollte jetzt los«, sagte Kate.
»Bevor sie einen Suchtrupp losschicken.« Jake nahm den Rest des Geschenkpapiers. »Findest du, ich sollte auch eine Kartoffel einwickeln?«
Er nahm sie auf den Arm. Kate wurde klar, dass sie etwas erwidern musste, also stammelte sie unbeholfen: »Hör zu, danke für … du weißt schon, dass du mit mir redest. Dass du … äh … normal bist.«
»Ist schon okay.« Jake hielt das offenbar für amüsant. »Im Grunde bin ich ein normaler Mensch. Außerdem tue ich immer, was man mir sagt.«
»Was man dir sagt?«
»Was Marcella mir sagt. Das Leben wäre ansonsten nicht lebenswert.«
Wie ein Termitenschwarm machte sich Misstrauen auf Kates Haut breit. »Willst du damit sagen …?«
Jake lächelte. »Sie hat mich gebeten, nett zu dir zu sein.«
»Wann?« Sie konnte das Wort kaum hervorstoßen.
»Zwei Minuten, bevor du gekommen bist.« Er klopfte auf das Telefon, das auf der Arbeitsbank stand. »He, das ist schon in Ordnung.«
»Das ist nicht in Ordnung. Das ist demütigend. Ich brauche keine gönnerhafte …«
»Jetzt mach dir mal nicht ins Hemd.« Mittlerweile steckte der Schalk in Jakes funkelnden Augen. »Ich wäre sowieso nett zu dir gewesen.«
Aber natürlich musste er das jetzt sagen, nicht wahr? Ein paar Minuten lang hatte sich ihre Laune auf magische Weise gehoben, und sie hätte beinahe ihr vernarbtes Gesicht vergessen.
Jetzt war alles verdorben.
 
Nuala Stratton hatte sich fünf Minuten lang ihren Pflichten als Barfrau entzogen und beobachtete den Austausch zwischen Jake und Kate mit einer Mischung aus Faszination und Verärgerung. Von ihrem Schlafzimmerfenster über dem Pub konnte sie direkt in seine Werkstatt schauen. Sie wusste natürlich, dass Jake ein notorischer Charmeur war, der mühelos flirtete und ihr immer das Gefühl vermittelte, etwas Besonderes zu sein, auch wenn er nichts weiter tat, als ein Guinness und ein Päckchen Crisps zu bestellen. Aber was um alles in der Welt wollte er von Kate Taylor-Trent?
Maddy würde ausflippen, wenn sie davon erfuhr.
Nuala zog den Bauch ein – was sie instinktiv immer tat, wenn sie Jake ansah – und beobachtete, wie er zu der Bulldogge schlenderte. Dann sagte er noch etwas zu Kate, übergab ihr den Hund und drückte aufmunternd ihren Unterarm.
Was für ein Verräter. So viel zum Thema Familienloyalität. War Jake denn nicht klar, dass es manche Menschen einfach nicht verdienten, so angelächelt zu werden?
»Nuala?« Dexters Stimme bellte die Treppe hinauf. »Setz dich verdammt noch eins endlich in Bewegung? Falls du da oben eingeschlafen sein solltest, bist du gefeuert!«
Sie war nicht eifersüchtig auf die Aufmerksamkeit, die Jake Kate zollte. Nicht richtig eifersüchtig jedenfalls. Sie hatte Dexter, lebte mit ihm zusammen, und er war alles, was sie wollte.
»Nuala! Schwing deinen Hintern sofort hier runter!«
Eilig kickte Nuala ihre türkisfarbenen Stilettos mit den Zehn-Zentimeter-Absätzen unter das Bett und schlüpfte in weniger exotisches, aber weitaus bequemeres Schuhwerk. Sie hatte Dexter, und sie war glücklich mit Dexter, aber er sah sie gern glamourös angezogen, und als Mann hatte er einfach keinen blassen Schimmer, wie schmerzhaft Zehn-Zentimeter-Absätze sein konnten. Bei Gott, sie würde nie ein Playboy-Bunny werden. Zwei Stunden lähmende Schmerzen waren mehr, als sie während einer Schicht aushalten konnte. Heute Abend würde sie die türkisfarbenen Pumps wieder anziehen, aber jetzt mussten die Wildlederslipper genügen. Rasch prüfte sie im Schrankspiegel, ob ihr rotbraunes Haar auch nicht zu zerzaust war, ob ihr cremefarbenes Top keine Flecken hatte und ob ihr neuer, karamellfarbener Rock ihren Hintern nicht breit aussehen ließ. Nuala atmete enttäuscht aus. In allen drei Punkten versagt. Und der nasse Bierfleck befand sich direkt über ihrer linken Brust. Hastig bürstete sie sich die Haare, legte eine weitere Schicht Lipgloss auf und zog ihren Gürtel ein Loch enger um die Taille.
Dexter war nicht gerade ein lockerer Typ. Sie liebte ihn heiß und innig, aber es ließ sich nicht leugnen, dass das Zusammenleben mit ihm bisweilen schwierig war. Dexter war launisch und ungeduldig und hätte Serienfigur Basil Fawlty noch ein oder zwei Dinge in Sachen Reizbarkeit beibringen können. Mit Dexter zu leben und zu arbeiten war, als ob man allzu nahe neben einem Pyromanen mit einer Schachtel Silvesterböller stand – jeden Augenblick konnte alles in die Luft fliegen.
»Wir brauchen noch eine Kiste Cola aus dem Keller«, sagte Dexter, als Nuala unten ankam. Sein Blick fiel auf ihre Füße. »Hast wieder deine Oma-Schuhe an, wie ich sehe.«
Er wollte, dass sie Liz Hurley und Rita Hayworth in einer Person war. Nualas einziger Trost lag in dem Wissen, dass Liz Hurley keinen zweiten Blick auf Dexter mit seinem zurückweichenden Haaransatz, seinem nach vorn drängenden Bierbauch und seinen groben Bemerkungen werfen würde.
Außerdem war es nicht so, dass er nur sie beleidigte – jeder taugte als Opfer. Und privat war er viel netter, wenn sie beide allein waren. Verzweifelt mit den Augen zu rollen und sich über ihre Mängel lustig zu machen war seine Art, die Kunden zu unterhalten; sie wusste, dass er es tief im Innern nicht so meinte.
Dexter schüttelte den Kopf und sagte zu Nuala: »Du bist eine furchtbare Vogelscheuche.«
Nuala lächelte, sie wusste, dass sie keine Vogelscheuche war.
»Ich habe gerade Jake mit Kate Taylor-Trent plaudern sehen«, sagte sie und fügte angesichts seines fragenden Gesichtsausdrucks hinzu: »Diejenige, die mich letztens fett genannt hat.«
»Ja und? Du bist ja auch fett.«
Das meinte er nicht so. Das war alles nur Show.

10. Kapitel
Die Lammkoteletts brutzelten im Grill, als Maddy von der Arbeit nach Hause kam. Die Folienkartoffeln garten im Ofen und eine Schüssel Salat stand auf dem Kühlschrank.
Als Jake mit einem rot-weiß gestreiften Handtuch um die Hüfte auftauchte, hatte Maddy bereits Wasser gekocht und zwei Tassen Tee aufgebrüht.
»Danke.« Jake nahm einen Schluck, erstarrte und spuckte ihn wieder in die Tasse. »Herr im Himmel, was hast du da rein getan?«
»Tabasco. Und Salz. Und Senf«, erklärte Maddy gelassen und lächelte kühl.
»Warum das denn? Scheiße, das ist ekelhaft. Meine Zunge fällt gleich ab!« Jake rannte zur Spüle, als das langsame Brennen des Tabascos einsetzte.
»Gut so. Wenn du keine Zunge mehr hast, dann wirst du auch nicht mehr bestimmte Frauen anmachen können, Frauen wie … wie Kate Taylor-Trent.«
»Ich habe sie nicht angemacht. Mum hat gesagt, ich soll nett zu ihr sein. Höflich, mehr nicht.« Jake spülte den Mund kräftig aus und spuckte. Blind tastete er nach der Rolle mit den Küchentüchern.
»Mir wurde aber zugetragen, dass du mehr als höflich warst. Sie ist eine dämliche, fiese Kuh und du darfst sie nicht anmachen, wenn sie so gemein zu mir ist.«
Jake richtete sich auf und trocknete sich den Mund mit Küchenpapier.
»Hör zu, wir sind beide erwachsen. Sie ist wieder da, und in einem so kleinen Ort kannst du sie nicht einfach ignorieren. Das ist dumm. Lass es sein.«
Er hatte wirklich keine Ahnung. Er hatte ihren Kummer immer mitverfolgt, aber er war ja nicht derjenige gewesen, der Kates schnippische Bemerkungen abbekommen hatte.
»Sie und ihre Schulfreundinnen haben sich über mich lustig gemacht, weil Marcella schwarz ist. Kate hat furchtbar hässliche Dinge über sie gesagt …«
»Und bedauert sie bestimmt mittlerweile. Wir haben alle dumme Sachen gemacht, als wir jung waren.« Jake schnitt eine Grimasse, dann fügte er spitz hinzu: »Du bist sechsundzwanzig und machst immer noch dumme Sachen.«
»Du hast gefälligst auf meiner Seite zu sein.« Maddy sah zu, wie er den Kessel erneut füllte und einen Teebeutel in eine frische Tasse gab. »Wenn sie es wirklich so sehr bedauert, dann hätte sie sich längst entschuldigt.«
»Na schön, ich sag’s ihr, soll ich?« Jake hob die Augenbrauen. »Ich werde als Vermittler agieren, werde sie wissen lassen, dass du wieder ihre Freundin bist, wenn sie sich richtig lieb bei dir entschuldigt.«
Maddy warf ihm einen bemitleidenswerten Blick zu. »Es ging ja nicht nur um mich, weißt du, sie hat auch ganz furchtbare Sachen über dich gesagt.«
»Das tut sie jetzt aber nicht mehr«, meinte Jake belustigt. »Jetzt ist sie ganz scharf auf mich. Wer hat dir überhaupt von mir und Kate erzählt?«
Maddy zählte an den Fingern ab. »Nuala hat euch aus dem Pub beobachtet. Juliet hat euch gesehen. Und Theresa vom Supermarkt.«
»Aha, die üblichen Verdächtigen.« Jake goss das kochende Wasser in die Tasse und meinte bescheiden: »Die sind alle auch scharf auf mich.«
 
Als Kerr McKinnon vor fünf Monaten nach Bath zurückgezogen war, hatte er eine Wohnung in der Innenstadt angemietet, nur wenige hundert Meter von den Büroräumen von Callaghan & Fox entfernt. Er fuhr fast jede Woche zum Haus seiner Mutter, um ein Auge darauf zu werfen, aber noch nie war er dabei die kurze Strecke von dort nach Ashcombe gefahren.
Dieses Mal tat er es, aus reiner Neugier.
Na gut, möglicherweise hatte es etwas mit Maddy Harvey zu tun, aber er dachte, es wäre doch nett nachzusehen, wie der Ort jetzt aussah, wie er sich in den vergangenen zehn Jahren entwickelt hatte.
Die Abendsonne stand tief am Himmel. Kerr setzte seine Sonnenbrille auf und schaltete das Stereogerät ein, als er sich den Ausläufern des Städtchens näherte. Da war seine alte Schule zur Rechten. Er verlangsamte und fuhr über die gebogene Brücke, die über den Fluss Ash führte. Vor sich sah er das Kriegerdenkmal. Links lag die Main Street, rechts die Gypsy Lane. Er fuhr nach links, kam im Schritttempo am Fallen Angel-Pub und einer Ansammlung von Geschäften vorbei. Da gab es Peach-Tree-Delikatessen, wo Maddy arbeitete, dann mehrere Antiquitätenläden, den kleinen Supermarkt … Kerr wendete den Wagen. Dieses Mal konzentrierte er sich auf die Werkstätten auf der linken Seite der Main Street. Da war das Schild von Harvey’s Caskets, Jakes Sargladen. Und dann kam er am Snow Cottage vorbei, das Maddy mit Jake und dessen Tochter bewohnte; lächerlicherweise fiel es Kerr schwer, den Blick von dem niedrigen, honigfarbenen Gebäude aus Cotswoldsteinen abzuwenden. Es war, als sei er wieder ein Teenager, der sich fragte, ob Maddy zu Hause war, aber er durfte nicht stehen bleiben, durfte die Aufmerksamkeit nicht auf sich lenken. Stattdessen fuhr er weiter, bog in die Gypsy Lane und rüstete sich mental für den Augenblick, in dem er die Stelle erreichte, an der sich der Unfall ereignet hatte.
Da war sie auch schon. Ihm war nicht klar gewesen, dass er den Atem angehalten hatte. Kerr atmete langsam aus und sah, dass die Wildblumen, die Marcella Harvey gepflanzt hatte, immer noch dort wuchsen und die Stelle markierten, an der ihre geliebte Stieftochter gestorben war. Wie sollte er es je anstellen, dass Marcella ihm und seiner Familie vergeben könnte?
Er fuhr gemächlich die schmale Straße hoch und sah vor sich eine Frau mit einem Hund. Sie kehrte ihm den Rücken zu, trug eine ausgebeulte, graue Jogginghose und eine Baseballmütze.
Am oberen Ende der Gypsy Lane wendete er den Wagen erneut. Als er an Dauncey House vorbeikam, sah er, wie die junge Frau und ihr Hund auf die Auffahrt bogen. Dieses Mal drehte sie sich zu ihm, und er spürte ein aufflackerndes Wiedererkennen. Er war fast sicher, dass es sich um Kate Taylor-Trent handelte.
Kerr drückte den Fuß auf das Gaspedal und rauschte vorbei. Er musste morgen früh los und hatte bis abends spät Termine in London. Es war an der Zeit, nach Bath zurückzukehren.
 
Als er außer Sichtweite war, drehte sich Kate um und sah die Allee hinunter. War das Kerr McKinnon gewesen? Mein Gott, war er es wirklich? Aber was machte er hier in Ashcombe? Soweit sie wusste, war er vor Jahren nach London gezogen und dort geblieben.
Aber wenn seine Mutter noch im selben Haus wohnte, dann kam er sicher hin und wieder auf Besuch. Obwohl niemand zu wissen schien, ob Pauline McKinnon noch am Leben war; laut Estelle hatte sie seit Jahren niemand mehr gesehen.
Kerr McKinnon in einem dunkelblauen Mercedes und mit Sonnenbrille. Es war eine Weile her – na schön, ein Jahrzehnt –, seit sie einander zuletzt gesehen hatten, aber Kate wusste instinktiv, dass er es gewesen sein musste. Ihr Herz pochte immer noch heftig. Ihr war gleichzeitig heiß und kalt. Und Norris zu ihren Füßen bedachte sie mit einem weltüberdrüssigen Blick, der besagte, dass er genau wusste, was ihr durch den Kopf ging.
Sie war ziemlich sicher, dass Kerr die Narben nicht gesehen hatte. Sie hoffte inständig, dass er sie nicht gesehen hatte – obwohl das eine blödsinnige Hoffnung war. Und selbst wenn, falls sie sich früher oder später doch einmal über den Weg liefen, würde er ihre neugewonnene, unheimliche Ähnlichkeit mit Quasimodo sowieso bemerken.
Ach, vergiss es. Wenn es den Unfall nicht gegeben hätte, dann hätte sie sich sehr gefreut, Kerr wiederzusehen, hätte ihm vielleicht sogar zugewunken und ihm bedeutet, anzuhalten. Sie war einmal sehr in ihn verknallt gewesen und, das wusste sie genau, er auch in sie. Wenn er am Ende jenes Sommers nicht zurück an die Universität gegangen wäre …
Wie auch immer, jetzt war es zu spät. Der Unfall hatte sich ereignet, und es war keine Freude mehr, unerwartet auf alte Freunde zu stoßen.
»Wer ist hässlicher, Norris? Du oder ich?«
Norris schnüffelte und sah zu ihr auf.
»Für dich ist es allerdings leichter.« Kate zog an seiner Leine. »Du hast schon immer so ausgesehen.«
Estelle trat ihnen an der Tür mit einem strahlenden Lächeln entgegen.
»Schatz, phantastische Neuigkeiten! Rate, wer eben angerufen hat?«
Kate konnte nicht anders; für den Bruchteil einer Sekunde flogen ihre Gedanken zu Kerr McKinnon. Aber …
»Daddy!«
»Oh.« Kate beugte sich vor und leinte Norris ab. Na schön, sie hatte es nicht anders verdient, weil sie sich hatte mitreißen lassen.
»Er kommt morgen nach Hause«, plapperte Estelle weiter. Wie üblich übertrieb sie es. »Und zwar eine ganze Woche lang! Ist das nicht herrlich?«
»Herrlich.« Pflichtschuldigst zwang sich Kate zu einem Lächeln. Nicht, dass sie ihren Vater nicht sehen wollte, aber das war kaum eine welterschütternde Nachricht. Wie die meisten Industriemagnaten war er ein Workaholic und verbrachte einen Großteil seiner Zeit in London, von wo aus er von jetzt auf gleich rund um den Globus fliegen konnte. Wenn er zu Hause war, telefonierte er ununterbrochen.
»Er kommt gegen Mittag und es tut ihm leid, dass er es nicht früher geschafft hat, aber er macht es morgen wieder gut.« Estelles Augen funkelten und sie verriet: »Ich glaube, er hat dir ein Geschenk gekauft.«
Es war, als sei sie wieder sieben. Ihr Vater würde sich niemals ändern.
»Du meinst, er hat seiner Sekretärin aufgetragen, zu Harvey Nichols zu laufen und mir ein Geschenk zu besorgen.« Aber Kate konnte nicht böse sein, dazu war sie zu sehr daran gewöhnt. Außerdem waren es womöglich Schuhe. Warum nicht? Alles, was die Aufmerksamkeit von ihrem Gesicht ablenkte, war einen Versuch wert.

11. Kapitel
Der nächste Morgen war noch heißer. Oliver wurde gegen Mittag erwartet, daher war Estelle nach Bath in einen großen Supermarkt gefahren. Marcella arbeitete an diesem Tag nicht. Kate war allein im Haus – abgesehen von Norris, der nicht zählte. Sie hatte einen rosa Bikini angezogen und war zum Pool gegangen. Nach einigen unsteten Runden hatte sie sich auf eine der Liegen gelegt. Allein zu schwimmen machte keinen Spaß.
Kate schloss die Augen und erinnerte sich an einen magischen Sommer vor langer Zeit, als sie und Maddy Harvey endlos in eben diesem Swimmingpool gespielt hatten. Damals waren sie wie Schwestern gewesen. Im Jahr darauf war Kate nach Ridgelow Hall geschickt worden, und sie hatte neue Freundinnen gefunden. Sie erinnerte sich an den brütend heißen Nachmittag, als sie und zwei ihrer neuen besten Freundinnen vor dem Süßigkeitenladen auf Maddy gestoßen waren. Wie alt waren sie damals gewesen? Elf, vielleicht zwölf? Sie hatte ihren Begleiterinnen einen Stoß versetzt und fröhlich gerufen: »He, Lust zu schwimmen?«
Maddys schmales, kleines Gesicht hatte aufgestrahlt. »Au ja, das wäre klasse.«
Daraufhin hatte Kate affektiert – ja, bei Gott, affektiert – gegrinst und gesagt: »Dann geh und spring in den Fluss. Und tschüs!«
Damals war es ihr komisch vorgekommen. Sie und ihre Freundinnen hatten sich angesichts der Enttäuschung in Maddys Gesicht vor Lachen gekrümmt. Jetzt krümmte sich Kate innerlich angesichts der Erinnerung. Es gab kein Entkommen – sie war eine versnobte, kleine Zicke gewesen, verführt von der Mein-Daddy-ist-reicher-als-dein-Dad-Mentalität ihrer Mitschülerinnen. Als sie einmal in das prachtvolle Elternhaus eines der Mädchen eingeladen worden war und entdeckt hatte, dass deren Pool doppelt so groß war wie der ihrer Eltern, hatte sie ihr abrupt die Freundschaft gekündigt, um sie nicht nach Dauncey House einladen zu müssen.
Eine Wolke schob sich vor die Sonne. Kate öffnete die Augen einen Spaltbreit. Überrascht schrie sie auf, denn es war überhaupt keine Wolke; der Schatten auf ihrem Gesicht stammte von einem völlig Fremden, der …
»Tut mir leid, tut mir leid, ich wollte Ihnen keine Angst einjagen. Mein Gott, wofür müssen Sie mich halten? Ich dachte ehrlich, dass Sie schlafen. Tut mir leid, mein Fehler. Ich habe an der Tür geklingelt, aber es hat sich niemand gemeldet.«
Kate starrte ihn an. Wenn er ein Einbrecher sein sollte, dann war er der freundlichste Einbrecher, dem sie je begegnet war.
»Wer sind Sie?«
»Will.« Er lächelte, streckte die Hand aus und schüttelte dann heftig die ihre. Als ihn Kate immer noch verständnislos ansah, sagte er: »Will Gifford. Sie müssen Kate sein. Schön, Sie kennenzulernen. Ach herrje.« Er hielt inne und schüttelte traurig den Kopf. »Er hat es Ihnen nicht gesagt, oder?«
»Wer hat mir was nicht gesagt?«
»Ihr Vater. Mein Gott, es tut mir so leid. Ich bin davon ausgegangen, dass er mich erwähnt hat.«
Er war außerdem der schüchternste Einbrecher, dem sie je begegnet war.
»Einen Augenblick. Sie haben an der Tür geklingelt und niemand hat geöffnet. Also haben Sie angenommen, dass keiner zu Hause ist, und haben beschlossen, kurz den Garten zu inspizieren?«
»Meine Güte, wenn man es so formuliert, klingt es schrecklich. Also, ich habe die Haustür nicht aufgebrochen, ich bin nur um das Haus herumgelaufen. Wissen Sie, ich wusste ja nicht, wie lange ich würde warten müssen. Oliver hat mich eingeladen. Mein Koffer ist im Wagen.«
Sein Koffer? »Wollen Sie damit sagen, dass Sie hier wohnen werden? Meine Güte, darf ich mal fragen, wer Sie eigentlich sind?«
Will Gifford sah nicht aus wie ein Geschäftspartner ihres Vaters. Er musste Mitte dreißig sein, war groß und unbeschreiblich schmuddelig. Er trug zerknitterte, schwarze Hosen und ein ausgebeultes, ungebügeltes Karohemd. Sein dunkelbraunes Haar stand büschelweise in alle Himmelsrichtungen ab und seine Brille erinnerte stark an Harry Potter. Insgesamt vermittelte er den Eindruck eines ungelenken, übergroßen Schuljungen, ziemlich schüchtern, klug, aber unfähig, auch nur eine Haarbürste zu bedienen.
Als Will Gifford gerade zu einer Antwort ansetzen wollte, kam Estelle über den Rasen gelaufen.
»Hallo, ich bin wieder da-a.«
Will Gifford drehte sich um und grüßte charmant: »Mrs. Taylor-Trent.«
Estelle blies die Wagen auf und atmete schwer. »Meine Güte, was ist das wieder heiß. Sie müssen Will sein. Schön, Sie kennenzulernen. Bitte nennen Sie mich Estelle. Sie sind früh dran!«
»Ich verfahre mich gern«, vertraute Will ihr an. »Also bin ich schon um neun Uhr in London losgefahren. Aber es war wie ein Wunder, ich habe den Weg auf Anhieb gefunden.« Er schüttelte den Kopf, offenbar entzückt von seiner Leistung. »Ist mir noch nie zuvor passiert. Bemerkenswert.«
Kates Misstrauen wuchs. Ihr Vater hatte diesen Mann als Hausgast eingeladen. Ihre Mutter hatte ihn erwartet, ihn ihr gegenüber aber nicht erwähnt. War Will Gifford eine Art Selbsthilfe-Guru, den ihre Eltern angeheuert hatten, damit er ihr beibrachte, dass gutes Aussehen nicht alles ist?
Fröhlich meinte Estelle: »Also gut, ich mache uns jetzt erst einmal einen schönen Tee.«
Kate wartete, bis ihre Mutter im Haus verschwunden war. Dann sagte sie: »Ich weiß immer noch nicht, was Sie hier machen.«
»Ich drehe einen Dokumentarfilm über Ihren Vater, und er war so freundlich, mich einige Tage zu sich einzuladen. Da es bei dem Film darum geht, Oliver Taylor-Trent sowohl bei der Arbeit als auch privat zu zeigen, hätte ich Sie natürlich gern dabei.«
Ein Dokumentarfilm. Tja, damit hatte sie nicht gerechnet.
»Kann ich das ablehnen?«
»Selbstverständlich können Sie das ablehnen.«
»Gut. Wenn das so ist, lehne ich ab.«
Will Gifford meinte sanft: »Schade. Warum?«
»Ach bitte, sagen Sie jetzt nicht, es wäre Ihnen gar nicht aufgefallen.« Kate sah ihn fest an, hoffte, es würde ihm peinlich sein.
»Sprechen Sie von Ihrem Gesicht? Oliver hat mir von Ihrem Unfall erzählt. Aber ehrlich gesagt weiß ich nicht, inwieweit das relevant sein soll.«
»Na schön, lassen Sie es mich so ausdrücken: Warum um alles in der Welt sollte ich in einem Fernsehfilm auftreten wollen, damit noch mehr Menschen meine Narben sehen können? Finden Sie nicht, dass es schon schwer genug für mich ist, auch nur auf die Straße zu gehen?«
Es war als ultimative Zurechtweisung gedacht. Will Gifford vermasselte es völlig, indem er den Kopf schräg legte und unbekümmert erwiderte: »Wenn man so wenig Sinn für Mode hat wie ich, dann gewöhnt man sich daran, angestarrt zu werden.«
»Das ist ja wohl kaum dasselbe, oder? Vergleichen Sie Ihre entsetzlichen Hemden bitte nicht mit meinem Gesicht …«
»Juhu, wir kommen! Dad ist zu Hause«, rief Estelle und kam mit einem Tablett näher. Oliver Taylor-Trent folgte ihr.
Trotz allem spürte Kate einen Kloß im Hals. Wieder in Ashcombe zu sein, wirkte sich auf seltsame Weise auf ihre Hormone aus; für den Bruchteil einer Sekunde sehnte sie sich danach, aufzuspringen und sich ihrem Vater in die Arme zu werfen. Aber da man sich in ihrer Familie nicht umarmte und Oliver es sicher nicht schätzte, wenn sie Sonnenmilch auf seinem Hugo-Boss-Anzug verrieb, stand sie nur auf und gab ihm einen schicklichen Kuss auf die Wange. Schon im nächsten Augenblick begrüßte er Will Gifford, während Estelle sich umständlich am Tablett zu schaffen machte.
»Will, herzlich willkommen in Dauncey House. Wir wollen jetzt keinen Tee, oder? Schatz, hast du eine anständige Flasche im Kühlschrank? Wir sollten auf ein interessantes und für beide Seiten profitables Projekt anstoßen … Kate, möchtest du dir nicht etwas Bequemeres anziehen?«
Oliver übernahm wie immer die Kontrolle der Situation. Er organisierte die Familie zu seiner Zufriedenheit. Als Estelle mit dem Teetablett in die Küche enteilte, legte er die Hand auf Wills ausgefranste Hemdschulter und sagte: »Während wir warten, zeige ich Ihnen das Grundstück. Anschließend können Sie den Rest des Hauses besichtigen. Und später führe ich Sie durch unsere kleine Stadt.«
Unsere Stadt, dachte Kate. Als ob sie ihm gehörte.
 
Nachdem Maddy alles ausgeliefert hatte, kam sie gegen 13 Uhr zurück nach Ashcombe. Sie eilte in den Fallen Angel und sagte: »Dexter, ich weiß, dass du tief in deinem Innern, hinter dem grauslichen, grimmigen Äußeren, in Wirklichkeit ein süßer, liebenswerter Mann bist.«
»Bin ich nicht.« Dexter hängte ungerührt weiter Bierkrüge an ihren Henkeln auf.
»Siehst du? Bescheiden bist du auch noch.« Maddy setzte alles auf eine Karte. »Du musst mir einen Gefallen tun. Darf ich mir Nuala ausleihen, nur für zehn Minuten?« Es war Freitagmittag und im Pub war nicht viel los. Nur um sicherzugehen, sagte sie noch: »Bitte?«
»Das muss ich ihr aber vom Lohn abziehen.«
War ja klar. Maddy schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Ich zahle dir die dreißig Pence aus meiner eigenen Tasche.«
»Meine Güte, du musst wirklich verzweifelt sein. Du bist doch nicht schwanger, oder?«
»Ich muss einfach nur mit Nuala reden.« Sie seufzte innerlich. »Und du bist ihr Boss, deshalb bin ich so nett zu dir.«
»Also gut. Was wollt ihr trinken?«
Hurra. »Zwei Cola, bitte.«
»Na schön, geh mit ihr nach draußen.« Dexter winkte in Richtung Nuala, die mit einer Schachtel Chipstüten aus dem Lagerraum kam. »Aber nur zehn Minuten. Und sie kriegt eine Diät-Cola. Wie es momentan ausschaut, passen wir beide kaum noch zusammen ins Bett.«
Als Dexter ihnen im Garten die Getränke servierte und Maddy das Wechselgeld aushändigte, sagte er: »Die Uhr läuft … ab jetzt.«
»Im Grunde trinke ich Diät-Cola ohnehin am liebsten«, meinte Nuala fröhlich, als sie sich nach draußen setzten. »Wenn man sich erstmal an den Geschmack gewöhnt hat …«
»Nein, das stimmt nicht«, unterbrach Maddy, »du hast dich nur selbst einer Gehirnwäsche unterzogen und denkst, du würdest es am liebsten trinken, weil Dexter dir keine normale Cola erlaubt.« Ihre Gespräche liefen oft so ab: Nuala verteidigte Dexter, und Maddy versuchte vergeblich, ihr die Augen zu öffnen.
»Aber …«
»Genug von dir, wir sind hier, um über mich zu reden. Wenn ich es dir nicht sofort erzähle, explodiere ich.«
Nuala fragte eifrig: »Also los. Hat es mit dem Typ zu tun, den du letzte Woche auf der Party kennengelernt hast?«
»Ja.«
»Ich wusste es doch! Ist er wirklich total umwerfend?«
»Ja, aber die Sache ist die, es ist nämlich nicht toll, weil …«
»Mein Gott, er ist verheiratet. Was ein Pech …«
»Ist er nicht.« Maddy schüttelte den Kopf und erzählte die gesamte Kerr-McKinnon-Saga in nur vier Minuten. Ausnahmsweise hörte Nuala aufmerksam zu und unterbrach sie kein einziges Mal.
»Scheiße«, sagte sie nur, als Maddy fertig war.
»Haargenau.«
»Das ist nicht gut.«
»Wem sagst du das«, stimmte Maddy ihr zu, trank ihre Cola aus und fühlte sich selbst ebenfalls ziemlich leer. Sie zog einen Umschlag aus ihrer Jeanstasche und legte ihn vor Nuala. »Und jetzt auch noch das hier.«
Nuala riss das Blatt Papier aus dem zerknitterten Umschlag und las die handschriftliche Notiz.
»Er will dich morgen treffen! Mein Gott, wie romantisch!«
»Es ist nicht romantisch, wenn er es nur tut, weil ein Anruf zu riskant wäre.« Maddy fuhr sich durch ihre bereits drastisch zerzausten Haare. »Er ist heute in London. Er hat den Umschlag seiner Empfangsdame gegeben, um ihn an mich weiterzuleiten.«
»Aber begreifst du das denn nicht? Das ist ja noch viel romantischer! ›Ich muss dich unbedingt sprechen.‹« Nuala las die Notiz verzückt laut vor. »›Samstagabend, 19 Uhr, in meiner Wohnung. Lass mich wissen, wenn du es nicht schaffst. Ich hoffe aber, du schaffst es. Kerr.‹ Oha, nette Wohnung«, fügte sie anerkennend hinzu, als sie die Adresse bemerkte. »Und?«
»Ich will natürlich. Aber wie könnte ich?«
»Was meinst du mit ›wie könnte ich‹? Bist du verrückt?«, quietschte Nuala. »Du musst einfach gehen!«
»Marcella bringt mich um.«
»Was Marcella nicht weiß, macht sie nicht heiß«, erwiderte Nuala munter. »Wie soll sie es denn herausfinden?«
»Aber …«
»Außerdem ist dir ja schon klar, dass du hingehen wirst.«
»Wie bitte?« Maddy starrte sie an. »Wie kannst du so was sagen?«
»Ach bitte! Warum sonst würdest du mir den Brief zeigen? Allein aus diesem Grund bist du doch hier, oder?« Nuala sah selbstgefällig aus. »Weil du wusstest, dass ich dir raten würde, dich mit ihm zu treffen. Sei ehrlich, du kennst mich doch. Du wolltest, dass ich dich dazu überrede, morgen Abend in seine Wohnung zu gehen, damit es meine Entscheidung ist und nicht deine.« Nuala strahlte Maddy an. »Und außerdem ist es dann meine Schuld, wenn irgendetwas schiefläuft.«
Maddy war sprachlos.
»Siehst du?«, meinte Nuala. »Ich bin nicht so dämlich wie ich aussehe.«
»Mein Gott, mir war ehrlich nicht klar, was ich da tue.« Maddy stieß einen Heulton aus, griff sich den Brief und schob ihn wieder in ihre Hosentasche. »Ich hasse es, wenn du recht hast!«
»Also schön, du hast meine Erlaubnis, dich mit ihm zu treffen. Und trag einen sexy Fummel.«
»Wir werden nur reden.«
»Grundgütiger, bist du des Wahnsinns? Wenn er so umwerfend ist, wie du sagst, und das Treffen mit ihm so riskant ist, warum solltest du dich dann aufs Reden beschränken?« Nuala hob ungläubig die Augenbrauen. »Wenn Marcella sowieso ausflippt, dann solltest du ihr wenigstens einen guten Grund zum Ausflippen geben.«
»Die Zeit ist um«, bellte Dexter wie ein Drillsergeant von der Hintertür des Pub.
»Ehrlich, er ist so ein Diktator«, grummelte Nuala, aber sie war bereits auf den Beinen und sammelte die leeren Gläser ein.
Maddy fragte sich, warum sie Rat bei jemandem suchte, dessen Traummann Dexter Nevin war. »Werdet ihr beide am Ende noch heiraten? Was meinst du?«
»Himmel, nein.« Nuala schüttelte heftig den Kopf. »Nie im Leben.«
Tja, wenigstens dafür konnte man dankbar sein.
»Ich habe ihn gefragt«, fuhr Nuala fort und blies sich eine blonde Locke aus den Augen, »und er hat nein gesagt.«
»Was bist du, ein Dreifingerfaultier?«, dröhnte Dexter. »Setz dich gefälligst in Bewegung, Frau, hier drin verdursten die Kunden!«
Maddy wünschte, sie hätte Sophies Kartoffelflinte mitgebracht. Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Wäre es nicht netter, wenn du einen Freund hättest, der nicht ständig so furchtbar zu dir ist?«
»Dexter ist nicht furchtbar«, meinte Nuala liebevoll. »Das ist einfach seine Art. Er macht nur Spaß.«

12. Kapitel
»Mittagessen? Nach 14 Uhr gibt es bei uns nichts mehr zu essen.« Dexter wies mit dem Finger auf die Uhr an der Wand.
Sture Pub-Wirte schüchterten Oliver Taylor-Trent nicht ein.
»Wem sagen Sie das«, meinte er vergnügt. »Meine Frau hat unser Essen anbrennen lassen. Wir sind am Verhungern. Ich habe meinem Gast von Ihrer fabelhaften Bouillabaisse erzählt – er ist übrigens Dokumentarfilmer. Will, darf ich Ihnen Dexter Nevin vorstellen. Dexter, das ist Will Gifford.«
»Mein Gott, Sie müssen aber wirklich hungrig sein.« Dexters dunkle Augen funkelten boshaft.
»Hungriger als Sie sich vorstellen können. Kochen war nie die starke Seite meiner Frau. Wir nehmen übrigens auch eine Flasche Laurent Perrier. Ach, hätten Sie etwas dagegen, wenn Will hier im Pub dreht?«
»Fürs Fernsehen? Wann? Jetzt?« Dexter wirkte bestürzt.
»Nicht jetzt.« Will breitete die Arme aufmunternd aus. »Sehen Sie, keine Kamera. Aber in den nächsten Tagen. Die Sache ist die, ich drehe einen Film über Oliver«, erklärte er, »und Ashcombe ist ein großartiger Ort. Ich möchte den Pub ungern außen vor lassen. Das wäre auch eine gute Werbung für Sie«, fügte er mit gewinnendem Lächeln hinzu, »aber keine Angst. Sagen Sie einfach nein, wenn Sie nicht wollen.«
»Zwei Mal Bouillabaisse?«, sagte Dexter, der nicht dumm war.
»Ich denke, wir sehen uns erst einmal die Speisekarte an«, erwiderte Oliver zufrieden. »Und wir sind zu dritt. Meine Tochter wartet draußen.«
Sehen und gesehen werden, so lautete das Motto von Oliver. Auch wenn der Fallen Angel einen sehr guten Restaurantbereich und einen entzückenden Garten hinter dem Haus besaß, hatte er darauf bestanden, dass sie an einem der Tische vor dem Pub Platz nahmen. Kate wartete unsicher darauf, dass ihr Vater und Will Gifford wieder auftauchten. Sie bemerkte, wie einer der Ortsbewohner sich im Vorbeischlendern umdrehte, um sie anzustarren.
»Was für eine Type, dieser Wirt«, verkündete Will, setzte sich neben sie und reichte ihr die Speisekarte.
Kate warf einen Blick darauf und hoffte, dass die Passanten sie nicht für ein Paar hielten. Zumindest sollte das Jake Harvey in seiner Werkstatt auf der anderen Seite der Straße nicht denken.
»Ihr Vater kommt gleich mit einer Flasche Champagner. Wie schön es sein muss, reich zu sein«, staunte Will. »Entschuldigen Sie bitte, aber geht es dem Hund gut?«
Norris schnorchelte und grunzte zu ihren Füßen. Kate zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, so atmet er immer.«
»Vielleicht hat er Durst. Ich frage nach einer Schüssel Wasser und bestelle gleich das Essen.« Will faltete seine langen Beine auseinander. »Bin gleich zurück. Sie wissen nicht zufällig, wie die hübsche Kellnerin heißt, oder? Die kurvenreiche Rothaarige mit den süßen Grübchen?«
Also ehrlich, was war nur mit den Männern los?
»Ich bin erst diese Woche zurückgekommen. Ich weiß es nicht.« Das stimmte ja auch; sie und die Kellnerin hatten keine Namen ausgetauscht, nur Beleidigungen.
»Ist ja gut.« Will hob in vorgetäuschtem Entsetzen die Hände hoch.
Der Champagner half, wofür Kate dankbar war. Bald darauf fühlten sich ihre Knie angenehm entspannt an. Als Will irgendwann auffiel, dass die Schüssel mit Wasser für Norris nicht gekommen war, sagte ihr Vater brüsk: »Kate, geh und regele das.« Sie stellte fest, dass sie automatisch aufstand.
Der abrupte Übergang vom grellen Sonnenlicht zum rauchigen Dämmerlicht war verwirrend. Kate wartete, bis sich ihre Augen angepasst hatten. Plötzlich schwang die Küchentür auf, und sie hörte eine Stimme sagen: »Bin gleich zurück, ich habe vergessen, die … oh.«
Die kurvenreiche Rothaarige mit den Grübchen trug etwas in beiden Händen. Als sie Kate sah, erstarrte sie eine Millisekunde lang. Traurigerweise brauchte die Küchentür nur eine Millisekunde, um wieder zuzufallen. Der Frau wurde zu spät klar, was passieren würde. Sie sprang zur Seite, wurde aber trotzdem von der Tür getroffen. Sie stieß einen Schrei aus, als ihr die Schüssel aus der Hand geschlagen wurde und in einem herrlich choreographierten Bogen in die Höhe flog, bevor sie mit einem lauten Knacken auf den Steinboden krachte. Kate schnappte nach Luft. Die Frau sah bestürzt auf die zerstreuten Überreste der Schüssel, die jetzt überall auf dem Boden lagen, auf ihre triefnasse Bluse und den ebenso nassen marineblauen Rock.
Ein Wutschrei ließ sie beide zusammenzucken. Der Wirt brach wie ein grimmiger Bär aus der Küche und brüllte: »Du verdammte Idiotin, kannst du denn gar nichts richtig machen? Ist eine Schüssel mit Wasser zu viel für dich?«
»Tut mir leid, die Tür hat mich eiskalt erwischt.« Die junge Frau wurde rot und kniete sich hin, um hektisch die Keramikscherben aufzusammeln. Sie stöhnte auf, als sich ein Keramiksplitter in ihr Knie bohrte.
»Möglicherweise, weil es Schwingtüren sind«, höhnte der Wirt. »Aber du bist ja erst zwei Jahre hier, woher solltest du das auch wissen? Du meine Güte, hör auf zu stöhnen und mach sauber. Hol einen Lappen und eine Schaufel, falls du weißt, wo du das findest. Und versuche, nicht den ganzen Boden vollzubluten … Ja, kann ich Ihnen helfen?« Während die junge Frau enteilte, richtete der Wirt zum ersten Mal seine Aufmerksamkeit auf Kate. »Ich entschuldige mich für dieses Chaos – man bekommt heutzutage einfach kein gutes Personal mehr.«
»Es war ein Unfall«, sagte Kate.
Er schnaubte höhnisch. »Sie ist der Unfall.«
»Kein Wunder, dass Sie kein gutes Personal bekommen«, meinte Kate wütend, »wenn Sie es so behandeln. Warum müssen Sie so grob sein?«
Der Wirt lächelte, aber es war kein freundliches Lächeln. »Weil mir das Spaß macht. Es gefällt mir. Und wie lautet Ihre Entschuldigung?«
Kate bedachte ihn mit einem Blick der Verachtung. »Wenigstens schikaniere ich niemand.«
»Nein? Sie sind ja wohl kaum eine Julie Andrews, oder?« Jetzt grinste er sie breit an. »Vergeben Sie mir, wenn ich mich irre, aber sind Sie nicht diejenige, die vor kurzem hier war und Nuala Beleidigungen an den Kopf warf? Haben Sie sie nicht eine fette Kuh genannt, sodass sie in Tränen ausbrach?«
»Ich habe sie keineswegs als fette Kuh bezeichnet.« Kate bedauerte mittlerweile ernstlich, hergekommen zu sein, aber sie wollte verdammt sein, wenn sie jetzt zurückwich.
»Nein?«
»Nein. Ich habe sie nur … als fett bezeichnet.« Gott sei Dank war die Kellnerin immer noch irgendwo auf der Suche nach Schaufel und Besen.
»Sie haben Sie zum Weinen gebracht.«
O mein Gott, war das wirklich so?
In diesem Moment schwang die Küchentür wieder auf. Nuala begutachtete die Szene und meinte: »Das ist nicht wahr.« Sie wandte sich an Kate. »Achten Sie gar nicht auf ihn. Er würde alles sagen, um einen Streit für sich zu entscheiden.«
»Hast an der Tür gelauscht, oder? Sehr vornehm«, spottete der Wirt, als Nuala sich hinkniete und die Scherben der Schüssel auffegte.
Und sehr peinlich, dachte Kate. Ungläubig sagte sie zu Nuala: »Warum lassen Sie zu, dass er so mit Ihnen redet? Was machen Sie hier noch? Warum arbeiten Sie für jemand, der Sie wie Dreck behandelt?«
Nuala fegte rasch die letzten Scherben auf und murmelte etwas Unverständliches.
»Sie arbeitet ja gar nicht für mich«, erklärte der Wirt selbstzufrieden. »Sie ist meine Freundin. Wir leben zusammen. Wussten Sie das nicht?« Er hob seine dunklen Augenbrauen in gespielter Überraschung. »Wir sind junge Liebende.«
 
»Das hat ja ewig gedauert. Wir wollten schon einen Suchtrupp entsenden.« Will Gifford klopfte neben sich auf die Bank. »Was hatte es mit den Scherben und dem Geschrei da drin auf sich? Machen Sie sich auf diese Weise mit den Einheimischen bekannt?«
Kate fragte sich, ob er sich durch diese billige Hugh-Grant-Imitation bei ihr lieb Kind machen wollte. »Es geht mir gut. Der Wirt ist ein Depp, das ist alles.«
Will lachte laut auf. »Ach herrje, wollen Sie damit sagen, dass Sie das da drin gewesen sind?«
Kate leerte die lauwarmen Reste ihres Champagnerglases in einen Eichentopf mit Geranien und streckte es dann aus, damit es aus der Flasche im Eiskübel erneut gefüllt würde.
»Ihre Tochter hat nicht viel Geduld mit Deppen«, sagte Will zu Oliver und Kate warf ihm einen warnenden Blick zu.
»Das ist meine Kate«, sagte Oliver stolz. »Sie hatte schon immer ihren eigenen Kopf.«
Nuala tauchte mit einer frischen Schüssel Wasser für Norris auf. Als sie die Schüssel neben ihm auf den Boden stellte, sah sie befangen zu Kate.
»Danke, dass Sie eben für mich eingetreten sind. Ich habe gehört, was Sie zu Dexter gesagt haben.«
Kate zuckte mit den Schultern. »Es war mir ernst damit. Er ist ein Menschenschinder.«
»Eigentlich nicht. Vieles ist nur Show«, beharrte Nuala.
Wie bitte?
»Wenn Sie meinen.« Kate nahm ihr Glas zur Hand. »Dann viel Glück. Sie werden es brauchen.«
»Und was passiert jetzt?«, fragte Will neugierig. »Bekommt sie Hausverbot im Pub?«
»Hausverbot?« Das war Dexter, der mit ihrem Mittagessen auftauchte. »Sie machen wohl Witze. Sie hatte den Mut, mir die Stirn zu bieten. Ich habe Frauen mit Mumm schon immer respektiert.« Geschickt stellte er die Teller ab, legte das Besteck aus und füllte ihre Gläser mit dem Rest Laurent Perrier auf. »Und welcher Wirt mit einem Funken Verstand würde der Tochter eines Mannes Hausverbot erteilen, deren Vater zweihundert Pfund für ein Mittagessen ausgibt?«, sagte er mit einem Nicken zu Oliver.
»Ich wollte mich nur … äh … für die Bemerkung letztens entschuldigen«, murmelte Nuala, nachdem Dexter zurück in den Pub verschwunden war. »Auch wenn ich nicht das gesagt habe, was Sie glauben.«
»Ist schon gut«, antwortete Kate steif. Sie war sich bewusst, dass Will neben ihr vor Neugier platzte. »Vergessen wir das Ganze einfach, okay? In Zukunft machen Sie keine Witze mehr über mein Gesicht und ich mache mich nicht mehr über Ihr Gewicht lustig.«
»Na also.« Will Gifford stieß ihr mit dem Ellbogen in die Seite, nachdem Nuala gegangen war. »Klingt für mich so, als ob Sie hier so richtig schön wieder heimisch werden.«

13. Kapitel
»Also gut«, verkündete Oliver mit einem Winken seiner Platinkarte von American Express, »wie wäre es jetzt mit der Besichtigungstour?«
Norris, den Kate mit ihrem Fuß weckte, entdeckte in einiger Entfernung einen kleinen, sandfarbenen Terrier und hievte sich auf die Beine, interessiert schnüffelnd.
»Nein«, warnte Kate, aber Norris ignorierte sie. Stracks rannte er über die Straße und zog sie hinter sich her. Der Terrier, der Norris seinerseits beäugte, stieß ein hohes Bellen aus.
Das musste die berühmte Bean sein, wurde Kate klar, als Jake Harvey aus seiner Werkstatt auftauchte und pfiff. Bean blickte nur flüchtig zurück.
Die beiden Tiere inspizierten sich gründlich und gaben sich diesem schrecklichen Po-Schnüffeln hin, das Hunde zur Verlegenheit ihrer Besitzer so sehr liebten. Entsetzt zerrte sie an der Leine von Norris.
Jake kam lachend angeschlendert. »Bean, du bist noch minderjährig. Außerdem würde er dich glatt plattdrücken. Wie war das Mittagessen?« Er grinste Kate breit an.
»Ziemlich gut. Aber ich halte nicht viel vom Wirt.«
»Dexter? Ach, der spielt in seiner eigenen Liga. Wir sind uns ziemlich sicher, dass er ein heimliches Kind von Blackadder ist. Ich habe dich mit Nuala reden sehen«, fuhr er mit Unschuldsmiene fort.
»Sie sollte sich von ihm nicht so behandeln lassen. Wofür hält sie sich, für einen Fußabstreifer?«
»Nuala? Ihr Motto lautet, besser ein Teufel, den man kennt, als gar kein Teufel. Wie geht’s dir?« Er nickte in Richtung von Will Gifford, der gerade in sein schäbiges Jackett schlüpfte. »Wer ist dieser geheimnisvolle Mann? Dein Freund?«
»O bitte!« Kate schauderte. »So verzweifelt bin ich auch wieder nicht.« Wenn jemand einem ausgetretenen, alten Fußabstreifer körperlich ähnelte, dann der schlampige, büschelhaarige Will.
»Du siehst heute schon glücklicher aus«, meinte Jake.
Tatsächlich? Nun ja, vielleicht fühlte sie sich nicht mehr ganz so suizidal. Andererseits lag das wahrscheinlich daran, dass sie sich vorstellte, in hochhackigen Stiefeln auf Will Gifford herumzutrampeln.
»Entweder schlägt dein Herz echt schnell«, beobachtete Kate, »oder jemand will mit dir reden.«
Die Tasche von Jakes weißem Baumwollhemd vibrierte wie eine Hummel.
»Ich mag das Vibrieren.« Mit einem Zwinkern nahm er sein Handy heraus und meldete sich. Zu Kates Erleichterung beschnüffelten sich Norris und Bean friedlich.
»Hallo du«, murmelte Jake lächelnd in das Handy und fuhr mit gebräunten Fingern durch sein Blondhaar. »Ich weiß, ich auch.« Er hörte zu, dann lachte er. »Na, dieses Angebot kann ich doch unmöglich ausschlagen. Nein, ich bin heute Abend definitiv frei.« Noch eine Pause, dann grinste er. »Du bist ein böses, böses Mädchen. Also gut, um acht. Bis dann.«
Kate war noch nie zuvor so froh um ihre dunklen Sonnenbrillengläser gewesen. War jedes Gespräch, das sie mit Jake Harvey führte, dazu bestimmt, erst ihre Laune zu heben und sie dann mit einem Knall wieder auf die Erde fallen zu lassen?
»Tut mir leid. Das war die Schulleiterin von Sophie«, sagte Jake.
»Ehrlich? Oh.« Zu spät merkte sie, dass er scherzte. »Tja, ich muss jetzt los.« Kate zog wieder an der Leine von Norris, bevor Jake ihr von der umwerfenden Frau erzählen konnte, mit der er sich gerade für den Abend verabredet hatte. Sie sah, wie Oliver mit Will auf sie zukam.
»Und? Wer ist er?« Jake nickte neugierig in Richtung Will.
»Er ist Dokumentarfilmer und dreht einen Film über meinen Dad. Er wird ein paar Tage hier arbeiten.«
»Einen Film?« Jake pfiff leise. »Jeder, der etwas zu verstecken hat, sollte dann wohl besser auf der Hut sein.«
»Gilt das auch für dich?« Kate konnte dem Seitenhieb einfach nicht widerstehen.
»Nein.« Er grinste sie schelmisch an. »Glücklicherweise bin ich nicht der Typ für Heimlichkeiten.«
 
»Wer ist das?«, fragte Will.
Also ehrlich. Und da galten Frauen immer als neugierig.
»Der ortsansässige Sargbauer. Hält sich für toll. Ich bringe jetzt Norris nach Hause«, sagte Kate, weil Norris Bean liebeskranke Blicke über seine stämmige Schulter zuwarf.
»Wir brauchen nicht lange«, meinte Oliver. »Nur eine kurze Tour durch die Stadt, dann kommen wir zurück.«
 
Sophie und Tiff spielten mit einer Pappschachtel auf dem Bürgersteig vor Peach-Tree-Delikatessen.
»Das erinnert mich an früher«, meinte Oliver vergnügt, als er und Will an dem Laden vorbeikamen. »Wir haben mit Pappkartons gespielt, weil wir uns keine richtigen Spielsachen leisten konnten.« Er übertrieb die bescheidenen Umstände seiner Kindheit gern. »Hallo, ihr beiden. Macht das Spaß? Das ist übrigens Sophie, die Enkelin unserer Haushälterin. Und Tiff ist der Sohn von Juliet, der das Delikatessengeschäft gehört.«
»Hallo«, sagte Will und betrachtete die Schachtel mit dem Schlitz auf der Oberseite. »Spielt ihr Postbote?«
Sophie bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick. »Das ist eine Mautstelle.«
»Es kostet fünfzig Pence, den Laden zu betreten«, erklärte Tiff.
»Nein, tut es nicht«, rief eine erschöpfte Frauenstimme aus dem Geschäft. »Tiff, lass sie rein.«
Tiff und Sophie sahen zu Oliver auf.
»Straßenräuberei«, schimpfte Oliver, zog eine Hand voll Münzen aus seiner Hosentasche und ließ sie in die Schachtel fallen. Sophie und Tiff tauschten selbstgefällige Blicke – Oliver Taylor-Trent war immer leicht herumzukriegen. Dann richteten sich ihre Blicke auf dessen jüngeren, schmuddeligeren Begleiter.
»Seht mich ja nicht an«, protestierte Will. »Ich bin wie die Königin, ich habe nie Bargeld dabei.«
»Furchtbare Kinder«, seufzte Juliet in der Tür und winkte ihre potenziellen Kunden herein. »Sie sollten ihnen wirklich kein Geld geben.«
»Unsinn«, erwiderte Oliver munter, »zwei junge Unternehmer am Anfang ihres Weges. Das erinnert mich an mich selbst, als ich noch jung war.«
Juliet lächelte Will entschuldigend an. »Was müssen Sie nur von uns denken?«
Man musste kein Gedankenleser sein, um zu erraten, was Will dachte. Juliet trug eine weiße Baumwollbluse im indischen Ethno-Stil, dazu einen weiten, wadenlangen Rock mit einem Mohnblumenmuster. Ihre dunklen Haare waren zu einem lockeren, glänzenden Zopf zurückgebunden. Ihre Augen, noch dunkler, funkelten sanft. Oliver, der Wills Reaktion auf Juliet sah, fragte sich, ob ihre Augen oder ihre herrliche Stundenglasfigur ihn mehr ansprachen.
»Wie laufen die Geschäfte?«, meinte Oliver unbekümmert.
»Ach, ziemlich gut. Wir schlagen uns so durch.« Grübchen tauchten in Juliets Wangen auf. »Ich bin sicher, dass der Umsatz anzieht, wo Sie jetzt da sind.«
»Komisch, dass Sie das sagen. Estelle hat heute Morgen vergessen, Parmaschinken mitzunehmen.«
»Kunden mit teurem Geschmack und mehr Geld als Verstand sind mir die liebsten«, sagte Juliet fröhlich zu Will, als sie zum Kühlregal ging. »Drei Päckchen oder vier?«
Oliver dachte darüber nach. »Am besten sechs.«
»Räucherlachs?«
»Nur zu.«
»Wie wäre es mit den Oliven, die Sie so mögen?«
»Schon überredet.«
»Und wir haben ganz wunderbaren Sevruga-Kaviar.«
»Jetzt übertreiben Sie es aber«, meinte Oliver.
»Einen Versuch war es wert.« Juliet lachte, tippte seine Einkäufe in die Kasse und packte sie in eine braune Peach-Tree-Papiertüte mit Schnurhalterung. »Vielen Dank, ich setze es auf Ihre Rechnung. Und wir freuen uns, wenn wir Sie bald wiedersehen.«
»Wiedersehen, Mr. Taylor-Trent«, riefen Tiff und Sophie im Chor, als die beiden Männer den Laden verließen.
»Wiedersehen«, sagte Oliver. »Gebt nicht das ganze Geld auf einmal aus.«
»So viel Geld war es auch wieder nicht«, erklärte Sophie. »Nur drei Pfund zwanzig Pence.«
»Wow«, schnaufte Will, als sie außer Hörweite der Kinder waren, »ich meine … wow.«
»Diese Wirkung hat sie auf alle Männer«, stimmte Oliver ihm zu. »Ich kann Ihnen sagen, wenn ich zwanzig Jahre jünger wäre, käme ich wohl selbst in Versuchung.«
»Es ist nicht nur sie. Es ist der ganze … Ort.« Als Will Gifford die Arme ausbreitete, um Ashcombe zu umfassen, sprang ein Knopf mit hörbarem Ping von seinem Hemd ab. »Gibt es hier eigentlich auch normale Menschen?«
 
Man wusste, dass das eigene Unterbewusstsein etwas im Schilde führte, wenn man nach Bath fuhr, um neue Turnschuhe und eine Flasche Kontaktlinsenreiniger zu kaufen, und man drei Stunden später mit einem limonengrünen BH aus Seide und Samt und einem dazu passenden Slip nach Hause kam.
Was für eine Schlampe.
Schlimmer noch war es, wenn man hörte, wie die Haustür geöffnet wurde, und man schuldbewusst die Plastiktüte mit der neuen Unterwäsche unter das Sofa stopfte.
»Hallo, Liebes.« Marcella stürmte ins Wohnzimmer. »Hast du etwas Schönes gekauft?«
Maddy schnitt eine Grimasse. »Ich habe keine Turnschuhe gefunden, die mir gefallen hätten.«
»Ach, wie schade. Dann hast du dir gar nichts gekauft?«
»Nein. Ich habe mich in den Läden nur umgeschaut.« Nicht nur eine Schlampe, sondern auch eine hinterlistige, verlogene Schlampe. Sie eilte in die Küche und setzte den Wasserkessel auf. »Einen Schokokeks?«
»Danke nein. Aber ich hätte gern eine rohe Karotte.« Marcella grinste. »Was für eine alberne Frage, natürlich will ich einen Schokokeks – herrje, da kommt die Meute.« Sie sprang zur Seite, als die Tür erneut aufgerissen wurde. Jake, Sophie und Bean kamen in die Küche gestürmt. Sophie, übersät mit Grasflecken und Dreck, hielt einen Fußball mit beiden Armen umklammert und wirkte triumphierend.
»Sie ist mörderisch«, beschwerte sich Jake. »Hat mir beinahe das Bein gebrochen. Sie ist Stephen Gerrard im Rock.«
»Er hat verloren«, erklärte Sophie sachlich. »Und ich trage keine Röcke.«
»Vince und ich grillen heute Abend«, sagte Marcella. »Vielleicht wollt ihr ja kommen.«
»Großartig«, meinte Jake.
»Ich kann nicht.« Maddy bediente sich der Ausrede, die sie sich in weiser Voraussicht zurechtgelegt hatte. »Ich treffe mich mit Jen und Susie in Bath.« Sie wirkte angemessen bedauernd. »Wir machen uns einen schönen Mädelsabend.«
»Na gut, das macht nichts. Grüß sie von mir«, sagte Marcella herzlich, was Maddy nur ein umso schlechteres Gewissen bescherte. »Und wenn du vor Mitternacht nach Hause kommst, dann schau doch vorbei, wir sind dann bestimmt noch zu Gange. Na, meine Süße, was haben wir denn da? Ist das ein Geschenk für mich?« Marcella beugte sich nach unten und griff nach der glänzenden, schwarzen Tüte, die Bean in die Küche gezerrt hatte. Maddy spürte, wie sie in Schweiß ausbrach. Einen hektischen Augenblick lang fragte sie sich, ob sie damit durchkommen würde, wenn sie erklärte, es sei ein Geschenk für Marcella, aber Marcella hatte nicht Geburtstag, der BH hatte die falsche Größe, und ihre Mutter war ja nicht dämlich.
»Hallo, das ist ja wirklich mal etwas Besonderes.« Marcella hob den winzigen BH mit dem Samtbesatz und den passenden Slip hoch. Ihre Augen funkelten schelmisch. »Hast du das für eine Freundin gekauft, Schatz?«
»Das hat nichts mit mir zu tun.« Jake hob die Hände.
»Maddy? Hast du nicht gesagt, du hättest nichts gefunden, was dir gefiel?«
»Ich … ich habe meine Meinung geändert«, stammelte Maddy. Sie war sich Jakes Blick unangenehm bewusst. »Also, die Sachen hatten mir zuerst gefallen, darum habe ich sie gekauft, aber ich werde sie umtauschen. Zu … äh … teuer«, fügte sie rasch hinzu, als Marcella auf das Preisschild sah und leise pfiff. »Es war ein Augenblick des Wahnsinns, ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Ihr kennt mich doch, für gewöhnlich sind es die Dreierpackungen von Marks & Spencer.«
»Du weißt nicht, was über dich kam? Und du hast dafür sechzig Pfund ausgegeben? Tja, ich denke, ich kann einen Grund erraten.« Marcella stieß sie auf wenig subtile, Sag-uns-alles-Weise mit dem Ellbogen an. »Und? Wer ist es?«
Maddy konnte Jake unmöglich ansehen. Sie wusste nicht, wohin sie ihren Blick wenden sollte.
»Ach, niemand. Ich habe die Sachen gesehen und mir gefiel die Farbe.«
»Siehst du? Da draußen?« Marcella zeigte aus dem Küchenfenster. »Da fliegt gerade ein Schwein vorbei. Süße, du musst doch jemand im Auge haben – he, da fällt mir ein, lade ihn doch zum Grillen ein. Bring Jen und Susie auch mit, dann ist es nicht so offensichtlich. Sag ihm, es sei ein lockeres Beisammensein für ein paar Freunde. Ist das nicht eine fabelhafte Idee? Dann können wir ihn alle kennenlernen und dir sagen, was wir von ihm halten.«
Was Marcella von ihm halten würde, war wirklich keine Frage. Maddy stopfte BH und Höschen wieder in die schwarze Tüte und sagte: »Mum, ich schwöre, es gibt niemand. Diese Sachen gehen zurück in den Laden. Ich treffe Jen und Susie um sieben bei Brown und wenn ihr alle einverstanden seid, möchte ich vorher noch ein Bad nehmen.«
»Sie glaubt, ich sei von gestern«, meinte Marcella fröhlich, als Maddy sich aus der übervollen Küche quetschte. »Aber sie hat zwei wichtige Dinge vergessen.«
Die stets neugierige Sophie fragte sofort: »Was für zwei Dinge?
»Ich bin ihre Mutter«, sagte Marcella zu Sophie und hob ihre Stimme, damit Maddy, die über die Treppe nach oben flüchtete, sie noch hören konnte. »Und ich habe immer recht.«

14. Kapitel
Die herrliche Unterwäsche, nun dazu verdammt, niemals getragen zu werden, lag zu Hause im Cottage. Maddy trug ein bronzefarbenes Seidentop und enge, schwarze Hosen – schließlich wollte sie angeblich mit Susie und Jen durch die Clubs ziehen. Sie parkte um die Ecke von Kerrs Haus. Maddy kam sich vor wie eine Gejagte, sah sich erst nach allen Seiten um, bevor sie aus dem Auto stieg und dann eilig zu seiner Adresse lief.
Kerr kam so schnell an die Tür, dass Maddy wusste, er musste nach ihr Ausschau gehalten haben. Jetzt, da sie tatsächlich hier war, hörte sie kaum, was er sagte, so laut pochte das adrenalin-geschürte Blut in ihren Ohren.
Sie holte tief Luft. Das war es also: sie war hier.
»Es tut mir leid, ich werde mich gleich wieder beruhigen. Ich habe einfach ein schlechtes Gewissen, weil ich Mum hintergehe … Marcella …« Maddy brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Ich dachte darüber nach, nicht zu kommen, aber da fühlte ich mich noch schlechter.«
Kerr führte sie durch den holzvertäfelten Flur in ein Wohnzimmer mit hoher Decke. Die blassgelben Wände und ein cremefarbener Teppich passten überhaupt nicht zu den schweren, rotbraunen Mahagonimöbeln und den dunkelblauen Teppichen im Flur.
»Ich weiß.« Kerr deutete ihren Blick. »Es ist entsetzlich, ein absoluter Albtraum. Ich habe es möbliert gemietet. Und erst die Küche – grauenhaft. Aber das ist nicht wichtig.« Er schüttelte den Kopf. »Du bist nicht hier, um dich von meinen Küchenfliesen in blankes Entsetzen treiben zu lassen. Verdammt, das Leben wäre sehr viel leichter, wenn es so wäre.«
Maddy nickte.
»Ich kann immer noch nicht glauben, dass das wirklich geschieht«, fuhr Kerr fort. »Es ist noch keine Woche her, um Himmels willen. Letzte Woche um diese Zeit hatte ich dich noch gar nicht wiedergetroffen.« Er schwieg. »Und dann auf der Party –
zong. Seit jener Nacht muss ich ständig an dich denken. So etwas ist mir noch nie passiert.«
Er trug ein dunkelblaues Baumwollhemd und ausgebleichte Jeans. Und der Körper darin war, um ehrlich zu sein, einfach göttlich. Ihr Magen schlug Purzelbäume vor Begehren. Maddy flüsterte: »Mir geht es genauso.« Zwecklos, es leugnen zu wollen; die Anziehungskraft war offensichtlich beiderseitig. Sie räusperte sich. »Aber was ist, wenn wir diese Gefühle haben, weil wir wissen, dass es nicht sein darf? Als ob man auf Diät wäre und weiß, dass man keine Schokoladenmousse haben darf.«
»Also schön, daran habe ich auch schon gedacht. Darum habe ich dich heute Abend auch zu mir eingeladen.« Kerr trat auf sie zu, lächelte andeutungsweise und griff nach ihrer Hand. »Komm her, Mousse.«
Er zog sie an sich, küsste sie erst auf den einen Mundwinkel, dann auf den anderen, dann richtig auf die Lippen und Maddy dachte: endlich. Es war, als ob man in den Himmel kam. Sie spürte Kerrs warmen Körper an den ihren gepresst, und seine Finger glitten durch ihre Locken. Viel zu schnell löste er sich von ihr und betrachtete sie mit einem Ausdruck in seinen dunklen Augen, bei dem sie am liebsten geweint hätte.
»Also schön, du musst jetzt Nachsicht mit mir üben, weil ich es nicht gewohnt bin, so was zu sagen. Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, ich liebe dich.«
»O Gott, sag das nicht …« Maddy presste die Hand auf den Mund, denn sie meinte es nicht so; sie wollte, dass er das sagte, mehr als alles auf der Welt. Aber es war so Furcht einflößend, so unmöglich. Wie konnte aus einer so grässlichen Situation etwas anderes als Qual und Leid entstehen?
»Es gibt keine andere Wahl. Wir wissen beide, was wir fühlen, es ist zu spät, um zu kneifen und so zu tun, als sei es nie geschehen. Wenn ich dich nicht wiedersehen dürfte, würde ich dich nur umso mehr wollen.« Kerr wartete. »Also gut, hier ist der Plan. Wir werden uns von nun an treffen. Wir werden unglaublich diskret sein, niemand wird davon erfahren, und mit etwas Glück stellen wir fest, dass wir einander doch nicht so sehr mögen, wie wir gerade denken.«
Maddy starrte ihn ungläubig an. »Mit etwas Glück?«
»Ich weiß, ich weiß.« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Aber was bleibt uns sonst übrig? Und es könnte durchaus so kommen. Die Chancen dafür stehen nicht schlecht.«
Es war nicht sehr hilfreich, dass er mit den Fingern magisch über ihr Gesicht strich, während er das sagte, dass er ihren Hals berührte und sehr danach aussah, als wolle er sie wieder küssen.
»Aber du hast doch gesagt …« Maddys Hals schnürte sich vor lauter Gefühlen zu. »… du hast gesagt, dass du glaubst, dass du mich … äh …«
»Dass ich dich liebe? Ich weiß. Das könnte ja auch so kommen oder nicht? Gib mir ein paar Wochen, dann wird mir vielleicht klar, dass ich deinen Anblick nicht ertrage. Oder du kommst zu dem Schluss, dass du mich niemals wiedersehen willst.«
Sehr wahrscheinlich!
»Und wenn es nicht so kommt?«
»Wenn es nicht so kommt, ist es offiziell ein Desaster. Dann müssen wir gemeinsam durchbrennen.« Kerr zog sie wieder an sich, seine dunklen Augen in die ihren versenkt. »Wir müssen einen Ort aufspüren, an dem Marcella uns nicht finden kann. Wir müssen dem Friedenskorps beitreten und den Rest unseres Lebens damit verbringen, stinkenden, alten Obdachlosen in Sibirien zu helfen.« Er schnitt eine Grimasse. »Mein Gott, gib mir einen Anreiz, dich nicht zu mögen.«
»Vielleicht sollten wir eine Liste mit all unseren Fehlern erstellen«, meinte Maddy hilfreich. »Ich könnte sofort hier weg sein, wenn du mir eine Menge absolut schrecklicher Dinge über dich erzählst.«
»Was zum Beispiel?«
»Ach, dass du beispielsweise dauernd den Sportkanal schaust. Oder dass du deine Socken nur alle vierzehn Tage wechselst. Oder dass du stolz auf die Tatsache bist, dass du in deinem ganzen Leben noch nie gespült hast, oder dass du mit Modelleisenbahnen spielst oder dass du es für lustig hältst, Menschen mit Sprachbehinderung nachzuäffen oder gern so tust, als hättest du eine riesige Spinne in der Hand, obwohl du genau weißt, dass jemand Angst vor Spinnen hat …«
»Aufhören, aufhören.« Kerr hielt protestierend die Hände hoch. »Mein Gott, mit was für Männern hast du dich umgeben? Das ist die furchtbarste Liste, von der ich je gehört habe. Glaubst du ernsthaft, ich würde etwas davon tun?«
»Äh … nein.« Das war Maddy jetzt peinlich.
»Abgesehen von dem Trick mit der Spinne.« Er nickte sachlich. »Den habe ich schon gemacht.«
»Ehrlich?«
»Als ich ungefähr sechzehn war. Aber wenn du glaubst, dass es hilft, führe ich ihn nochmal durch.«
»Danke nein. Und wie sieht es bei dir aus?«
»Was mich an Frauen abschreckt, meinst du? Mein Gott, viele Dinge.« Er ließ den Arm um sie gleiten. »Frauen, die auf Diät sind, Frauen, die mich fragen, ob ich finde, dass ihr Kleid sie dick aussehen lässt, Frauen, die glauben, ein Vermögen für Kleider und Maniküren auszugeben, würde die Tatsache aufwiegen, dass sie keine Persönlichkeit haben, Frauen, die mit offenem Mund Chips essen, Frauen, die im Garten anderer Leute pinkeln und erwarten, gerettet zu werden, wenn sie es allein nicht mehr über die Gartenmauer schaffen … okay, das stimmt nicht«, sagte er, als Maddy ihm einen warnenden Blick zuwarf. »Ich liebe es, wenn Frauen das tun.«
»Wohin können wir gehen?«, fragte Maddy.
»Wie ich schon sagte, an jeden Ort der Welt. Aber in Sibirien ist es arschkalt. Was hältst du von Barbados?«
»Ich meine hier, während wir uns heimlich treffen und versuchen, einander hassen zu lernen. Jedes Mal, wenn wir ausgehen, hätte ich Angst, dass Marcella uns sehen könnte oder Freunde von Marcella, die es ihr dann weitertragen!« Sie machte eine verzweifelte Geste. »Begreifst du nicht, wir können nirgendwohin.«
Kerr zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Dann müssen wir eben hier bleiben und uns gegenseitig unterhalten.«
»Aber das ist ja, als säße man in einer Gefängniszelle«, jammerte Maddy. »Das wird langweilig!«
»Man hat mich schon vieles geschimpft, aber noch nie langweilig. Und warum sollte es auch langweilig sein? Wir können Karten spielen. Dokumentarfilme im Fernsehen anschauen. Etwas basteln. Ein Puzzle auslegen …«
Er nahm sie auf den Arm. Maddy bog sich vor Vergnügen, als seine Hände sich um ihre Taille legten und seine Daumen sanft ihren Rücken streichelten. Sie gewann deutlich den Eindruck, dass das Puzzle, das er im Sinn hatte, aus zwei Teilen bestand.
»Das wird nicht funktionieren.« Sie hielt den Atem an, als sein warmer Mund über ihr Schlüsselbein fuhr.
»Na gut, du hast recht. Vergiss es.« Abrupt drehte er sie um, führte sie zurück in den Flur, öffnete die Wohnungstür und …
»Nein!«, kreischte Maddy.
Er schloss die Tür wieder.
»Du findest also doch, dass es funktionieren könnte?«
Sie atmete langsam aus. »Möglicherweise.« Maddy lehnte sich gegen die Wand.
»Tut mir leid, das reicht nicht.«
»Also gut, wir versuchen es.« Was blieb ihnen schon übrig?
»Eine weise Entscheidung.« Er lächelte und küsste sie erneut. Maddy hatte das Gefühl, als stünde ihr ganzer Körper in Flammen. Sie schlang die Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss. Plop, machte ihr BH-Träger, und einen kurzen Augenblick lang dachte sie, Kerr hätte ihn geöffnet.
»Das war ich ehrlich nicht.« Kerr hob protestierend die Hände. »Ich habe das nicht getan.«
Verdammt, er hatte recht. Mit punktgenauem Timing hatte ihr linker Träger genau diesen Moment gewählt, um zu reißen.
»Sorry, es ist ein alter BH.« Verschmitzt fügte sie hinzu: »Die Aufregung muss zu viel für ihn gewesen sein.«
»Siehst du? Das ist eins der Dinge, die ich an dir mag. Welche Farbe hat er?«
»Äh … irgendwie kaffeefarben.« Mokka, um genau zu sein, aber Kerr war nur ein Mann. Er würde das garantiert nicht verstehen.
»Und welche Farbe hat dein Höschen?«
O Schande. Aber da Bescheidenheit keine Option war, sagte Maddy: »Schwarz.«
Mit etwas Glück würde er das in Kürze selbst herausfinden.
»Weißt du, wie sehr ich es liebe, dass du einen braunen BH und schwarze Höschen trägst?«, meinte Kerr glücklich.
Braun? Horror! Maddy konnte nicht anders und platzte heraus: »Mokka!«
Das machte einen Unterschied.
»Wie auch immer. Es ist nur so … mein ganzes Leben lang haben die Frauen, mit denen ich ausging und die sich dann das erste Mal auszogen, brandneue Spitzen-BHs mit passenden Höschen getragen. Das wirkte so gewollt. Ich hatte immer das Gefühl, in eine Falle gelockt worden zu sein. Es fühlte sich einfach nicht mehr spontan an.«
»Wenn dir das so viel ausmacht, hättest du sie einfach nicht ausziehen müssen«, meinte Maddy.
»So sehr hat es mich dann auch wieder nicht abgestoßen. Ich will damit ja auch nur sagen, dass es eine erfrischende Abwechslung ist und ich es wirklich mag, dass du nicht die Art von Frau bist, die losläuft und sexy neue Unterwäsche kauft, wenn sie einen Mann kennenlernt.«
»Das wird so nicht funktionieren«, erklärte Maddy. »Ich soll dich doch abschrecken.«
»Tut mir leid, das gelingt dir nicht.« Kerrs Augen funkelten. »Du hast diesbezüglich total versagt.«
»Aber ich habe mir einen sexy BH und passende Höschen gekauft! Erst heute Morgen! Sie liegen zu Hause, und ich wollte sie heute Abend tragen, aber Bean hat sie unter dem Sofa gefunden und dann hat Marcella sie gesehen und hat mich aufgezogen, von wegen ich hätte einen neuen Freund und …« Maddy geriet ins Plappern.
»Netter Versuch.« Kerr hob ihr Gesicht, sah ihr in die Augen und strich den gerissenen Träger über ihre Schulter. »Eigentlich sogar ein sehr guter Versuch. Aber mich legst du nicht rein.«

15. Kapitel
»Also gut, ich will, dass du etwas weißt. Normalerweise bin ich nicht die Art Frau, die mit einem Mann gleich beim ersten Date ins Bett geht«, sagte Maddy eine Stunde später.
»Nein?« Kerr grinste auf sie hinunter. »Dafür hast du das aber sehr gut gemacht.«
»Ich will nur nicht, dass du mich für eine lockere Biene hältst. Das bin ich nämlich nicht.« Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihr völlig verwuscheltes Haar. »Aber das hier ist etwas anderes, weil wir uns nur umso mehr begehrt hätten, wenn wir es aufgeschoben hätten. Indem wir miteinander geschlafen haben, ist diese ganze atemlose Vorfreude aus dem Weg, und deshalb war es genau das Richtige. Findest du nicht auch?«
»Aber ja, absolut. Du langweilst mich jetzt schon. Jede Sekunde rolle ich mich auf die Seite, schlafe ein und schnarche wie ein Seelöwenbulle«, erwiderte Kerr. »Das ist dann dein Zeichen, mich wachzurütteln und mit weinerlicher Stimme zu sagen: ›Warum kuscheln wir nicht? Warum können wir nicht einfach hier liegen und über uns reden?‹ Dann gebe ich dir mein Telefon in die Hand und fordere dich auf, dir ein Taxi zu rufen. Zehn Minuten später weckst du mich wieder, indem du beim Gehen die Wohnungstür zuknallst, und wenn ich morgen früh aufstehe, finde ich Beleidigungen mit Lippenstift auf meinen Badezimmerspiegel geschrieben.«
»Meine Güte, du bist wirklich fies«, staunte Maddy tief beeindruckt. »Und wer zahlt für mein Taxi?«
»Was bin ich, ein wandelnder Geldautomat?«
Dummerweise stieß nichts, was er sagte, sie ab. Verzweifelt fragte sie: »Schnarchst du?«
»Wie ein Traktor. Bleib da und finde es heraus.«
»Ich werde nicht bleiben. Ich kann nicht.« Maddy wusste, dass sie sich nicht aufraffen würde, zu Marcellas Grillfest zu gehen, dass sie nicht einfach auftauchen konnte, als sei nichts geschehen. Aber sie konnte auch nicht hierbleiben. Jake, dem nichts entging, war jetzt schon misstrauisch. Als er ihren neuen BH und die Höschen gesehen hatte, hatte er sie mit einem Blick bedacht, der Bände sprach.
Es war so unfair. Wenn es um das andere Geschlecht ging, war Jake kein Heiliger; wenn Maddy für jede Frau, mit der er geschlafen hatte, ein Paar Schuhe bekommen würde, wäre sie Imelda Marcos und Tara Palmer-Tomkinson in einem. Aber wenn sie an der Reihe war, etwas Spaß zu haben, drohte er mit seiner Missbilligung, nur aufgrund der Tatsache, mit wem Kerr verwandt war.
»Bist du sicher, dass ich deine Meinung nicht noch ändern kann?« Kerrs Hand verschwand unter der zerknitterten Decke, glitt über ihre Hüfte.
Maddy schüttelte den Kopf. Warum musste alles so schwierig sein?
»Ich muss zurück.«
»Aber nicht sofort.«
O Gott, das war nicht nur schwierig, das war komplett unmöglich. Aber er hatte recht, es war erst halb zehn. Maddy gab sich einer neuen Welle der Lust hin, lächelte und schob ihr Bein zwischen seine.
Nein, nicht sofort.
 
Der Garten von Marcella und Vince wies alle Anzeichen des Morgens nach einer wirklich erfolgreichen Party auf. Weggeworfene Dosen und Flaschen auf dem Rasen und in den Blumenbeeten, im Sonnenlicht funkelnde Plastikgläser und Wurstreste, die hilfreicherweise von Bean verschlungen wurden.
Vince reinigte gerade den verkrusteten Grill. Als er Maddy sah, winkte er und rief: »Du kommst zu spät. Du hast alles verpasst!«
»Guten Morgen, mein Schatz!« Marcella trug einen scharlachroten Morgenmantel aus Satin und eine Sonnenbrille. Sie füllte eine schwarze Mülltüte mit leeren Bierdosen. Die Party mochte bis fünf Uhr früh gegangen sein, aber Marcella und Vince standen trotzdem um acht Uhr auf, um aufzuräumen.
»Dann war es also eine gute Party.« Maddy lächelte.
»Die Beste. Du weißt gar nicht, was du verpasst hast.« Marcella drehte sich um und schlang sie in ihre Arme. »Und wie war dein Abend? Hattest du eine schöne Zeit?«
Eine schöne Zeit? Es war wahrscheinlich die schönste Nacht in Maddys Leben gewesen. Sie fügte der endlosen Litanei schamloser Lügen eine weitere hinzu: »Sehr schön. Jen hat ein Auge auf einen der neuen Barkeeper im Brown’s geworfen. Susie ist überzeugt, dass er schwul ist. Und dann haben wir den Abend im Crash Club ausklingen lassen.« Schon als die Worte aus ihr herauspurzelten, wurde ihr klar, dass sie Jen und Susie warnen musste, wie ihr Alibi aussah und sie ihr Rückendeckung geben mussten, falls sie Marcella zufällig begegneten.
Mein Gott, schon wurde es kompliziert.
»Wir haben dich vermisst«, meinte Marcella. »Nuala und Dexter kamen vorbei, nachdem sie den Pub geschlossen hatten. Man hat nicht gelebt, wenn man nie gesehen hat, wie Dexter Rod Stewart imitiert.«
Man hat nicht gelebt, wenn man nie mit Kerr McKinnon im Bett war, dachte Maddy. Sie wagte es nicht, Marcella anzuschauen, und beschäftigte sich stattdessen mit der Mülltüte.
»Findest du auch, dass er schwul ist?«
Grundgütiger, nein! Bestürzt fragte Maddy: »Was? Wer?«
»Der neue Barkeeper im Brown’s.« Marcella lachte. »Herrje, du bist heute Morgen mit deinen Gedanken überall.«
»Tut mir leid. Ich habe mir nur gerade vorgestellt, wie Dexter ›Do ya think I’m sexy‹ singt. Und ja, ich halte den Barkeeper auch für schwul – es ist immer ein Indiz, wenn sie ein Barbra-Streisand-T-Shirt tragen. Typisch für Jen – sie hat einfach Pech mit Männern.«
»Früher oder später trifft sie den Richtigen. Es gibt viele reizende Männer da draußen, wenn man weiß, wo man suchen muss. Eines Tages findet Jen ihren Traumprinzen.« Marcella warf Vince einen warmherzigen Blick zu. »Und du auch.«
Die Schuldgefühle loderten wie ein Buschfeuer in Maddy.
Marcella hob eine Augenbraue und meinte verschmitzt: »Wenn du ihn nicht schon gefunden hast.«
»Also ehrlich, da verhalte ich mich anständig und tauche auf, um euch beim Aufräumen zu helfen, und du hackst auf mich ein.«
»Das tue ich nicht. Ich bin auf deiner Seite«, protestierte Marcella. »Denk nur, wie glücklich dein Dad und ich waren. Und jetzt habe ich Vince, und er ist ebenso wunderbar. Süße, ich will doch nur, dass du auch glücklich bist.«
Maddy warf die schwarze Mülltüte ins Gras und meinte: »Sobald ich ihn gefunden habe, sag ich Bescheid. Komm schon, lass uns einen Tee trinken.«
Niemand verließ Marcella nach nur einer Tasse Tee; sie musste Besucher einfach bekochen. Vince räumte draußen weiter auf. Maddy, die die winzige, gemütliche, zugestellte Küche liebte, saß auf einem der sonnigen Fenstersitze, mit Bean auf dem Schoß, während Marcella mit der Pfanne hantierte. Innerhalb von Minuten standen zwei riesige Teller mit krossem Speck, Eiern, Kartoffelbrei und Pilzen, überbackenen Tomaten und Bergen von Toast auf dem Tisch. Locker 1500 Kalorien pro Kopf, rechnete Maddy aus. Andererseits hatte sie wahrscheinlich mindestens 5000 Kalorien während der Bettspielchen der letzten Nacht verbrannt …
O Gott, hör auf, denk jetzt nicht einmal daran.
»Ich hatte gestern Abend die Taylor-Trents eingeladen«, erzählte Marcella.
»Wie bitte? Alle?« Maddy hielt zwischen zwei Bissen Schinken inne. »Doch sicher nicht Kate.«
»Komm schon, gib dem Mädchen eine Chance. Ich ging zu ihnen, um mir Estelles große Servierschüssel für den Kartoffelsalat auszuleihen. Wie hätte ich Kate ausschließen können?«
»Sie macht jeder Party den Garaus. Und zwar augenblicklich.« Maddy stellte sich vor, wie Kate Taylor-Trent lauthals eine Runde Karaoke sang. Nie im Leben!
»Tja, sie konnten ohnehin nicht kommen.« Marcella zuckte ungerührt mit den Schultern. »Sie hatten sich bereits für ein Abendessen im Hinton Grange angemeldet. Und sie haben für einige Tage einen Gast. Sein Name ist Will und er dreht eine Fernsehdokumentation über Oliver. Und zu deiner Information: Sie waren Freitagmittag alle im Pub, und Kate hat Dexter Nevin ordentlich den Kopf gewaschen. Er hatte Nuala angebrüllt, und Kate hat ihm daraufhin die Meinung gesagt. Sie und Nuala haben offenbar ihre Differenzen beigelegt.« Marcella fügte bedeutungsschwer hinzu: »Du könntest Dümmeres tun, als ihrem Beispiel zu folgen.«
Verdammte Nuala, so eine Verräterin.
»Sie hat Nuala fett genannt. Ein einziges Mal.« Maddy fuchtelte gereizt mit ihrer Gabel herum. »Das ist wohl kaum dasselbe, wie jahrelang von jemand gequält zu werden.«
»Es war nur so ein Gedanke, mein Liebes.« Dann fiel Marcella etwas anderes ein. »Ich weiß, dass es niemals so kommen wird, aber ich wünschte mir, Jake und Juliet würden zusammenfinden.« Bedauernd schüttelte Marcella den Kopf. »Sie wären so ein wunderbares Paar. Gestern Abend haben sie Sonny und Cher imitiert.«
»Sonny und Cher haben sich scheiden lassen«, stellte Maddy klar. Dann rief sie: »Was ist?«, weil Marcellas Gesichtsausdruck sich abrupt verändert hatte.
»Kerr McKinnon. Hast du in letzter Zeit von ihm gehört?«
Maddy wäre beinahe vom Stuhl gefallen. Die Luft entwich ihren Lungen, als hätte ihr gerade eine gigantische Faust einen Tiefschlag versetzt.
War das eine Art Prüfung? Nein, das war unmöglich. Marcella pflegte keine Spielchen zu spielen. Wenn man etwas falsch gemacht hatte, dann konfrontierte sie einen ganz offen, meistens mit einer Bratpfanne in der Hand. Sie tat nicht so, als sei alles in Ordnung, nur um dann plötzlich einen Angriff zu starten.
»Wer? Kerr McKinnon? Warum sollte ich von ihm gehört haben?« Maddys Haut kribbelte in dem Bemühen, normal zu klingen.
»Ach, ich weiß, dumme Frage. Das liegt nur an etwas, das Kate Taylor-Trent gestern Abend sagte. Wir standen in der Küche, als sie fragte, ob er wieder hier in der Gegend wohnt. Ich kann dir sagen, da bin ich richtig zusammengezuckt.«
Da war sie nicht die Einzige. Maddy starrte Marcella an, die entschieden grimmig aussah. »Wie kommt sie nur darauf? Ich dachte, er wäre nach London gezogen?«
»Wollen wir es hoffen. Es war nur so, dass Kate ihn gestern gesehen zu haben glaubte, wie er die Gypsy Lane entlangfuhr.« Marcellas Mund wurde zu einem schmalen Strich, während sie eine Gabel in ihre Tomate rammte, bis der Saft spritzte.
»Wahrscheinlich hat sie sich geirrt. Den hat doch seit Jahren keiner mehr gesehen. Außerdem verändern sich Leute.« Maddys Füße schlangen sich wie Stacheldraht um die Küchentischbeine.
»Ha!« Marcellas Blick war kälter als Eis. »Nicht diese Familie. Ich würde jeden von denen wiedererkennen. Das ist ein Versprechen.«
O Gott. »Ich bin sicher, er war es nicht.«
»Das wäre besser für ihn. Durch Ashcombe zu fahren, als sei nie etwas passiert.« Verbittert fuhr Marcella fort: »Soweit es diese Leute betrifft, ist wohl auch nie etwas passiert. Arrogante Mistkerle, allesamt. Ich bin sicher, die haben mittlerweile schon alles vergessen. O weh, lass mich jetzt bloß nicht anfangen, über diese Familie zu wettern …«
Das war das Problem mit Marcella, befand Maddy hilflos, sie unterschied nicht zwischen den einzelnen McKinnons, warf sie als Gesamtheit einfach in einen Topf. Es hatte keinen Zweck, ihr zu erklären, dass Den McKinnon den Wagen gelenkt hatte und dass Kerr zu jener Zeit gar nicht im Land gewesen war. Sie waren Brüder, und für Marcella war das alles, was zählte. Jeder einzelne McKinnon sollte in der Hölle schmoren.
»Sieh dir an, wozu sie mich getrieben haben!« Verärgert wischte Marcella über den Fleck auf ihrem scharlachroten Seidenkimono, als ob Kerr McKinnon persönlich in die Küche gestürmt wäre und sie mit Tomatensaft bespritzt hätte. Maddy war froh über diese Ablenkung. Sie sprang auf und holte ein feuchtes Tuch aus dem Schrank unter der Spüle. Ihr Handy, das auf dem Küchentisch neben ihrem Teller lag, begann prompt zu klingeln.
»Nuala.« Marcella sah auf das Display und reichte Maddy das Handy.

16. Kapitel
Wie üblich verschwendete Nuala keine Zeit, sondern kam gleich zur Sache.
»Sex bomb, sex bomb«, sang sie in die Sprechmuschel, offenbar immer noch in übermütiger Karaokestimmung. »Halte nichts zurück, erzähle mir alles. Wie ist es gelaufen?« Dann lachte sie schmutzig. »Oder sollte ich fragen, wie es gerade läuft? Bist du noch bei ihm? Ihr habt es miteinander getrieben, oder? Los jetzt, ich muss es wissen!«
Maddy presste das Handy so fest gegen ihr Ohr, es war ein Wunder, dass es nicht auf der anderen Seite wieder herauskam. Nuala konnte nervenzermürbend laut sein, wenn sie wollte.
»Ja, ich habe schon davon gehört«, rief Maddy fröhlich. »Ich bin jetzt bei Mum. Marcella hat mir gerade erzählt, wie Dexter seine Rod-Stewart-Imitation zum Besten gab …«
»Ist gut, ich verstehe schon«, unterbrach Nuala. »Gib mir nur ein paar Hinweise, mit denen ich arbeiten kann. Lass uns das Ja-Nein-Spiel spielen. Als Erstes, hast du …?«
»Wir frühstücken gerade«, warf Maddy rasch ein. »Und meine Würstchen werden kalt. Ich rufe dich dann nachher gleich zurück.«
»Wie langweilig! Nein, so leicht ziehst du dich nicht aus der Affäre.«
Maddy wurde klar, dass es ein schwerer Fehler gewesen war, sich Nuala anzuvertrauen. Wie hatte sie nur so dämlich sein können?
»Ist gut, danke. Ich rufe dich in einer Stunde zurück.« Maddy klickte mit dem Drücken eines Knopfes Nualas empörte Proteste weg. Sie ließ das Handy in ihre Blusentasche gleiten und sagte zu Marcella: »Du kennst ja Nuala, sie würde stundenlang reden. Ist noch Kaffee in der Kanne?«
»Ich bin nicht taub, weißt du.« Marcella schüttelte den Kopf und betrachtete Maddy resigniert. »Ich weiß, was da läuft.«
Ach herrje.
»Was? Mum, ich sage dir, da läuft nichts.«
»Du warst immer schon eine hoffnungslos schlechte Lügnerin.« Marcella füllte ihre Tassen auf. »Du triffst dich mit jemandem, und du willst nicht, dass ich es erfahre.«
Unwohl stammelte Maddy Ausflüchte. »Warum sollte ich das nicht wollen?«
»Ach bitte, das liegt doch auf der Hand, oder nicht? Er ist verheiratet.«
Verheiratet. Rot zu werden hatte seine Vorteile, stellte Maddy fest. Marcella, die flammende Erleichterung automatisch als quälende Schuldgefühle missdeutete, meinte: »Na bitte, wusste ich es doch. Ach Liebes, worin hast du dich jetzt nur wieder verstrickt? Wie konnte das geschehen? Wie lange geht das schon so?«
Maddy suchte nach den richtigen Worten. Sie schüttelte hilflos den Kopf.
»Ein verheirateter Mann«, fuhr Marcella fort. »Jemand mit einer Ehefrau.« Sie seufzte schwer. »Süße, das ist nicht gut. Denk doch nur, wie du dich fühlen würdest, wenn du mit einem Mann verheiratet wärst, der dich mit einer anderen betrügt.«
Maddy rutschte ungemütlich auf ihrem Stuhl; was vor zwanzig Sekunden noch wie eine brillante Idee gewirkt hatte, stellte sich als doch nicht so brillant heraus. Marcellas Enttäuschung war fast so schwer zu ertragen wie ihr glühender Zorn.
Fast, aber nicht ganz.
»Er hat sich von seiner Frau getrennt«, murmelte Maddy defensiv. »Na ja, so gut wie. Sie wollen sich scheiden lassen.«
»Wirklich? Oder behauptet er das nur dir gegenüber?« Marcella schob ihren Teller zur Seite, zündete eine Zigarette an und atmete aus. Der schnurgerade Rauch drückte ihre Missbilligung aus. Trotz ihrer unorthodoxen Lebensweise hatte sie hohe moralische Maßstäbe und ein starkes Gefühl für Richtig und Falsch.
»Sie werden sich scheiden lassen«, versprach Maddy.
»Kinder?«
»O nein.«
Marcella hob eine Augenbraue. »Stimmt das auch? Oder hat er dich diesbezüglich auch angeflunkert?«
Maddy war wütend, dass der Charakter ihres imaginären Freundes derart in den Dreck gezogen wurde. »Warum bist du nur so misstrauisch? Natürlich hat er keine Kinder.«
»Bist du seiner Frau schon begegnet?«
»Nein!«
»Weiß sie, dass du dich mit ihrem Mann triffst?«
Wenn Maddy die Trennung allzu freundschaftlich beschrieb, würde Marcella ihn bestimmt sehen wollen. Zögernd sagte Maddy: »Äh … nein.«
»Und du fragst dich, warum ich misstrauisch bin.« Marcella seufzte. »Süße, er lügt sie an. Wie kannst du sicher sein, dass er dich nicht auch anlügt?«
»Das tut er nicht. Halte mir keine Vorträge. Ich will nicht mehr darüber reden.«
»Das wird mit Tränen enden. Du musst es jetzt beenden«, meinte Marcella sanft. »Süße, du weißt, dass es sein muss.«
Maddy schob ihr Kinn vor wie ein Teenager. Das war lächerlich; sie stritten sich um einen Freund, der nicht einmal existierte.
Außer … dass er existierte. Er war nur nicht verheiratet.
Es war Kerr McKinnon und das war noch viel schlimmer.
»Also schön, ich werde mich nicht mehr mit ihm treffen. Aber du darfst nicht nörgeln«, fügte sie trotzig hinzu.
Marcella sah sie an, als würde sie noch eine Menge mehr sagen wollen, aber mit enormer Anstrengung behielt sie es für sich. Schließlich erklärte sie: »Ich mache mir ja nur Sorgen, weil ich dich liebe. Wenn du dich auf so jemand einlässt, wird dich das nicht glücklich machen, Süße. Du bist nicht der Typ, der eine Ehe zerstört.«
»Ich habe seine Ehe nicht zerstört, sie ist seit Monaten vorbei. Aber wir wollten nicht mehr darüber reden, erinnerst du dich? Also gut, soll ich dir beim Aufräumen helfen oder soll ich jetzt zu Nuala gehen?«
»Mir wäre am liebsten, du würdest zu deinem Liebesknaben gehen und ihm mitteilen, dass es aus und vorbei ist.«
Maddy dachte im Eiltempo nach. »Ich kann nicht. Sonntags ist es … nicht gut.«
»Du meinst, die Sonntage verbringt er mit seiner Frau.« Marcella klang traurig, aber auch triumphierend. »Süße, sagt dir das denn nichts? Er wird sie niemals verlassen!«
»Das wird er, wart’s nur ab.«
»O bitte, bewahre dir einen letzten Rest Würde. Du hast Besseres verdient als das.«
»Wie ich schon sagte, ich werde mich nicht mehr mit ihm treffen«, beharrte Maddy. »Es ist nur so, dass Sonntage nicht gut sind. Aber ich sage es ihm, das verspreche ich. Nur nicht heute.«
 
»Wir haben geschlossen«, erklärte Dexter. »Kannst du keine Uhr lesen?«
Eigentlich sah er ziemlich gut aus an diesem Morgen, auf eine schludrige Promi-Art-und-Weise. Dexter mochte der grantigste Mann der Welt sein, aber er hatte eindeutig sexy Augen. Wenn einem ein paar Krähenfüße und Tränensäcke nichts ausmachten.
Oder Beleidigungen.
»Ich muss kurz mit Nuala reden.« Maddy schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, weil Dexter ihr keine Angst einjagte.
»Mein Gott, schon wieder? Also schön, aber beeile dich. Und dass es wirklich schnell geht!« Grummelnd ließ Dexter sie ein. Er hob die Stimme und röhrte: »Nuala? Schwing deinen Hintern runter, du fauler Klotz. Hier will dich jemand sprechen.«
»Ist schon gut, ich gehe nach oben.« Maddy schoss an ihm vorbei in Richtung Treppe.
»Also gut. Aber mach ja die Tür hinter dir zu, damit ich nichts mitbekomme. Sie wird dir bestimmt die neuesten Nachrichten brühwarm auftischen wollen.«
Maddy bekam einen trockenen Mund. »Was für Nachrichten?«
»Sie hat sich gestern Abend beim Grillen zum Idioten gemacht. Dachte, sie könnte bei deinem Bruder landen – ha, als ob er einem Pudding wie ihr auch nur einen zweiten Blick schenken würde.«
O Gott, das klang nicht sehr vielversprechend. Was hatte Jake jetzt wieder angestellt?
Oben probierte Nuala gerade ein paar brandneue, lächerlich hohe Pumps an. Während sie durch das Wohnzimmer stakste und dann auf dem gelben Sofa einknickte, sagte Maddy: »Tu das nie wieder! Marcella hat bei deinem Anruf mitgehört. Du weißt genau, dass sie nicht herausfinden darf, mit wem ich gestern Nacht zusammen war.«
»Ach, werd locker. Ich hab doch nur Spaß gemacht.« Nuala wackelte mit ihren ausgestreckten Füßen und bewunderte ihre Pumps.
»Glaub mir, das war kein Spaß. Ich habe mir beinahe in die Hose gemacht.«
»Versuch jetzt nicht, deine schwache Blase auf mich abzuwälzen. Was habe ich denn groß verraten? Ich habe nicht einmal seinen Namen erwähnt.« Nuala sah unglaublich selbstgefällig aus.
»Und was muss ich von dir und Jake hören?«, sagte Maddy. Nuala strahlte abrupt auf.
»O Gott, wer hat dir davon erzählt? Jake?«
»Nein.« Als sie das Haus an diesem Morgen verlassen hatte, hatte Jake noch geschlafen. »Dein Liebhaber, mit dem du zusammenlebst, hat es ganz nebenbei erwähnt.«
Nuala wackelte verzückt. »Klang er eifersüchtig?«
»Er klang eher nach ›Was-macht-die-dumme-Kuh-jetzt-schon-wieder?‹«
»Das bedeutet, dass er besorgt ist. Jedenfalls habe ich nicht damit angefangen. Jake hat geflirtet. Ich glaube, insgeheim hat er wirklich etwas für mich übrig. Hat er dir gegenüber nie etwas erwähnt?«
O bitte.
»Jake ist Jake. Du weißt doch, wie er ist. Frau plus Puls ergibt eine potenzielle Bettnummer.« Maddy gab sich absichtlich plump; manchmal musste man grausam sein, wenn man jemand etwas Gutes tun wollte.
»Ach, ich würde das ja auch nie tun, versteht sich.« Nuala versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Es ist manchmal nur nett, wenn ich angeflirtet werde.«
»Anstatt öffentlich gedemütigt zu werden.«
»Genau. Ich weiß, Dexter meint es nicht so, es ist einfach seine Art. Aber wenn er sieht, wie andere Männer mit mir flirten, dann lernt er mich vielleicht mehr zu schätzen.«
»Hm, mag sein.« Zum ersten Mal räumte Nuala tatsächlich ein, dass die endlosen Beleidigungen allmählich an ihr nagten.
»Du bist dran.« Nuala wischte das Thema Dexter und Jake beiseite und beugte sich neugierig vor. »Erzähle von letzter Nacht. War er im Bett spektakulär?«
»Ich habe nicht mit ihm geschlafen«, behauptete Maddy so überzeugend, wie sie nur konnte.
»Lügner kriegen lange Nasen«, krähte Nuala. »Sieh dir dein Gesicht an.«
Tja, es war einen Versuch wert gewesen.
»Na schön, aber du darfst es niemand sagen. Ich meine, wirklich niemand.«
Nuala nickte heftig. »Beim Grab meiner Oma.«
»Gut«, sagte Maddy. »Denn wenn du auch nur eine Silbe ausplauderst, wirst du neben ihr zu liegen kommen.«

17. Kapitel
Das Haus hieß Hillview. Maddy spürte ihre Verspannung, als sie den Zugang zum Grundstück erreichte und das wettergegerbte Holzschild sah.
Sie sah sich zum hundertsten Mal um, ob die Straße hinter und vor ihr leer war so weit das Auge reichte, dann bog sie mit dem Saab auf die holperige Auffahrt. Ihr Herz begann heftig zu pochen, als ihr klar wurde, dass die Gefahr, entdeckt zu werden, nun gebannt war. Als sie Kerr auf dem Handy angerufen hatte, hatte sie angenommen, dass er sich zu Hause aufhielt. Es war ein Schock gewesen, als er ihr mitteilte, dass er sich stattdessen hier befand. Und der Schock war noch größer geworden, als er sie zu sich eingeladen hatte.
»Komm vorbei und sieh dir das Haus an. Ich könnte eine zweite Meinung gut gebrauchen.«
Maddy erschauerte in einer Mischung aus Wollust und Beklommenheit. »Was ist, wenn mich jemand sieht?«
»Wie könnte dich jemand sehen? Das Haus ist von der Straße aus nicht einzusehen. Vertrau mir, hier kommt ohnehin nie jemand vorbei. Nicht einmal die Zeugen Jehovas.« Kerrs Stimme war überzeugend und so unwiderstehlich wie heißer Kakao. »Du wirst hier sicher sein, ich verspreche es.«
»Na schön.« Maddy hatte schwer geschluckt. Als ob sie jemals hätte nein sagen können.
Hillview. Tja, es lag auf einem Hügel und vor vielen Jahren hatte es zweifellos auch eine Aussicht besessen, aber das war, bevor Pauline McKinnon ihren Gärtner angewiesen hatte, Leyland-Zypressen zu pflanzen. Jetzt umgaben die rasant wachsenden Bäume das Haus wie eine Festungsmauer. Einschüchternd, aber angesichts der Umstände nützlich.
Kerrs dunkelblauer Mercedes parkte am Kopfende der Auffahrt. Maddy blieb hinter dem Wagen stehen, atmete langsam aus und sah zum Haus hinüber. Hillview war ein verschachtelter viktorianischer Bau aus honigfarbenem Bath-Sandstein, mit Bleifenstern und einem steil abfallenden Giebeldach. Der Garten war hoffnungslos überwuchert, die Fensterläden mussten dringend gestrichen werden, und die Schatten, die die hochaufragenden Zypressen warfen, schufen eine Aura der Düsternis, aber all diese Probleme ließen sich lösen. Sie konnte das Haus förmlich in Country Life sehen. Es würde extrem gut zu verkaufen sein und einen netten Preis erzielen.
Die Haustür ging auf, und Kerr erschien am Kopf der Eingangsstufen. Er trug Jeans und ein hellblaues Rugby-Shirt. Maddy spürte, wie sie mit unsichtbaren Fäden zu ihm gezogen wurde. Sie sprang aus dem Auto und lief in seine ausgebreiteten Arme. Das war vielleicht nicht cool, aber das war ihr egal. Niemand hatte je solche Gefühle in ihr geweckt, und wenn sie ihn nicht sofort küsste, explodierte sie womöglich.
Es hatte keinen Zweck, Kerr McKinnon war alles, was sie sich jemals gewünscht hatte. Sie klammerte sich an ihn, während seine Zunge in ihren Mund glitt. Maddy wurde klar, dass sie genau das all die Jahre vermisst hatte. Er war das fehlende Stück im Puzzle und zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich vollständig.
O Gott, er war elektrisierend. Wie sollte sie ihn jemals aufgeben können?
»Das ist hoffnungslos«, murmelte Kerr und hielt sie an sich gepresst. »Du sollst mich doch abstoßen, aber ich glaube, du versuchst es nicht einmal.«
»Okay, tut mir leid.« Denk nach, schnell, was war das Abstoßendste, was eine liebestrunkene Frau sagen konnte? »Ich liebe dich, ich will dich heiraten, können wir uns verloben?«, jammerte Maddy. »Dann leben wir glücklich und zufrieden bis ans Ende aller Tage und haben jede Menge Kinder. Ich glaube, ich bin schon schwanger …«
»Tut mir leid, netter Versuch, aber er funktioniert nicht. Vielleicht sollte ich dir das Haus zeigen.« Kerr nahm sie an der Hand und führte sie durch die dämmrige Eingangshalle und die gewundene Treppe hinauf. »Ich würde dir besonders gern mein altes Schlafzimmer zeigen.«
Aus dem Blick seiner Augen schloss Maddy, dass seine Absichten – Gott sei Dank – absolut unehrenhaft waren. Unschuldig meinte sie: »Hast du da oben besondere Gemälde?«
»Nein.« Kerr drückte ihre Taille, erforschte den sensiblen Spalt zwischen ihrem Top und ihren Jeans. »Aber ein Doppelbett.«
 
Gott im Himmel, sie könnte sich niemals, nicht in einer Million Jahre, bei etwas so Umwerfendem wie dem hier langweilen.
»Ich kann nicht glauben, dass ich hier bin, im Haus deiner Mutter«, flüsterte Maddy, als sie endlich wieder normal sprechen konnte. Und normal atmen.
»Hier bin ich aufgewachsen. Es war auch mein Haus«, rief Kerr ihr in Erinnerung.
»Ich weiß. Es kommt mir trotzdem irgendwie merkwürdig vor. Dir würde es auch merkwürdig vorkommen, wenn wir das im Haus meiner Familie getan hätten.«
»Ich hätte Todesängste ausgestanden. Stell dir vor, Marcella hätte mich erwischt.«
So himmlisch es auch wäre, sie konnten nicht den ganzen Nachmittag im Bett verbringen. Maddy duschte rasch und lief dann nach unten, wo Kerr in der Küche Kaffee braute.
»Ist das gut so? Ich hätte eine Flasche Wein geöffnet, aber du hast Marcella ja erzählt, du würdest einkaufen gehen.« Er küsste Maddy auf den Mund. »Wenn du Hunger hast, es gibt noch etwas im Kühlschrank.«
»Ich bin nicht hungrig.« Das war das Tolle an dem Neuer-Mann-Syndrom – der Appetit schrumpfte. »Marcella weiß übrigens, dass ich mich mit jemand treffe. Sie wollte dich unbedingt kennenlernen, also habe ich ihr erzählt, dass du verheiratet bist.«
»Das hätte ich von dir nicht gedacht. Ein verheirateter Mann?« Kerr hob eine Augenbraue. »Das ist entsetzlich.«
»Deine Frau versteht dich nicht«, beteuerte Maddy. »Die Situation ist hoffnungslos. Ihr leidet beide schon seit Jahren und steht kurz vor der endgültigen Trennung. Außerdem ist sie natürlich ein absolutes Miststück.«
»Tja, das versteht sich von selbst. Dann ist es ja gut.«
»Marcella findet das nicht. Sie ist gar nicht begeistert. Wir hätten uns deswegen beinahe richtig schlimm gestritten.«
»Aber nicht so schlimm, dass du ihr gesagt hättest, wen du in Wirklichkeit triffst«, sagte Kerr. »Habe ich denn einen Namen?«
»Nein. Es ist einfacher, dir keinen zu geben. Du bist einfach nur … verheiratet.«
»Kinder?«
»Auf keinen Fall. So eine Kuh bin ich dann auch wieder nicht.« Maddy kam ein Gedanke. »Aber vielleicht könntest du ein Kind haben und dann hast du herausgefunden, dass es gar nicht dein Kind ist … Na ja, dazu ist es jetzt ohnehin zu spät. Aber lass uns nicht von Marcella reden. Wann wirst du das Haus zum Verkauf anbieten?«
»Tja, das ist einer der Gründe, warum ich dich gebeten habe, vorbeizukommen und es dir anzuschauen. Einer der Gründe.« Kerr lächelte. »Weißt du, ich habe gestern mit meinem Bankmanager gesprochen. Die Agentur läuft gut, und vielleicht muss ich das Haus gar nicht verkaufen. Ich könnte eine zweite Hypothek aufnehmen und damit die Kosten für das Pflegeheim bezahlen. Auf diese Weise ist meine Mutter versorgt, und ich könnte meine Wohnung aufgeben und stattdessen hierher ziehen.«
Hierher. Weia. Ach du lieber Himmel.
»Und?«, sagte Kerr. »Was hältst du davon?«
Maddy schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Das hing davon ab, wie sich ihre Beziehung weiterentwickelte. Sollte sie sich jemals dazu entschließen, Kerr McKinnon den Laufpass zu geben, wäre alles viel einfacher, wenn sie wüsste, dass er hier lebte, nur wenige Meilen von Ashcombe entfernt. Wenn er ihr andererseits das Herz brach und sie am Boden zerstört zurückließ, wäre es alles andere als einfach, ihn so nah zu wissen.
Maddy versetzte sich eine mentale Ohrfeige. Das war doch lächerlich; ob Kerr nun zwei Meilen entfernt hier wohnte oder fünf Meilen entfernt in Bath, das machte wirklich keinen Unterschied. Sie musste sich zusammenreißen, musste sich wie eine reife, vernünftige Erwachsene benehmen. Was immer zwischen ihnen beiden geschehen würde, Kerr durfte wohnen, wo er wollte. Und das hier war ein wunderschönes Haus.
Warum sah er sie jetzt so an? O ja, er wartete darauf, dass sie etwas sagte.
Heiter erklärte Maddy: »Ich finde das großartig.«
»Komm schon, trink deinen Kaffee aus. Ich zeige dir das Haus.«
»Das hast du schon einmal gesagt, und sehr weit sind wir nicht gekommen.«
»Ich weiß, und es tut mir leid. Meine Motive waren edel, das verspreche ich.« Kerrs Blick funkelte schelmisch. »Ich habe so getan, als sei ich ein sexsüchtiger Verführer, um dich abzuschrecken. Ich hoffe nur, es hat funktioniert.«
Maddy dachte darüber nach. »Gute Methode. Werde ich dieses Mal tatsächlich das Haus zu sehen bekommen?«
»Ich kann dir nichts versprechen«, murmelte Kerr in ihr feuchtes Haar. »Vielleicht muss ich dich unterwegs noch in einigen Räumen verführen. Lass es uns einfach versuchen.«
 
»Marcella hat es mir gesagt. Sie ist nicht gerade begeistert.«
»Das habe ich auch nicht erwartet.« Maddy reagierte mit einem unbekümmerten Achselzucken. Sie kam frisch aus dem Bad und machte sich in der Küche einen Toast mit Käse. Sie hatte nicht die Absicht, sich einschüchtern und belehren zu lassen, schon gar nicht von Jake.
Jake beobachtete sie und meinte mit ruhiger Stimme: »Und? Wer ist er?«
Ahnte er, dass es sich um Kerr handelte?
»Niemand, den du kennst, niemand, von dem du je gehört hast, und ich werde dir seinen Namen nicht nennen, weil es keinen Sinn hat. Und überhaupt, du hast auch mit verheirateten Frauen geschlafen, warum kann ich das nicht tun?«
»Da gibt es einen Unterschied«, dozierte Jake. »Mag sein, dass ich mit ein paar verheirateten Frauen geschlafen habe, aber es war nie etwas Ernstes. Ich habe mich emotional nicht auf sie eingelassen, und ich habe niemals ihre Ehe aufs Spiel gesetzt.«
»Du Held«, meinte Maddy verstimmt. »Das Problem ist, dass du dich absolut niemals emotional auf jemand einlässt, verheiratet oder nicht. Aber Sophie ist jetzt sieben. Ist dir nie der Gedanke gekommen, dass du es irgendwann einmal ernst werden lassen solltest? Du kannst dich nicht den Rest deines Lebens durch ganz Bath schlafen. Man weiß ja nie, wenn du eine Frau länger als drei Tage triffst, könntest du womöglich feststellen, dass du sie tatsächlich magst.«

18. Kapitel
Wahrscheinlich war es PMS, aber das machte die kleinen Ärgernisse des Tages nicht weniger ärgerlich. Nachdem Estelle die Geschirrspülmaschine gefüllt hatte, schrubbte sie erfolglos eine Bratpfanne, die fest entschlossen war, ihre eingebrannten Reste nicht freizugeben.
Das würde kein guter Tag werden. Kate war den ganzen Morgen über so schnippisch gewesen, dass es eine Erleichterung war, als sie Norris nach dem Mittagessen Gassi führte. Oliver hatte es in den letzten beiden Stunden fertiggebracht, Estelles Bratkartoffeln, ihren Kleidungsstil und ihren wenig intellektuellen Geschmack in Bezug auf Bücher zu kritisieren, sodass ihr Ego nun einem gebrauchten Kondom glich und sie den Drang verspürte, ihm einen Fausthieb auf die Nase zu versetzen. Oliver war mittlerweile nach London gefahren.
»Ach verdammt!« Estelle sprang von der Spüle zurück, als ihr heftiges Schrubben eine Welle von Spülwasser hochspritzen ließ, das die Vorderseite ihrer türkisfarbenen Leinenbluse tränkte.
»Scheiße, scheiße«, flüsterte Estelle und presste sich ein Geschirrspültuch an die Brust – auch wenn das nichts helfen würde.
»Alles in Ordnung? Haben Sie sich verletzt?« Wills Stimme in ihrem Rücken ließ sie zusammenzucken; sie hatte nicht gehört, wie er in die Küche gekommen war.
Estelle drehte sich um, schüttelte hilflos den Kopf und präsentierte ihm ihre tropfnasse Vorderseite. »Ich sorge nur gerade für Murks, wie ich auch alles andere heute vermurkst habe.«
»Tja, ich bin froh, dass es sich nur um Wasser handelt. Den Anblick von Blut ertrage ich nämlich nicht.« Wills Augen blitzten schalkhaft hinter seiner Brille auf. »Ziehen Sie sich etwas Trockenes an«, fuhr er sanft fort, » und seien Sie nicht albern, Sie haben heute nichts vermurkst. Es war ein phantastisches Mittagessen.«
Als Estelle in einer frischen Bluse wieder nach unten ging, wurde ihr klar, wie leid es ihr tat, dass auch Will aufbrach; er war so ein durch und durch netter, unbekümmerter Mensch, ganz anders als Olivers mäkelige, pedantische Art.
»Oh!« Estelle blieb in der Küche stehen, überwältigt von dem Anblick der Bratpfanne, die nun funkelnd sauber auf dem Abtropfbrett lag. »O Will, das hätten Sie doch nicht tun müssen!«
»He, es ist nur eine Bratpfanne.« Er langte nach der Tüte, die er mitgebracht hatte. »Das hier ist für Sie. Ein kleines Dankeschön, weil Sie mich so nett aufgenommen haben. Es ist nicht viel, aber …« Estelle nahm die Tüte, öffnete sie und sah eine Auswahl an Badeprodukten. Tränen schossen ihr in die Augen, als sie feststellte, dass Will eine Flasche Lavendelöl gekauft hatte, mehrere in Zellophan gehüllte Duftseifen, eine Tube Duschgel mit Blütenaroma und einen Luffaschwamm.
Entweder fand er, dass sie zum Himmel stank, oder er war der süßeste, einfühlsamste Mann, den sie jemals getroffen hatte.
»O Will, das ist einfach …«
»Sind die Sachen okay? Wenn es um Geschenke geht, tauge ich gar nichts, aber die Frau im Laden meinte, das seien gute Produkte.« Eifrig fuhr er fort: »Und es tut mir so leid, dass ich sie nicht in Geschenkpapier eingewickelt habe, aber im Einwickeln bin ich echt hoffnungslos … o Gott, nicht weinen, bitte nicht weinen.« Will trat auf sie zu, versuchte, die Tüte wieder an sich zu nehmen. »Was ist los? Habe ich die falschen Sachen gekauft? Tut mir leid, dass ich Sie derart durcheinandergebracht habe …«
»Das haben Sie nicht, keine Sorge.« Estelle schüttelte heftig den Kopf und brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Will, ich finde diese Geschenke toll. Es liegt nicht an den Geschenken und nicht an Ihnen, es ist nur so … also, ich hatte keinen besonders guten T-tag, das ist alles, und Leute, die unerwartet nett zu mir sind, bringen mich immer zum Weinen. Und Sie haben alles selbst ausgesucht und das ist wunderbar.« Sie wischte sich die Augen und hickste. »Vor allem der Luffaschwamm. Mir hat noch nie jemand einen Luffaschwamm geschenkt.«
Will wirkte erleichtert. »Ehrlich? Sie wollen nicht einfach nur höflich sein? Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht genau, was so ein Luffaschwamm kann, aber … he, Sie weinen ja immer noch. Es liegt nicht nur am Geschenk, stimmt’s? Kommen Sie, erzählen Sie mir, was los ist.«
Estelle fühlte sich total ausgelaugt. Sie erlaubte ihm, sie zu einem Küchenstuhl zu führen. Will nahm ein Glas aus dem Wandschrank und füllte es bis zum Rand aus der halbleeren Flasche Beaujolais, die vom Mittagessen übrig geblieben war.
»Es ist nichts. Ich bin nur dumm.« Trotzdem griff ihre Hand nach dem Glas und klammerte sich daran fest.
»Sie sind nicht dumm.« Er schwieg kurz. »Und ich bin nicht dämlich. Ich habe Augen im Kopf.«
Der Wein glitt angenehm durch Estelles Kehle, wärmte ihren Magen und beruhigte ihre Nervenenden, aber sie wagte es nicht, etwas zu sagen. Um die peinliche Stille zu überbrücken, nahm sie lieber noch einen großen Schluck.
»Ist schon gut«, meinte Will schließlich. »Ich ahne schon, was Ihnen Kummer bereitet. Sie sind loyal gegenüber Oliver, und ich bin Fernsehjournalist. Aber ich verspreche Ihnen, ich betreibe keinen Sensationsjournalismus, das ist nicht mein Stil.« Er lächelte und fuhr fort: »Sie können mit mir wie mit einem Freund reden, und ich schwöre, ich werde nichts von dem verwenden, was Sie mir sagen. Aber ich glaube, Sie sollten es sich endlich von der Seele reden. Ich glaube, ich weiß, woran es hakt.«
Estelle fand ein Taschentuch in ihrer Hosentasche und schnäuzte sich.
»Die Sache ist die, ich weiß, dass ich von Glück reden kann.« Als Estelle das Schlottern in ihrer Stimme hörte, nahm sie noch einen Schluck Wein. »In diesem herrlichen Haus mit Swimmingpool zu leben, ein schönes Auto zu fahren, keine Geldsorgen zu haben – mein Gott, davon träumt doch jeder, oder nicht? Dafür spielen die Menschen Lotto. Und ich bin gesund. Welchen Grund hätte ich, mich zu beklagen und mir selbst leid zu tun? Aber manchmal … o Gott, ich weiß nicht …«
»Sie sind nicht glücklich«, ergänzte Will nachsichtig. »Und Sie haben Schuldgefühle, weil Sie finden, dass Sie glücklich sein sollten. Estelle, Millionen von Menschen spielen Lotto, weil sie glauben, den Jackpot zu gewinnen würde all ihre Probleme lösen, aber diejenigen, denen das tatsächlich glückte, wissen es besser. Geld löst nicht die fundamentalen Probleme, beispielsweise in einer Ehe.«
Estelle schluckte schwer. Wenn es so offensichtlich war, dass er es bereits wusste, wozu es dann noch leugnen?
»Oliver ist kein schlechter Mann.« Ihre Stimme war leise. »Er trinkt nicht, er schlägt mich nicht und führt mir auch keine Geliebten vor. Aber manchmal ist er … nicht besonders pflegeleicht. Er hat seinen Beruf und bisweilen wird er mäkelig, sogar ein wenig schroff.«
»Und auch selbstherrlich«, warf Will sanft ein.
»O ja, selbstherrlich. Aber wir sind seit siebenundzwanzig Jahren zusammen. Seit ich achtzehn war. Um Himmels willen, man sollte wirklich annehmen, dass ich mittlerweile daran gewöhnt bin.«
»War er immer schon so?«
»Tja, eigentlich nicht. Oliver war schon immer sehr bestimmend, das ist einfach sein Naturell. Aber im Laufe des letzten Jahres ist es schlimmer geworden. Ich weiß gar nicht, warum ich überhaupt hier bin. Ich fühle mich einfach … nichtssagend.« Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. Estelle atmete schaudernd ein. »Fett und nichtssagend, das bin ich. Und ich gebe mir solche Mühe, so zu tun, als wäre alles in Ordnung, aber Kates Heimkehr hat nicht sehr geholfen. Ich weiß, sie meint es nicht böse, aber sie behandelt mich genauso wie Oliver. Ich komme mir vor wie einer dieser Varietékünstler, die von Teller zu Teller laufen in dem verzweifelten Versuch, alle rotieren zu lassen … Ich will doch nur, dass wir eine normale, glückliche Familie sind, aber es f-funktioniert nicht und ich weiß nicht, was ich sonst noch t-tun könnte …« Ihre Stimme brach. Estelle vergrub das Gesicht in den Händen und jammerte: »Egal, wie sehr ich es auch versuche, nichts, was ich tue, scheint jemals gut genug zu sein!«
»He, geben Sie sich nicht selbst die Schuld!« Wills Stimme klang wunderbar beruhigend. »Wissen Sie, ich bin sicher, Oliver will Sie nicht aus der Fassung bringen. Und Kate … nun ja, es fällt ihr einfach schwer, sich an die neue Situation anzupassen, das ist alles. Sie durchläuft eine verzwickte Phase.«
Verflucht verzwickt, dachte Estelle. Und ganz ehrlich, wenn etwas schon fünfzehn Jahre andauerte, ging es dann noch als Phase durch? Sie konnte sich kaum an die Zeit erinnern, als sie sich von ihrer Tochter noch nicht eingeschüchtert gefühlt hatte.
»Aber was soll ich nur tun?« Estelle schnäuzte in ein Küchentuch und sah resigniert zu, wie Will ihr Glas erneut auffüllte.
»Tja, das liegt ganz bei Ihnen. Wollen Sie bei Oliver bleiben oder ihn verlassen?«
Estelles Unterlippe zitterte. »Natürlich will ich bleiben. Ich liebe ihn immer noch, ich will, dass wir wieder glücklich sind, ich weiß nur nicht, wie ich das bewerkstelligen kann.«
»Ich kann Ihnen da keinen Rat geben«, sagte Will. »Aber falls es Sie tröstet« – er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah Estelle mit einem Lächeln an, das ihr sagte, dass er auf ihrer Seite war – »Sie verdienen es nicht, so behandelt zu werden. Wenn ich das Glück hätte, mit jemand wie Ihnen verheiratet zu sein, wäre ich der glücklichste Mann auf Erden. Andererseits, wer würde sich schon so einen hoffnungslosen Fall, wie ich einer bin, angeln wollen?« Jetzt sah er so untröstlich aus, dass es schon fast komisch war. »Meine letzte Freundin hat sich immer beschwert, ich sähe aus, als hätte ich mich im Dunkeln angezogen. Und als wir auf der Hochzeit ihres Onkels Bill waren, nannte ich die Braut Megan, das war aber der Name von Onkel Bills erster Frau.«
Trotz allem musste Estelle lachen.
»Das ist furchtbar. Und Megan, die erste Frau, war …?«
»Tot.« Will seufzte resignierend und nickte. »Ich bin eine wandelnde Katastrophe. Kein Wunder, dass mich meine Freundin abserviert hat. Aber genug von mir. Fühlen Sie sich schon besser?«
Er hatte sie zum Lachen gebracht mit seinem selbstironischen Humor und seinen sanften Ermutigungen. Weiß Gott, er war das genaue Gegenteil von Oliver, den man kaum als aufbauend bezeichnen konnte und der in seinem ganzen Leben noch keine Selbstironie gezeigt hatte. Estelle erwiderte Wills Lächeln und nickte. Nie zuvor hatte sie ihr Gefühl der Unzulänglichkeit eingeräumt, keiner Menschenseele gegenüber.
»Viel besser. Sie werden doch Oliver gegenüber nichts erwähnen, oder?«
»Sie können mir vertrauen. Ich werde keine Silbe verraten«, versicherte Will tröstlich. Während er mit der feuchten Manschette seines Hemdes kämpfte, sprang ein Knopf ab und Will sah zu, wie der Knopf über den Boden rollte. Als er unter der Tiefkühltruhe verschwand, zuckte Will nur unbekümmert mit den Schultern. »Sie könnten es allerdings selbst einmal versuchen. Pflanzen Sie ihn auf einen Stuhl und sagen Sie ihm, wie Sie sich fühlen.«
Jetzt musste Estelle lächeln. »Wir werden sehen.« Die Chancen, dass sie mit Ziegelsteinen an den Beinen den Ärmelkanal durchschwamm, standen höher. »Jedenfalls vielen Dank. Unfassbar, dass ich Ihnen das alles erzählt habe.«
»Tja, so bin ich. Meinem Gesicht vertraut man sich gern an.« Will legte den Kopf schräg, als er hörte, wie die Haustür geöffnet wurde. »Kate ist zurück. Ich denke, ich sollte mich jetzt auf den Weg machen.« Er ging zur Tür.
Zurück in der Küche sah Kate erst ihre Mutter aus schmalen Augen an, dann die fast leere Weinflasche. »Was ist hier los?«
»Nichts. Will hat mir beim Abwasch geholfen. Er ist ein netter Mann, findest du nicht auch?« Das war für ihre Verhältnisse schon fast tollkühn. »So einfühlsam.«
Kates Augen wurden noch schmaler, als sie die rotgeränderten Augen ihrer Mutter sah.
»Hast du geweint?«
Einen kurzen Augenblick lang zögerte Estelle, fragte sich, wie Kate reagieren würde, wenn sie mit der Wahrheit herausplatzte, wie sie es eben bei Will getan hatte. Aber nein, sie brachte es nicht über sich.
»Natürlich nicht.« Estelle lächelte ihre Tochter fröhlich an. »Ich habe mir nur die Augen gerieben und hatte noch Spülmittel an den Händen. Ich Dummerchen.«
»Ich mache dir keinen Vorwurf.« Kate nahm die Duftseifen in die Hand, schnupperte daran und schnitt eine Grimasse. »Wenn mir jemand das hier als Dankeschön schenken würde, müsste ich auch weinen.«

19. Kapitel
Im Peach-Tree-Delikatessenladen schrieb Juliet gerade Preisetiketten, und Maddy saß auf dem Boden und packte eine neue Sendung Pflaumen-Chutney aus, als sich die Tür öffnete und Jake in den Laden stürmte.
»Tut mir leid«, rief Maddy, »keine Penner, keine unerwünschten Elemente. Wir sind ein niveauvolles Etablissement, wir sind …«
»Tu mir einen Gefallen und setz dich in meine Werkstatt. Wenn eine Blondine in einem roten MG sich nach mir erkundigt, dann sag ihr, ich würde einen Sarg ausliefern. Mach schon!« Jake packte Maddy wie eine Puppe und hievte sie auf die Beine.
Holla, da war aber einer in Bedrängnis …
»Sag bitte.«
»Bitte.«
»Und du machst heute das Abendessen«, verlangte Maddy.
»Ist gut. Und jetzt geh.«
Lachend schlenderte Maddy aus dem Laden auf die heiße, ungepflasterte Straße. Während Jake sich im hinteren Teil des Geschäfts herumtrieb, lugte Juliet aus dem Fenster.
»Wer ist es dieses Mal?«
»Sie heißt Emma. Glücklicherweise war ich in der Werkstatt, als sie vorbeifuhr, darum hat sie mich nicht gesehen. Gott weiß, was sie hier macht. Ich dachte, sie stünde heute vor Gericht.«
Juliets dunkle Augen wurden groß. »Was hat sie angestellt?«
»Sie ist ein Stalker.« Jake grinste. »Nein, eigentlich ist sie Anwältin.«
»Jetzt fährt sie vor«, berichtete Juliet, als der MG gewendet hatte und vor Jakes Werkstatt zum Halten kam. »Ehrlich Jake, du bist unmöglich. Wenn du sie nicht sehen willst, warum sagst du es der armen Frau nicht einfach? Beende ihre Qual.«
»Ich habe es ihr gesagt! Sie akzeptiert kein Nein! Wir sind nur zwei Mal zusammen ausgegangen. Ich habe nicht einmal mit ihr geschlafen«, protestierte Jake.
»Ach wirklich?«
»Das habe ich nicht! Und ich habe ihr letzte Woche gesagt, dass es vorbei ist. Auf echt nette Weise.«
»Lass mich raten«, sagte Juliet. »Du bist eine großartige Frau, Emma, es liegt nicht an dir, es liegt an mir. Das Übliche.«
»Nun ja.« Jake wirkte verletzt. »Warum auch nicht? Ich kann ja wohl kaum sagen, dass es nicht an mir liegt, sondern an ihr, oder? Jedenfalls habe ich mir wirklich Mühe gegeben und fand mich auch überzeugend. Aber sie ruft ständig an. Es ist wirklich unangenehm. Und gestern Abend ist sie am Cottage vorbeigefahren.«
»Maddy spricht gerade mit ihr«, verkündete Juliet. »Jetzt zeigt sie hierher … mein Gott, Emma kommt auf den Laden zu. Sie zieht ein Messer aus ihrer Handtasche.«
»Das kann nicht dein Ernst sein.«
»Natürlich nicht. Ha, ich habe dich drangekriegt. Du hast es nicht anders verdient, weil du so unwiderstehlich bist.« Juliet entfernte sich amüsiert vom Fenster. »Alles in Ordnung, Emma steigt wieder in ihren Wagen. Du bist in Sicherheit. Wer hat dir erlaubt, das zu nehmen?« Juliet beäugte die Aprikosenschnitte, die sich Jake aus einem Glaskasten geangelt hatte.
»Stress macht mich hungrig. Mein Gott, warum muss das Leben nur so kompliziert sein?«, schmollte Jake.
»So etwas passiert eben, wenn man eine professionelle Liebesratte ist. Wer Frauenherzen bricht, muss mit Kummer rechnen«, erwiderte Juliet fröhlich. »So läuft das nun mal. Vielleicht ist es an der Zeit, dass du jemand Nettes kennenlernst und dich häuslich niederlässt.«
Hatten sie und Maddy hinter seinem Rücken über ihn gesprochen?
»Fass dir an die eigene Nase.« Jake schluckte einen Bissen und sah sie indigniert an. »Wo wir gerade von Frauen sprechen, denen das Herz gebrochen wird. Hat Maddy dir schon erzählt, mit wem sie sich trifft?« Er ließ es so klingen, als ob er wisse, wer es sei, sich aber frage, ob Juliet in das Geheimnis eingeweiht worden war.
»Nein«, log Juliet, die sehr gut wusste, dass Jake keine Ahnung hatte und zweifellos an die Decke gehen würde, wenn er es erfuhr. »Nur, dass er verheiratet ist. Da kommt sie. Nörgele nicht an ihr herum, verstanden? Nörgeln wird nicht helfen.«
Jake hatte sich bereits gedacht, dass Juliet auf Maddys Seite stehen würde. Tiffs Vater war verheiratet gewesen. Abgesehen davon kannte er keine Einzelheiten; er und Juliet waren seit Jahren befreundet, aber Juliet schwieg sich über dieses Thema stets aus. Insgeheim fragte sich Jake, wie jemand, verheiratet hin oder her, Juliet den Laufpass geben konnte.
»Alles klar.« Maddy wirkte selbstgefällig, als sie den Laden betrat und sich wieder mit gekreuzten Beinen vor ihre Gläser mit Pflaumen-Chutney auf den Boden setzte.
»Und? Was ist passiert?«, wollte Jake wissen.
»Ich habe ihr gesagt, dass du mit deiner Sexualität kämpfst.«
Jake verschluckte sich an seiner Aprikosenschnitte. »Wie bitte?«
»Du bist aber zu guter Letzt zu einer Entscheidung gekommen und von nun an willst du nur noch mit Menschen ausgehen, die eine behaarte Brust haben.«
»Du machst Witze.« Juliets Augen funkelten. »Und sie hat dir geglaubt?«
»Ich mache keine Witze«, erklärte Maddy. »Und nein, natürlich hat sie mir nicht geglaubt, aber es hat trotzdem funktioniert. Sie sagte, ›Jake will mich nicht mehr sehen, oder?‹ Und ich sagte, ›Tut mir leid, das will er nicht.‹ Dann hat ihre Unterlippe gezittert und sie hat gesagt: ›Ich dachte, uns würde etwas Besonderes verbinden.‹ Und ich sagte, ›Glauben Sie mir, er ist es nicht wert, er ist überhaupt nichts Besonderes.‹«
»Vielen Dank auch«, meinte Jake.
»Gern geschehen. Dann sagte Emma, ›Sagen Sie ihm, dass ich nicht wieder anrufen werde, versprochen. Aber falls er seine Meinung ändern sollte, hat er ja meine Nummer.‹ Dann ist sie in ihr Auto gestiegen und davongefahren. Sie hat versucht, nicht zu weinen.« Maddy schloss ihre Ausführungen fröhlich: »Ich habe dir die Drecksarbeit abgenommen. Und ich finde, wir sollten heute Abend Lasagne essen.«
Jake, der wusste, wann er sich geschlagen geben musste, drehte sich zu Juliet. »Möchtest du mit Tiff vorbeikommen? Wenn ich schon Lasagne mache, dann kann es auch eine große Portion sein.«
»Prima«, sagte Juliet, weil Jake ein absoluter Spezialist für Lasagne war. »Ich bringe eine Flasche mit. Um wie viel Uhr? Gegen sieben?«
»Können wir nicht früher essen?« Maddy versuchte, beiläufig zu klingen. »Ich bin um sieben verabredet.«
Jake wollte eine beißende Bemerkung machen, aber da fing er Juliets warnenden Blick auf und schloss den Mund wieder.
»Ist gut. Wir sperren die Kinder auf den Dachboden und genießen ein romantisches Abendessen bei Kerzenlicht, nur wir beide.« Er zwinkerte Maddy zu. »Sie wird mir nicht widerstehen können.«
»Wir können auch einfach Scrabble spielen«, meinte Juliet trocken.
 
»Aua.« Kate schnappte nach Luft, als der kleine Junge, der um die Ecke des Pub gerannt kam, ihr voll gegen den Bauch -knallte.
Tiff schwankte aufgrund des Aufpralls nach hinten, sah entsetzt zu Kate auf und jammerte: »O nein, mein Eis!«
Das Schokoladeneis, das er in der Hand gehalten hatte, war in hohem Bogen nach oben geflogen und mit einem leisen Plop auf dem Pflaster gelandet. Die Waffel stand wie Pinocchios Nase nach oben.
Das geschah ihm natürlich recht, aber so waren Jungs nun einmal. Kate merkte, dass er ihr leid tat.
»Du hättest nicht so schnell rennen sollen«, meinte sie nachsichtig, weil in den blauen Augen des Jungen Tränen aufwallten. Sie wüsste nicht, warum sie ihm ein neues Eis kaufen sollte, schließlich war es nicht ihre Schuld gewesen, aber höchstwahrscheinlich würde sie es doch tun. »Ist schon gut, nicht weinen … oh, sieh dir Norris an. Was für ein Ferkel.« Sie lächelte freundlich, um den Jungen aufzuheitern, und nickte zu Norris, der erst begeistert die Eiscreme aufschleckte und dann die Waffel kaute.
»T-tut mir leid«, flüsterte der Junge und wich bestürzt vor Kate zurück.
Sie kannte ihn. Er gehörte zu Juliet Price, die das Delikatessengeschäft führte. Er hieß Tiff, genau, so hieß er, und er verbrachte seine Zeit meistens mit Jakes Tochter Sophie. Mit seinen strubbeligen, weißblonden Haaren und den erstaunlich hellen Augen sah er eigentlich ziemlich süß aus. Abrupt dämmerte Kate, dass sein Entsetzen auch am Anblick ihres Gesichts liegen könnte. Eilig kramte sie in ihrer Tasche nach ein paar Münzen. Entschlossen, ihm zu zeigen, dass sie nicht so furchtbar war, wie sie aussah, meinte sie aufmunternd: »Da bitte, mach dir keine Sorgen, ich kaufe dir ein viel besseres Eis. Aaaah!«
Viel zu spät sah Kate an sich herab und entdeckte den wahren Grund für die Erschütterung des Jungen. Ihre Hose zierte ein brauner Fleck in der Größe einer gebackenen Kartoffel, komplett mit Spritzmuster und Schlieren. Wie gelähmt starrte Kate ungläubig darauf. Das hatte natürlich nicht dann geschehen können, wenn sie ihre üblichen Jeans trug, nicht wahr? Nein, natürlich nicht, so funktionierte es im Leben nicht. Es musste ausgerechnet an dem Tag passieren, an dem sie ihre brandneue, cremefarbene Leinenhose von John Galliano trug.
Kates Kopf fühlte sich an, als würde er gleich explodieren, so viel Anstrengung kostete es sie, nicht zu schreien und Schimpfworte zu brüllen.
»Da hatten wir wohl einen kleinen Unfall, wie?« Dexter Nevin, der aus dem Pub trat, betrachtete Kates Hose mit kaum verhohlener Freude.
»Sie ist von Galliano.« Kate spuckte die Worte durch zusammengebissene Zähne aus. »Ich habe sie bei Bloomingdale gekauft.«
»Ach so.« Dexter zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Ich selber kaufe ja eher bei Next.«
»Sie hat ein Vermögen gekostet!«
»Ich hab’ gesagt, dass es mir l-leid tut.« Tiff wandte sich ängstlich an Dexter. »Es war ein Versehen, ich schwör’s.«
»O bitte.« Bevor der Junge dicke Tränen vergoss, drückte ihm Kate die Münzen in die Hand. »Pass nächstes Mal einfach besser auf, okay?«
»Ich dachte beinahe, Sie wollten ihn treten«, sagte Dexter, als Tiff in einer Staubwolke verschwunden war.
»Glauben Sie nicht, ich sei nicht versucht gewesen.« Kate zog eine Grimasse. »Aber Sie hätten dann nur den Kinderschutzbund verständigt.«
»Wenn Sie reinkommen, gebe ich Ihnen ein Tuch.«
»O ja, das wird helfen.« Kate seufzte. »Ein schönes, schmieriges Geschirrtuch, das macht alles besser. Hör auf, es ist nichts mehr da«, schimpfte sie mit Norris, der gierig die letzten Überreste der Waffel geräuschvoll in sich aufsaugte.
»Man weiß ja nie, vielleicht finden wir noch irgendwo ein sauberes Tuch«, meinte Dexter nachsichtig. »Sie dürfen ihn auch mit hineinnehmen. Wir sind ein hundefreundlicher Pub.«
»Was Sie nicht sagen. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie zu irgendwas freundlich sind.«
Er lachte über den aufsässigen Gesichtsausdruck von Kate. »Tiere sind in Ordnung, nur mit Menschen habe ich ein Problem. Kommen Sie jetzt oder nicht?«
Kate zögerte einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf.
»Ich gehe besser nach Hause. Die Hose muss in die Reinigung.«
»Gern geschehen«, rief Dexter ihr nach, als sie in Richtung Gypsy Lane ging.
Kate drehte sich um, legte die Hand über die Augen und brüllte: »Was?«
»Tut mir leid.« Dexter grinste sie frech an. »Ich dachte, Sie hätten danke gesagt.«

20. Kapitel
Als Kate nach Dauncey House kam, fand sie ihre Eltern im Garten vor dem Pool sitzen. Estelle trug einen schwarzen String-Bikini, der auf grausame Weise ihre hervorquellende Körpermitte betonte, und versuchte tapfer, den Gewinner des letztjährigen Booker-Literaturpreises zu lesen.
Sie sah auf, froh, von ihrer Lektüre abgelenkt zu werden. »O Schatz, was ist passiert?«
»Die Hose ist im Eimer, das ist passiert.« Während Kate ihrer Mutter den Schaden an der Hose zeigte, schwang sich Oliver herum, und sie merkte, dass er telefonierte.
»Ja, ja, das ist Kate, die da eben gekommen ist.« Er schwieg, dann lächelte er Kate an und sagte: »Will lässt dich grüßen.«
Kate war nicht in der Stimmung, nichtssagende Höflichkeiten auszutauschen. »Es ist Schokoladeneis, das geht doch nie wieder raus. Und das ist meine beste Hose.«
»O Schatz, das weißt du doch nicht. Vielleicht können wir sie in Ariel einweichen«, schlug Estelle vor. »Wie ist das passiert?«
»Dieses verdammte Kind aus dem Delikatessenladen ist gegen mich gestolpert. Ich hätte es erwürgen können.«
»Tiff Price?«, sagte Estelle. »Juliets kleiner Junge? Er ist ein ganz Süßer. Ich bin sicher, er hat es nicht absichtlich getan.«
Na, dann war es ja gut.
»Meine Hose ist ruiniert.« Kates Stimme überschlug sich vor Verzweiflung. »Sie hat 600 Dollar gekostet!«
»Kate«, schalt Oliver, »du reagierst hysterisch. Er ist mit dir zusammengestoßen, es war ein Unfall. Mein Gott, man könnte fast denken, du hast eine Messerattacke überlebt.«
Kate erinnerte sich lebhaft, wie sie einmal als Kind versehentlich Coca-Cola über einige Geschäftsunterlagen gegossen und Oliver sie wütend angebrüllt hatte, bis sie in Tränen ausgebrochen war. Und nun gab er sich ultra-vernünftig, nur weil Will am anderen Ende der Leitung zuhörte und Oliver fest entschlossen war zu zeigen, dass er ein rundum guter Mensch war.
 
Nuala kuschelte sich ins Bett und dachte beglückt, dass im Gegensatz zu dem, was andere denken mochten, das Leben mit Dexter gar nicht so übel war.
Es war 16 Uhr an einem Freitagnachmittag, und sie hatten gerade ihre kostbare Freizeit auf die wunderbarste Weise verbracht. Der Pub hatte um 14 Uhr 30 geschlossen und würde erst um 18 Uhr wieder öffnen. Nachdem sie sich mit dem Körper des anderen wieder so richtig vertraut gemacht hatten, war nun ein kleines Nickerchen angesagt, dann vielleicht …
»Nu, willst du eine Tasse Tee?«
Na bitte, er war wirklich ganz in Ordnung. Nuala lächelte in sich hinein, räkelte sich und meinte: »Hm, herrlich.«
»Großartig. Mach mir auch eine Tasse, wenn du schon dabei bist.«
»Das ist unfair«, stöhnte Nuala, zog die Überdecke mit dem Schottenkaro enger um sich und stupste Dexter mit den Füßen an. »Ich bin schläfrig.«
Dexter stieß ihr in die Rippen. »Ich auch. Komm schon, du bist dran.«
»Also schön, aber wir legen erst ein kleines Nickerchen ein«, verhandelte Nuala. »Dann mache ich uns Tee.«
Dexter zog ihr die Decke vom Körper und rollte sie effizient aus dem Bett. »Nein. Jetzt sofort.«
»Du bist so gemein.« Grummelnd bedeckte Nuala ihre Nacktheit mit ihrem übergroßen, weißen und weichen Frotteemorgenmantel.
»Bin ich nicht. Ich helfe dir nur, ein paar Kalorien zu verbrennen.« Mit den Händen hinter dem Kopf lehnte er sich gegen die Kissen und zwinkerte ihr zu.
Nuala wurde schwach; wenn Dexter glücklich war, war sie auch glücklich. Körperlich mochte er kein perfektes Exemplar sein – sein zerzaustes, braunes Haar wich allmählich zurück und er entwickelte einen Bierbauch –, aber er hatte noch immer dieses undefinierbare Etwas an sich, das sie immer wieder aufs Neue schwach werden ließ. Und ehrlich gesagt, wenn er umwerfend schön gewesen wäre, hätte sie sich überhaupt nie für ihn interessiert.
Der Morgenmantel, der mehrere Nummern zu groß für sie war, stammte aus einem Hotel. Dexter hatte ihn während eines kostbaren Wochenendes, das sie im letzten Jahr zusammen verbracht hatten, mitgehen lassen. Als er ihn ihr gegeben hatte, war sie entzückt gewesen, aber auch voller Schuldgefühle. Und zu groß war er auch.
Tee, dachte Nuala auf dem Weg nach unten. Vielleicht auch etwas Toast mit Pastete, wer weiß. Und dann würden sie womöglich noch einmal …
Aaaah.
O Gott …
»Aua!«, schrie Nuala, als sie die Treppe wie ein Kegel hinunterfiel. »Au, au, aua!«
Zwanzig Sekunden später tauchte Dexter am Kopf der Treppe auf.
»Was soll der Lärm? Verdammt und zugenäht, Nu, was machst du auf dem Boden?«
»Bin gestürzt.« Nuala stieß die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Bin über den Saum meines Morgenmantels gestolpert. O verdammt, das tut weh, Dexter, das tut richtig weh!«
Nackt lief er die Treppe hinunter und half Nuala, sich aufzusetzen. Er hielt sie in seinen starken Armen und betrachtete ihr Gesicht.
»Du hast einen Bluterguss. Fühlen sich die Zähne gut an?«
Vorsichtig überprüfte Nuala es mit ihrer Zunge und nickte.
»Tja, das ist gut. Du wirst mit diesem Veilchen aussehen wie ein Boxer. Und du hast eine Beule auf der Stirn, aber es blutet nicht. Du wirst überleben«, versicherte er ihr.
»Meine Schulter …« Nuala schnappte nach Luft, der Schmerz verursachte ihr Schwindelgefühle. Vorsichtig zog Dexter den Morgenmantel über ihre Schulter.
»Sieht aus, als hättest du dir das Schlüsselbein gebrochen. Was ist mit dem Rest von dir? Rücken? Beine?«
Nuala wappnete sich und bewegte erst die Beine, dann den Rücken. »Alles in Ordnung.«
»Gut. Bleib hier. Rühr dich nicht.«
Einen entsetzlichen Augenblick lang glaubte Nuala, er würde wieder ins Bett gehen. Als er sich erhob, wimmerte sie: »Wohin gehst du?«
»Ich ziehe mir was an, du Idiot. Dann bringe ich dich in die Notaufnahme.«
 
Als Nuala aus dem Krankenhausaufzug trat, die linke Schulter fest verschnürt, den Arm in der Schlinge, war es 19 Uhr abends.
Maddy, die am Empfang gewartet hatte, lief auf sie zu.
»Du siehst furchtbar aus!«
»Danke.« Nuala hatte ihr Gesicht bereits im Toilettenspiegel gesehen; im Verlauf der letzten drei Stunden hatte sich ihr Auge dramatisch verfärbt. »Fährst du mich nach Hause?«
»Nein, ich dachte, du kannst genauso gut trampen. Natürlich fahre ich dich nach Hause!« Maddys Gesichtsausdruck wurde weich, als sie Nuala die Tür aufhielt. »Du Arme, tut es sehr weh?«
»Die haben mir Tabletten gegeben. Danke, dass du mich abholst. Mein Gott, ich bin so ein Depp.« Nualas Lächeln fiel selbstironisch aus, während sie sich auf den Weg zum Parkplatz machten. »Sieh mich nur an. Ungeschickt oder was?«
»Hm«, sagte Maddy.
Was sollte dieses ›hm‹ bedeuten? Nuala versuchte zu lachen. »Hat Dexter dir erzählt, wie es passiert ist?« Nachdem er eine Stunde im Warteraum neben ihr gesessen hatte, musste Dexter sie verlassen, um nach Ashcombe zurückzufahren und den Pub um 18 Uhr zu öffnen. Er hatte versprochen, jemand zu suchen, der sie abholen kam, und Nuala war froh, dass es Maddy war. Dexter hätte auch einen seiner apfelmosttrinkenden Stammkunden auf einem Traktor schicken können.
»Er sagte, dass du über den Saum deines Morgenmantels gestolpert und die Treppe hinuntergefallen bist«, sagte Maddy. Sie blieb stehen und sah Nuala mit ernstem Gesichtsausdruck an. »Ist das wahr?«
»Warum sollte es nicht wahr sein?« Verblüfft erklärte Nuala: »Mein Morgenmantel ist viel zu groß für mich. Ich bin auf den Saum getreten und schon bin ich durch die Luft geflogen und gefallen. Der arme Dexter, er hat den Schock seines Lebens bekommen! Aber er war ja so süß, hat mich zum Auto getragen. Er musste mir sogar die Unterwäsche anziehen, weil ich nichts …«
»Nuala, hör zu. Ich bin’s. Wir sind Freundinnen oder etwa nicht? Du kannst es mir sagen.« Maddy sah sie bedeutungsschwer an.
»Dir was sagen?«
»Sieh dich doch an – Veilchen, Beule auf der Stirn, gebrochenes Schlüsselbein. Komm schon.« Maddy klang auffordernd.
Zu guter Letzt dämmerte es Nuala. Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe, als sei sie unter Strom gesetzt worden.
»Mein Gott, ich glaube es einfach nicht! Du denkst, Dexter habe mir das angetan! Du denkst wirklich, er hätte mir ein Veilchen verpasst und mich dann die Treppe hinuntergeworfen!«
»Etwa nicht?«, fragte Maddy.
»Natürlich nicht!« Nualas Stimme schraubte sich ungläubig nach oben. »Ich fass es nicht, dass du so etwas auch nur denken kannst! Dexter hat niemals die Hand gegen mich erhoben. Er hat mir niemals wehgetan!«
»Ist ja gut.« Maddy nickte, um zu zeigen, dass sie ihr glaubte. »Es tut mir leid. Ich musste einfach fragen.«
Sie kamen zum Wagen und Nuala kletterte auf den Sitz.
»Aber warum? Warum kannst du das auch nur denken?« Schon als die Worte ihren Mund verließen, kannte Nuala die Antwort. O Gott, sollte das heißen, jedermann in Ashcombe würde glauben, dass Dexter sie geschlagen hatte?
»Tja, du und Dexter … seine ganze Art … du hast eben gesagt, dass er dir nie wehgetan hat.« Maddy konnte unglaublich direkt sein, wenn sie wollte. »Aber manchmal tut er dir weh, nicht wahr? Vielleicht nicht körperlich, aber verbal. Wenn er dich einen faulen Sack nennt oder ein Fettarschkamel. Sag mir nicht, dass dir das gefällt.«
Mit flammenden Wangen erklärte Nuala defensiv: »Das sagt er zu jedem, das ist eben Dexters Art. Wenn wir allein sind, ist er einfach zauberhaft zu mir …«
»Falsch. Das stimmt nicht.« Maddy schüttelte den Kopf. »Er sagt das nicht zu jedem. Er ist brüsk, er ist sarkastisch, er kann regelrecht giftig sein, aber den Rest von uns peinigt er nicht so mit Worten. Nur dich, weil er weiß, dass er damit durchkommt. Und ein Mann, der dich in aller Öffentlichkeit so behandelt … tja, du kannst es uns nicht vorwerfen, wenn wir uns fragen, was er sonst noch mit dir anstellt, wenn ihr beiden allein seid.«
Nuala starrte wie blind aus dem Seitenfenster, heiß vor Scham. Jeder würde annehmen, dass sie eine geschlagene Frau war.
»Ich werde mit ihm darüber reden«, erklärte sie. »Du weißt schon, dass er nicht mehr solche Dinge sagen darf.«
Maddy fuhr vom Parkplatz. »Klar, tu das.«
Sie klang furchtbar unüberzeugt.
»Das werde ich tun. Und schau mich jetzt nicht so an«, protestierte Nuala. »Mein Gott, ich werde wochenlang nicht arbeiten können.« Sie zerrte vorsichtig an der Armschlinge. »Wie wird Dexter ohne mich im Pub zurechtkommen?«
»Murrend, könnte ich mir vorstellen.« Maddy fuhr um eine Kurve. »Er hat mich schon gefragt, ob ich heute Abend aushelfen könnte.«
»Ehrlich? Und? Kannst du?«
»Definitiv nicht. Ich habe bereits andere Pläne.«
Ein Lächeln umspielte Maddys Mundwinkel.

21. Kapitel
»Los jetzt, du dummes Tier.« Kate zog an der Leine von Norris, während er wie ein widerspenstiges Kleinkind trödelte. Sie hatten das Dorf hinter sich gelassen und waren auf die Ashcombe Lane gebogen, die hügelige, kurvenreiche Straße, die nach Bath führte. Nicht, dass sie so weit laufen wollten, aber wenigstens war die Landschaft spektakulär und es war mal etwas anderes als die endlosen Runden durch Ashcombe.
»Es ist nicht mehr weit.« Kate strich sich die Haare aus dem Gesicht, als sie den Hügelkamm erreichten und der Waldrand vor ihnen in Sicht kam. »Norris, du bist echt hoffnungslos. Wir sind noch keine zwei Meilen gelaufen.«
Als sie die Auffahrt zu Hillview erreichten, hatte Norris genug. Kate blieb stehen, und Norris ließ sich mit einem erleichterten Aufgrunzen ins Gras fallen. Die Straße lag in beide Richtungen verlassen da. Die Sonne brannte gnadenlos herab. Die Zunge von Norris hing seitlich aus seinem Maul, sehr attraktiv.
»Zwei Meilen«, lobte Kate. »Gut gemacht. Eines Tages wirst du mehr Muskeln haben als Schwarzenegger.«
Sie drehte sich um und betrachtete erneut das Schild, das halb vom Efeu verdeckt wurde. Sie hatte das nicht absichtlich geplant, nicht wirklich absichtlich. Und was war schon dabei, wenn sie an der Haustür von Pauline McKinnon klopfte und um eine Schüssel Wasser für Norris bat? Sie könnte sich mit Mrs. McKinnon unterhalten und sich beiläufig erkundigen, was Kerr dieser Tage so machte. Vielleicht würde sie etwas Neues erfahren.
Norris stöhnte, als sie versuchte, ihn auf die Beine zu ziehen. Kate beugte sich vor, nahm ihn in die Arme und schritt die holperige, unkrautüberwucherte Auffahrt hinauf.
Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie um die letzte Kurve kam und den Wagen sah, der im Kies parkte. Ein funkelnder, mitternachtsblauer Mercedes – zweifelsohne derselbe, der letztens auf der Gypsy Lane an ihr vorbeigefahren war. Großer Gott, Kerr musste gerade hier sein, im Haus, auf Besuch bei seiner Mutter …
Das Adrenalin schoss durch ihren Körper, ob es am Schrecken oder an der Vorfreude lag, vermochte sie nicht zu sagen. Kate drückte Norris unbeholfen fester an sich und befreite eine Hand gerade so weit, dass sie sich mit den Fingern hektisch durch die Haare fahren und die Schweißperlen von der Oberlippe wischen konnte. Das hatte sie nun wirklich nicht erwartet, aber war es tatsächlich so schlimm? Vielleicht führte das Schicksal sie an diesem Tag zusammen, vielleicht war es Bestimmung, dass sie sich wiedersahen. Und wenn Kerr sie betrachtete, würden ihm ihre Narben nicht einmal auffallen …
Na schön, diese Phantasievorstellung ging womöglich zu weit, nicht einmal Stevie Wonder konnten ihre Narben entgehen, aber Kerr würde sie sehen und sie sofort auf magische Weise abtun, denn nur auf sie kam es an, auf ihre Persönlichkeit.
Scheiße, Scheiße, Scheiße. Kate blieb abrupt stehen. Nachdem sie weitere zwanzig Meter die Auffahrt hinaufgegangen war, konnte sie jetzt einen zweiten Wagen sehen, der hinter dem Mercedes von Kerr stand. Ein silberner Saab.
Ein silberner Saab, ein silberner Saab – die Rädchen in Kates Hirn klickten. Sie hatte ihn schon früher gesehen, auf der Main Street vor … mein Gott, vor Jake Harveys Werkstatt. Aber das ergab keinen Sinn. Warum sollte der Wagen jetzt hier stehen? Entweder war Pauline McKinnon soeben gestorben und Jake nahm ihre Maße für einen seiner vorbestellten Särge oder Jake und Kerr waren schwul und führten eine heimliche homosexuelle Affäre.
Kate schlich die Auffahrt hinauf und begab sich zu den hohen Terrassenfenstern des Wohnzimmers. Ihr Puls raste, ihr Herz pochte gegen ihre Rippen.
Kate atmete flach, als sie endlich die Wohnzimmerfenster erreichte. Sie ging in einem ungepflegten Blumenbeet halb in die Knie und lugte hinein.
Was sie sah, ließ sie ungläubig aufstöhnen.
Das Wohnzimmer war leer, aber das Haus war schmal und viel länger als es breit war, mit klarer Sicht durch die beiden Fenster in den vorderen und hinteren Teil des Hauses, bis zum Garten.
Und dort stand Kerr. Aber nicht mit Jake Harvey, sondern mit Maddy.
Mit Maddy, so viel stand fest. Kate fühlte sich, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube bekommen. Ihr wurde klar, dass sie hier ein Paar sah, das ohne Frage ein Paar war.
Maddy trug einen rosa Bikini. Sie saß auf einem blau-grün-gestreiften Strandtuch und lächelte über etwas, das Kerr sagte, während er ihr Sonnencreme auf den Rücken massierte. Plötzlich drehte sie sich um, griff nach der Evian-Flasche neben sich und spritzte Kerr voll. Er packte sie, drückte sie nach unten und kitzelte sie, bis sie um Gnade flehte. Kate stand immer noch wie festgewurzelt und sah zu, wie er Maddy küsste und wie sich Maddys Arme um seinen Hals schlangen. Kerr, der nur eine dunkle Sonnenbrille und weiße Shorts trug, war so sonnengebräunt und durchtrainiert, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Seine Hände strichen über Maddys Rücken … Mein Gott, es war fast unerträglich. Kerr McKinnon und Maddy Harvey, die im Garten herummachten.
Und wo war Pauline McKinnon?
Kate war verblüfft, aber ihr war auch klar, dass sie wohl kaum in den Garten schlendern und die beiden danach fragen konnte, also schlich sie vom Fenster weg und die Auffahrt hinunter. Maddy und Kerr. Das war unglaublich; bestimmt wusste Marcella nichts davon.
 
Um 9 Uhr 30 am Sonntagmorgen stand Dexter Nevin vor dem Fallen Angel und goss die Blumenampeln, als er Schritte auf der Straße hörte. Er drehte sich flugs auf der Leiter um und sah, wie die Antwort auf seine Gebete die Main Street entlang auf ihn zukam.
Tja, ehrlich gesagt war er am Verzweifeln.
»Morgen.« Dexters Mundwinkel zuckten angesichts des Ausdrucks der Verachtung, mit dem Kate ihn bedachte. Ihr Gesicht mochte alles andere als perfekt sein, aber sie hatte eine beneidenswerte Figur, das musste er ihr lassen. In den khakifarbenen Hüfthosen und dem winzigen, weißen Trägertop bewegte sie sich wie ein Mannequin auf dem Laufsteg. Geschmeidig, das war das Wort, das er gesucht hatte. Vielleicht sogar katzengleich. Pech, dass sie so eine Kratzbürste war, aber in seiner Lage konnte er nicht wählerisch sein.
»Morgen.« Kates Erwiderung fiel kühl aus.
Dexter vermutete, dass sie auf dem Weg zum Laden war, um die Sonntagszeitung zu holen.
»Wissen Sie, Sie könnten mir einen Gefallen tun.«
»Wie bitte?«, fragte Kate misstrauisch.
»Tja, wir könnten uns gegenseitig einen Gefallen tun.« Dexter kletterte die Trittleiter hinunter, nahm den Gartenschlauch zur Hand und rollte ihn auf. »Nuala kann eine Weile nicht arbeiten – die ungeschickte Kuh ist die Treppe hinuntergefallen und hat sich das Schlüsselbein gebrochen.« Er hielt inne und betrachtete Kate abschätzend. »Wie wäre es, wenn Sie ihre Stelle einnehmen?«
»Als Kellnerin?«
»Natürlich als Kellnerin. Ich habe nicht vorgeschlagen, dass Sie in mein Bett hüpfen sollen. Aber es liegt ganz bei Ihnen. Falls das eine Ihrer Bedingungen sein sollte, dann …«
»Lassen Sie mich das klarstellen«, unterbrach ihn Kate. »Sie wollen, dass ich für Sie arbeite, hinter dem Tresen, weil Ihre Barfrau ein gebrochenes Schlüsselbein hat. Es tut mir leid, aber inwiefern tun Sie mir damit einen Gefallen?«
»Sie langweilen sich doch zu Tode«, erklärte Dexter direkt. »Immer allein in diesem großen, alten Haus. Sie gehen nur so viel mit Ihrem fetten Hund spazieren, weil Sie sonst nichts zu tun haben. Das ist doch kein Leben für eine junge Frau. Etwas mehr Gesellschaft, das brauchen Sie. Wenn Sie herumhängen und sich selbst bemitleiden, nützt Ihnen das gar nichts.«
»Mein Gott, was müssen Sie verzweifelt sein«, meinte Kate.
»Natürlich bin ich verzweifelt.« Dexter lächelte unbußfertig. »Ich habe praktisch jeden hier im Dorf gefragt und alle haben mich abgewiesen.«
Kate machte große Augen. »Nein, wie konnten sie nur? Man sollte doch meinen, sie schlagen sich darum, für jemanden mit einer so sprühenden Persönlichkeit zu arbeiten.«
»Haben Sie schon einmal hinter der Theke gearbeitet?«
»Nein und ich habe auch nicht die Absicht, jetzt damit anzufangen.« Kellnerin, bäh. Kate unterdrückte einen angewiderten Schauder.
»Schauen Sie bloß nicht auf mich herab«, entgegnete Dexter. »Dafür sind Sie außerdem nicht groß genug.«
Empört trat Kate einen Schritt zurück, als er auf sie zukam.
»Miss Hochnäsig«, murmelte Dexter und nahm der Beleidigung mit einem angedeuteten Lächeln die Schärfe. »Sie glauben, das sei weit unter Ihrer Würde, stimmt’s? Ihnen ist nie der Gedanke gekommen, dass dies die Antwort auf all Ihre Probleme sein könnte.«
Um Himmels willen, stand dieser Mann unter Drogen? Eisig meinte Kate: »Ich kann Ihnen versichern, dass dem nicht so ist.«
»Vertrauen Sie mir«, meinte Dexter. »Versuchen Sie es einfach. Heute von 12 bis 16 Uhr. Wenn es Ihnen nicht gefällt, brauchen Sie es nie wieder zu tun. Aber ich glaube, Sie werden eine angenehme Überraschung erleben.«
Kate zögerte. Was wäre, wenn Dexter recht hatte? Sie langweilte sich tatsächlich zu Tode.
»Was ist mit meinem Gesicht?« Sie platzte mit der Frage heraus und zwang sich, Dexter in die Augen zu schauen. »Haben Sie keine Angst, dass ich Ihre Kunden vergraulen könnte?«
Als Antwort steckte er sich zwei Finger in die Mundwinkel und stieß einen trommelfellzerreißenden Pfiff aus. Wenige Augenblicke später wurde das Schlafzimmerfenster über ihnen geöffnet und Nuala, die es offenbar gewöhnt war, wie ein Hund gerufen zu werden, streckte den Kopf heraus.
»Jetzt wissen Sie, warum ich Sie gefragt habe.« Dexter wies lässig auf das spektakuläre Veilchen von Nuala und die dramatisch verbeulte Stirn. »Sehen Sie? Im Vergleich dazu sind Sie Nicole Kidman.«
»Mit Schmeicheleien erreicht man alles«, sagte Kate.
»Oh, werden Sie unsere neue Kellnerin?« Nuala beugte sich gefährlich weit aus dem Fenster, das idyllisch von Glyzinien umgeben war, und wirkte entzückt.
»Sie hat noch nicht ja gesagt«, verkündete Dexter. »Ich wirke immer noch meinen Zauber.« Er betrachtete Kate mit derart aufreizender Überheblichkeit, dass sie ihm am liebsten eine geklebt hätte.
Stattdessen trat eine Vision vom Rest des Tages vor ihr inneres Auge, Stunde um Stunde gefüllt mit endloser Langeweile. Zu ihrer eigenen Überraschung sagte Kate: »Okay, ausnahmsweise werde ich es tun. Aber nur heute.«
»Na bitte.« Dexter nickte zufrieden. »War doch gar nicht so schwer, oder?«
Wider besseres Wissen musste Kate lächeln. Sie schüttelte ungläubig den Kopf und murmelte: »Wirklich ein geheimnisvoller Zauber.«
»Sie hätten nicht gedacht, dass ich so etwas drauf habe, oder? Sehen Sie, das macht es eben so geheimnisvoll.« Als er den Schlauch aufgewickelt hatte, zwinkerte Dexter ihr zu. »Und es funktioniert jedes Mal.«

22. Kapitel
Die Mittagszeit am Sonntag war im Fallen Angel die belebteste Zeit der ganzen Woche. Als kinderfreundlicher Pub wurde hervorragendes Essen angeboten, was Gäste aus vielen Meilen Entfernung anlockte. Nach einer kurzen Einweisung im Ausschenken von Bier und im Ausstellen von Rechnungen hatte Kate so viel zu tun, dass sie kaum die Zeit fand, wegen ihres Gesichts unsicher zu sein. Gelegentlich bemerkte sie beim Aufsehen, wie Gäste, die sie nicht kannten, sie mit einer Mischung aus Mitleid und Entsetzen anstarrten, aber die Stammgäste hatten sich schon an sie gewöhnt, da man sie oft genug mit Norris durch Ashcombe hatte laufen sehen.
Zu ihrem großen Erstaunen amüsierte sich Kate. Die spitzenbesetzten Ärmel ihrer weißen Bluse waren hinüber, aber nächstes Mal würde sie etwas Vernünftigeres tragen. Als Pluspunkt war zu vermerken, dass alle, abgesehen von Dexter, fröhlich und freundlich waren. Irgendwie machte es sogar Spaß, hinter dem Tresen mit einem berufsmäßigen Bärbeißer wie Dexter Nevin zu arbeiten. Jedes Mal, wenn er einen glücklosen Gast anfuhr, hackte Kate prompt auf ihn ein. Sie ließ ihm einfach nichts durchgehen. In null Komma nichts klangen sie wie ein eingespieltes Duo, und je mehr sie sich zankten, desto besser gefiel es den Gästen.
»Sie haben den Bogen raus«, meinte Nuala bewundernd. Sie saß auf einem der ledernen Barhocker mit einem Arm in der Schlinge und den anderen um einen halben Liter Lagerbier gelegt. Unauffällig half sie Kate, wann immer es erforderlich war. »Stopp, keine Pepsi Cola.« Sie senkte die Stimme. »Wenn jemand nach Whisky mit Pep fragt, dann meint er Pfefferminz. Die Likörflasche neben dem Limonensaft.«
»Das ist ja widerlich. Whisky und Pfefferminz?« Kate schnitt eine Grimasse. »Das sollte verboten werden.«
»Schieb deinen fetten Hintern aus dem Weg, ich muss vorbei«, bellte Dexter, der vier randvolle Gläser mit Blackthorn trug.
Kate nahm mit Hilfe der Zange einige Eiswürfel aus dem Eiswürfeleimer und ließ sie geschickt in den Kragen von Dexters Jeanshemd fallen. Sein ganzer Körper wurde steif, er riss die Augen auf, aber als Profi, der er war, vergoss er keinen einzigen Tropfen des Apfelweins.
»Mein Hintern ist nicht fett«, erklärte Kate lautstark. »Und es gefällt mir nicht, wenn man so mit mir redet. Also Schluss damit, verstanden?«
Nach kurzem, verblüfften Schweigen jubelten die Gäste an der Bar. Kate konnte nicht widerstehen und knickste unter dem Applaus der Stammgäste.
»O Gott.« Dexter schnaubte verächtlich. »Ermutigt sie nicht auch noch. Sie wird sonst unerträglich.«
»Wenn du dein Personal halten willst«, riet Kate, »dann versuche, die Leute mit etwas Respekt zu behandeln.«
»Und wenn du deinen Job behalten willst«, entgegnete Dexter, »dann fische das Eis aus meinem Hemd.«
»Ich glaube, du hast vergessen, wer hier wen braucht.« Munter widmete sich Kate ihrer nächsten Bestellung.
»Komm her.« Nuala erhob sich von ihrem Barhocker und lehnte sich über die Bar. Liebevoll knöpfte sie den untersten Knopf von Dexters Hemd mit ihrer guten Hand auf und holte die Eiswürfel heraus. »Siehst du, es gibt doch noch einiges, was ich tun kann.«
Kate, die dachte, dass niemand in Ashcombe von Maddys Affäre mit Kerr McKinnon wusste, kam allmählich zu dem Schluss, dass sie sich geirrt hatte. Maddy selbst war gegen 13 Uhr kurz vorbeigekommen, um ein Video zurückzugeben, das sie sich von Nuala ausgeliehen hatte. Kate fühlte sich wie ein Spion. Sie hatte den Geschirrspüler aufgefüllt, während Maddy und Nuala sich an der Bar unterhalten hatten. Maddy, die in ihrem blassgelben Halter-Top und ihren schwarzen Caprihosen wie von der Sonne geküsst aussah, hatte Kate einen Blick zugeworfen und sich dann ohne ein Wort abgewendet. Bald darauf hatte sie mit baumelnden, silbernen Armreifen und in einer Wolke von Parfüm zum Abschied gewunken und war schon wieder weg gewesen. Ihr Aufbruch hatte einige gutmütigen Scherze von Seiten der Einheimischen provoziert. Und dann war Jake dran, der aus dem Garten des Pubs hereingeschlendert gekommen war, um Limonade und eine Packung Chips für Sophie zu holen.
»Komm schon, Jake, erzählt uns, was deine Schwester gerade so treibt«, hatte sich Alfie Archer vom Gutshof Archer beschwert. »Sie platzt gerade mal für zwei Minuten herein und dann verschwindet sie schon wieder mit wehenden Fahnen. Du kannst uns nicht weismachen, dass da nichts im Busch ist. Wer ist dieses Mal der Glückliche?«
»Tut mir leid, Alfie, meine Lippen sind versiegelt. Ich darf nicht darüber reden.« Jake hatte bedächtig den Kopf geschüttelt. »Anweisung von Marcella. Lass mich einfach sagen, dass sie über Maddys Geschmack in Sachen Männer nicht gerade entzückt ist.«
Hm, hatte Kate gedacht. Wie interessant.
Als Dexter um 16 Uhr die letzte Runde ausrief, wurde Kate klar, dass sie sich trotz schmerzender Füße wohl fühlte. Sie musste beinahe laut auflachen, als Dexter ihr einen 20-Pfund-Schein in die Hand drückte – sie besaß Lippenstifte, die mehr gekostet hatten. Gab es in diesem Land wirklich Menschen, die von einem Gehalt von fünf Pfund die Stunde leben konnten?
»Du bist gar nicht übel«, sagte Dexter. »Wie sieht es heute Abend aus?«
Während Kate die gewaschenen und getrockneten Aschenbecher stapelte, entdeckte sie Jake und seine Tochter, die den Pub durchquerten. »Ist gut«, sagte sie geistesabwesend. Ihr Herz pochte in närrischer Vorfreude. Ebenso wie die meisten Stammgäste des Pubs begaben sich Jake und Sophie zum Cricketfeld, um sich das Spiel zwischen Ashcombes Elf gegen das Team aus dem angrenzenden Monkton Combe anzuschauen. Kate wollte nicht nach Hause und zählte darauf, dass Jake sie auffordern würde, sich ihnen anzuschließen, nicht weil sie sich etwas aus ihm machte, sondern nur, weil ihm ein solches geselliges, lockeres Angebot einfach ähnlich sah.
»Wir öffnen um 19 Uhr«, sagte Dexter.
»Soph«, rief Jake über seine Schulter, »komm jetzt.«
»Ich bin dann weg. Wir sehen uns hier um sieben.« Hastig quetschte Kate sich an Dexter vorbei und brachte es gerade noch fertig, zur selben Zeit die Eingangstür zu erreichen wie Jake, Sophie und Bean.
»Hallo, hat’s Spaß gemacht?« Jake begrüßte sie mit seinem unwiderstehlichen Surferlächeln und prompt schlug Kates Magen Purzelbäume.
»Es geht so. Heute Abend springe ich wieder ein.« Sie betete, dass sie nicht so hoffnungslos außer Übung klang wie sie sich fühlte. »Äh … ihr geht zum Cricket?«
»Das ist der Plan. Soph, bleib auf dem Gehweg«, rief Jake, als Sophie und der kleine Hund vorausrannten. »Und lass Bean nicht von der Leine! Dieses Tier ist ein Albtraum, wenn es um Cricketbälle geht«, sagte er zu Kate. »Es ist das Lebensziel dieser Hündin, mal einem den Bauch aufzuschlitzen.«
Ziemlich unbeholfen standen sie vor dem Pub, und Jake hatte sie immer noch nicht aufgefordert, sich ihm und Sophie anzuschließen. Aus purer Verzweiflung hörte sich Kate eilig sagen: »Es hat den Anschein, dass großes Interesse an Maddys neuem Freund herrscht.«
Jake hob eine Augenbraue, dann zuckte er mit den Schultern.
»Du meintest, deine Mum sei nicht begeistert«, beharrte Kate und schnitt eine Grimasse. »Ich würde das als Understatement des Jahres bezeichnen.«
»Hat Marcella darüber geredet? Tja, es stand zu erwarten, dass sie es Estelle erzählen würde. Natürlich ist sie nicht damit einverstanden«, sagte Jake. »Das versteht sich von selbst. Aber Maddy ist volljährig. Man kann sie nicht davon abhalten, wenn sie etwas tun will, auch wenn man weiß, dass sie einen großen Fehler begeht.«
Jetzt liefen sie los, die Main Street entlang zum Kriegerdenkmal; von dort aus konnte sie entweder nach links auf die Gypsy Lane biegen oder nach rechts gehen und Jake begleiten.
»Ich muss schon sagen, ich bin beeindruckt«, fuhr Kate fort, damit der Schwung nicht verloren ging. »Letzte Woche habe ich nur seinen Namen erwähnt, und Marcella ist vollkommen ausgeflippt. Ich dachte, ihr Kopf würde explodieren. Natürlich hatte sie mittlerweile Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen.«
Jake wurde langsamer und warf ihr aus den Augenwinkeln einen merkwürdigen Blick zu. Beiläufig erkundigte er sich: »Was hast du zu Marcella gesagt?«
»Nur dass ich ihn an unserem Haus habe vorbeifahren sehen. Es war völlig harmlos«, beharrte Kate. »Ich hatte keine Ahnung, dass zwischen ihm und Maddy etwas läuft, ich habe mich nur gefragt, wo er wohnt, weil ich angenommen hatte, dass er noch in London lebt. Aber kaum hatte ich Kerrs Namen ausgesprochen, flippte Marcella aus.«
»Kerr?« Jake blieb abrupt stehen. Er wirbelte herum und seine grünen Augen bohrten sich förmlich in sie. »Kerr McKinnon?«
Verwirrt stammelte Kate: »J-ja, aber das wusstest du doch schon. O mein Gott.« Sie spürte, wie ihr vor Entsetzen das Blut aus dem Gesicht wich. »Du hast es nicht gewusst? Aber das ganze Gerede, dass es Marcella nicht gefällt …«
»Marcella weiß nur, dass Maddy sich mit einem verheirateten Mann trifft«, erklärte Jake sachlich. »Darum gefällt es ihr nicht. Wenn sie herausfindet, dass es sich um Kerr McKinnon handelt … tja, dann wird ihr Kopf mit Sicherheit explodieren. Woher weißt du das überhaupt?« Er sah sie durchdringend an. »Wer hat es dir gesagt?«
Kate wünschte, sie hätte dieses Thema niemals angeschnitten, aber gleichzeitig verspürte sie einen Hauch von Schadenfreude. »Ich habe sie zusammen gesehen.« Und weil niemand einen Spanner mochte, fügte sie rasch hinzu: »In seinem Wagen.«
»Und sie waren wirklich zusammen?«
»O ja, absolut.« Das Bild von Maddy und Kerr, die halb nackt auf dem Rasen herummachten, war unauslöschlich in ihr eingebrannt.
»Na gut.« Jakes Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.
Er wollte Maddy offenbar damit konfrontieren und das nicht auf unterstützende, brüderliche Art und Weise. Kate wurde allmählich klar, was für Folgen das haben konnte. »Hör zu, zieh mich da nicht mit rein. Ich bin ohnehin nicht gerade Maddys Liebling.«
»Im Augenblick ist sie auch nicht mein Liebling«, sagte Jake.
»Ich meine es ernst.« Kate fasste seinen Arm. »Ich habe eben erst meine Arbeit im Pub aufgenommen. Das ist mir wichtig. Sag Maddy nicht, dass ich dir davon erzählt habe«, flehte sie Jake an. »Versprich es mir.«
Er sah sie an und nickte. »Na gut, ich verspreche es. Übrigens, du hast dich heute im Pub wacker geschlagen.«
»Danke, ich …«
»Sophie, komm da runter«, brüllte Jake, als er sah, dass seine Tochter auf dem Brückengeländer hoch über dem Fluss Ash balancierte. »Wenn du reinfällst, werde ich dich nicht retten.« Abgelenkt sagte er zu Kate: »Wir sehen uns.« Dann lief er die Ashcombe Road hinauf und ließ Kate neben dem Kriegerdenkmal stehen.
»Ja, ist gut, tschüs.« Kate versuchte, beiläufig zu klingen, aber in Wirklichkeit fühlte sie sich verlassen, als sie ihn fortgehen sah. Na gut, Cricket war sowieso langweilig.
Sie hoffte nur, dass Jake sein Versprechen nicht vergessen würde.

23. Kapitel
Als Maddy um 22 Uhr die Haustür von Snow Cottage aufstieß, wurde ihr klar, dass sie endlich die wahre Bedeutung des Ausdrucks ›wie auf Wolken schweben‹ entdeckt hatte. Sie wusste jetzt, wie sich das anfühlte, und es besaß dasselbe Suchtpotenzial wie eine Droge. Wenn man einmal auf Wolken geschwebt war, wie konnte man dann jemals wieder damit zufrieden sein, auf dem öden, alten Boden zu latschen?
»Hattest du eine schöne Zeit?« Jake sah von seinem Computerbildschirm auf.
»Gar nicht übel.« Maddy strahlte, warf ihre Autoschlüssel auf die Kommode und unterdrückte den Drang, eine kleine Tanzeinlage einzulegen, um ihm zu zeigen, wie absurd glücklich sie war.
Jake räkelte sich und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, dann fuhr er sich mit den Fingern durch das zerstrubbelte Blondhaar. »Seine Frau war hier.«
»Was?« Auf dem halben Weg zur Küche, wo sie den Teekessel aufsetzen wollte, blieb Maddy stehen. »Wessen Frau?«
»Die von deinem Freund. Erinnerst du dich?«, meinte Jake. »Der Verheiratete, mit dem du dich triffst. Großer Fehler.« Er schüttelte kummervoll den Kopf. »Ehrlich, es ist immer übel, wenn die Ehefrau es herausfindet.«
Maddy fragte sich allmählich, ob sie in einem Paralleluniversum gelandet war. Es war, als ob man mitten in einem Fernsehfilm einschläft und mitten in einem anderen Film wieder aufwacht. Amüsiert fragte sie: »Wie sah sie aus?«
»Komisch, ich hätte gedacht, dass du geschockter reagierst«, meinte Jake. »Womöglich sogar entsetzt. Fast, als könntest du nicht glauben, was du da hörst, weil du gesichert weißt, dass dein Typ gar keine Ehefrau hat.«
»Also schön, ich habe keine Ahnung, wovon du redest, aber ich gehe jetzt zu Bett.« Hier war doch etwas faul; Maddy weigerte sich, bei dieser Farce mitzuspielen. Sie machte eine halbe Drehung und ging auf die Treppe zu.
»O nein, das wirst du nicht tun.« Jakes Hand schoss hervor und seine Finger umfassten ihr Handgelenk, als sie an ihm vorbeigehen wollte. »Und sprich gefälligst leise, Sophie schläft schon.«
»Ich brülle doch gar nicht.«
»Wir haben ja auch noch nicht angefangen.«
Maddy wurde am ganzen Körper heiß und kalt. Er konnte es unmöglich wissen. Sie waren so vorsichtig gewesen. Aber welche andere Erklärung gab es für den Ausdruck in Jakes Augen? Und warum fragte sie sich das überhaupt, wo sie es doch ohne Zweifel gleich herausfinden würde?
»Also schön, bringen wir es hinter uns.« Trotzig riss sie sich los und sah ihn an.
»Kerr McKinnon«, erklärte Jake eisig. »Hast du den Verstand verloren?«
O Gott.
»Wer hat es dir gesagt?«, verlangte Maddy zu wissen.
»Das tut nichts zur Sache.«
»Wer?«
»Das sage ich dir nicht.« Jake schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich habe mein Wort gegeben, es nicht zu tun. Und wechsle jetzt nicht das Thema. Hast du dabei auch nur eine Sekunde an Marcella gedacht? Begreifst du gar nicht, was du ihr damit antust?«
»Sie wird es nicht herausfinden«, erklärte Maddy, der übel wurde. »Weil du es ihr nicht erzählen wirst.«
»Ich habe es doch auch herausgefunden oder etwa nicht? Ich wünschte wirklich, ich hätte es nicht, aber ich habe es. Weil Geheimnisse hier nicht lange Geheimnisse bleiben. Du musst mit ihm Schluss machen. Das weißt du auch, nicht wahr?«
Innerhalb von nur fünf Minuten, stellte Maddy fest, hatte sich einer der idyllischsten Tage ihres Leben in einen der schlimmsten verwandelt. Und sie wusste, wem sie das zu verdanken hatte. Nuala, die nicht arbeiten konnte, hatte den Nachmittag damit verbracht, einen Drink nach dem anderen im Fallen Angel zu kippen. Von dort war sie zum Cricketspiel gegangen. Jake, der unbedingt mehr über Maddys verheirateten Mann hatte erfahren wollen, hatte etwas mit ihr geflirtet und dafür hatte Nuala beschwipst losgeplappert. Es lag alles offen auf der Hand, war so vorhersehbar. Nuala war immer schon eine Plaudertasche gewesen.
»Wo gehst du hin?«, verlangte Jake zu wissen.
Im Bruchteil der Sekunde, bevor Maddy die Tür hinter sich zuknallte, brüllte sie: »Ich will kurz etwas klären.«
 
Nuala war oben im Wohnzimmer und kämpfte mit ihrem langärmeligen T-Shirt, als sie Schritte auf der Treppe hörte. Das Shirt halb über den Kopf gezogen, den Büstenhalter deutlich zu sehen, konnte sie nur rufen: »Wer ist da?«
»Ich.«
Maddy. Das war ja nett. »Perfektes Timing«, sagte Nuala glücklich. »Ich stecke hier fest. Kannst du mir helfen, aus dem T-Shirt zu kommen? Ach ja, den BH kriege ich auch nicht auf.«
»Wie konntest du nur?«
Blind unter dem Shirt drehte sich Nuala in die Richtung, aus der Maddys Stimme kam. »Wovon redest du? Ich kann eben nicht. Darum bitte ich dich, mir zu helfen.«
Aber die erwartete Hilfe stellte sich nicht ein. Stattdessen hörte sie Maddy mit frostiger Stimme sagen: »Du konntest es einfach nicht für dich behalten, stimmt’s? Ich hatte dich gebeten, es niemand zu sagen, aber du konntest einfach nicht widerstehen.«
Gefangen in ihrem T-Shirt brannte Nualas Gesicht vor Empörung. »Wovon redest du da eigentlich?«
»Ich dachte wirklich, ich könnte dir vertrauen«, erwiderte Maddy wütend. »Das zeigt mal wieder, wie dumm ich bin. Du hast Jake von Kerr und mir erzählt, und dank dir ist jetzt alles ruiniert.«
»Das habe ich nicht getan! Ich habe es Jake nicht erzählt! Um Gottes willen!« Mit ihrem guten Arm schaffte es Nuala schließlich, sich das T-Shirt vom Kopf zu ziehen. »Hat er behauptet, er habe es von mir erfahren?«
»Du und Juliet sind die Einzigen, die es wissen. Und Juliet würde nie eine Silbe darüber verlieren.«
Das stimmte; Juliet ließ die Sphinx wie eine Schwatzbase wirken. Entsetzt erinnerte sich Nuala, wie sie im Gras gelegen und das Cricketspiel ignoriert hatte, weil sie viel mehr daran interessiert war, mit Jake zu plaudern. Ganz ehrlich, sie hatte an diesem Nachmittag einiges getrunken – o Gott, hatte sie irgendwas verraten, ohne es zu merken?
»I-ich bin sicher, dass ich es nicht war.« Nuala sprach mit fester Stimme, aber es war zu spät: Maddy hatte den besorgten Ausdruck in ihren Augen schon gesehen.
»Du meinst, du hast es nicht absichtlich getan, es ist dir einfach so herausgerutscht«, zischelte sie. »Dankeschön, das werde ich dir so schnell nicht vergessen. Ich werde dir in Zukunft nichts erzählen, was ich nicht ohnehin die ganze Stadt wissen lassen möchte. Wahrscheinlich werde ich sogar überhaupt nicht mehr mit dir reden.«
 
Kate servierte einem in Tweed gehüllten Wochenendpaar zwei große Gin, als Maddy aus der Bar stürmte, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Zehn Minuten später, sie holte gerade frische Erdnüsse aus der Vorratskammer, hörte sie eine Stimme, die von der Treppe aus zögerlich ihren Namen rief.
»Was ist?« Kate streckte den Kopf um die Ecke und sah Nuala, die blass und kleinlaut wirkte.
»Entschuldigung, hat Dexter viel zu tun?«
»Er brüllt gerade die Spülhilfe an. Soll ich ihn holen?«
»Bloß nicht, es ist nicht eilig. Ich wollte nur, also, ich komme nicht aus meinem T-Shirt.«
Kate warf die Schachtel mit normalen und in Honig gerösteten Erdnüssen wieder auf das Regal und sah über ihre Schulter, ob auch niemand darauf wartete, von ihr bedient zu werden.
»Lass mich dir helfen.« Als sie an den Kopf der Treppe kam, sah sie, dass Nuala geweint hatte. »He, alles in Ordnung?«
»Alles prima.« Nuala nickte fest, schüttelte dann aber den Kopf, als sie die Zufluchtsstätte ihres Wohnzimmers erreichte. »Tut mir leid, es scheint nur so jämmerlich, wenn man sich nicht selbst ausziehen kann. … Ach verdammt, jetzt brauche ich ein neues Taschentuch …«
Kate nahm die Kleenex-Schachtel vom Couchtisch und zog ein Tuch heraus.
»Komm schon, was ist denn los?«
»O Gott, das wird jetzt dämlich klingen«, platzte Nuala heraus, »und ich weiß, dass du und Maddy nicht miteinander auskommt, aber sie ist meine beste Freundin. Die Sache ist die, sie hat mir letztens etwas unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut und jetzt ist sie böse auf mich, weil sie denkt, ich hätte es ausgeplaudert.«
Kate wurde übel. Darum war Maddy also in die Bar gestürmt.
»Und? Hast du?«
»Ich kann mich nicht daran erinnern. Ich würde Maddy um nichts in der Welt wehtun wollen, aber es gibt keine andere Möglichkeit, wie es bekannt geworden sein könnte. Ich muss es gewesen sein. Ich zermartere mir das Hirn«, fuhr Nuala verzweifelt fort, »aber ich kann mich ganz ehrlich nicht daran erinnern.«
Das war der Moment, an dem sie es hätte sagen können, um alles klarzustellen und die arme Nuala von ihrer Qual zu erlösen.
Das war der richtige Moment …
Also gut, eins, zwei, drei, auf geht’s, auf geht’s …
»Ich bin sicher, dass du es nicht gewesen bist.« Kate wurde klar, dass dies nicht ganz die Worte waren, die sie hatte sagen wollen. Zutiefst beschämt über ihren Mangel an moralischem Rückgrat, aber nicht beschämt genug, um der Wahrheit die Ehre zu geben, fuhr sie fort: »Es wird alles gut. Brauchst du Hilfe mit dem BH?«
Nuala nickte und drehte ihr den Rücken zu. Kate hakte den BH auf und half Nuala in den Morgenmantel. Immer noch voller Schuldgefühle – warum konnte sie es nicht einfach sagen? Warum nicht? – zuckte sie zusammen, als sie Dexter rufen hörten: »He, Neue, wo bist du?«
Schon im nächsten Moment stand er in der Tür.
»Was ist hier oben los?«, verlangte Dexter zu wissen. »Heißer Lesbensex?«
»Ja«, sagte Kate. »Zu schade, dass schon alles vorbei ist. Du hast es verpasst.«
»Denkt ihr eigentlich hin und wieder daran, dass ich versuche, einen Pub zu führen? Ich habe gerade die letzte Runde ausgerufen, und die Gäste drängeln sich in drei Reihen um die Theke, warum schwingst du also nicht deinen … warum schwingst du dich nicht nach unten und bedienst sie?«
Kate fiel auf, dass er sich korrigiert hatte; er wollte sagen, sie solle ihren fetten Hintern nach unten schwingen, aber er hatte sich tatsächlich die Mühe gemacht, seine Ausdrucksweise zu modifizieren.
»Ist schon gut«, sagte sie zu Dexter, »lass dir mal keine grauen Haare wachsen.« Mit einem süßen Lächeln fügte sie hinzu: »Sind eh nur noch so wenig Haare auf deinem Kopf.«

24. Kapitel
»Es tut mir so leid, es tut mir echt so leid«, jammerte Maddy am nächsten Morgen. »Ich könnte mich umbringen. Ich kann nicht glauben, dass ich all diese entsetzlichen Dinge gesagt habe. Natürlich hast du Jake nichts von mir und Kerr erzählt.«
»Habe ich nicht? Ehrlich nicht? O Gott sei Dank!« Nuala langte sich erleichtert an die Brust.
»Was soll ich sagen?« Maddys Haare sahen eindeutig wie ein Vogelnest aus, als ob auch sie nicht gut geschlafen hätte. »Ich schäme mich.«
Da sie am vergangenen Abend nicht so beschämt gewirkt hatte, fragte Nuala: »Was hat deine Meinung geändert?«
»Jake natürlich. Er war schon im Bett, als ich heimkam. Absichtlich, damit ich ihn nicht ausfragen konnte. Heute Morgen habe ich ihm erzählt, was ich zu dir gesagt habe, und er meinte: ›Ach, Nuala ist es gar nicht gewesen.‹ Einfach so, dieser Mistkerl. Als ob ich nur versucht hätte, ein geheimnisvolles Gewürz in einem Eintopfgericht zu erraten.« Mit gequältem Ausdruck fügte sie hinzu: »Es tut mir wirklich, wirklich leid. Bist du trotzdem noch meine Freundin?«
»Ist schon gut.« Nuala war einfach nur froh, dass alles vorbei war. Ihr war schwindelig vor Erleichterung, dass sie das Geheimnis Jake gegenüber nicht ausgeplaudert hatte, was ihr – ehrlich gesagt – durchaus hätte passieren können.
»Und wer hat es Jake jetzt gesagt?« Nuala platzte fast vor Neugier.
»Keine Ahnung! Er will es mir nicht verraten! Was soll ich nur tun?«
»Mit Kerr Schluss machen?«, schlug Nuala vor.
Maddy legte die Stirn in Falten. »Ich glaube, das kann ich nicht.«
»Also schön, dann musst du es Marcella sagen.«
Schaudernd erwiderte Maddy: »Das kann ich definitiv nicht.«
»Dann gibt es nur noch eine Lösung. Stell fest, wer es Jake gesagt hat, und heuere einen Auftragskiller an.«
»Hervorragend! Das ist wirklich der beste Weg. Und danach kann der Killer auch noch Jake beseitigen«, meinte Maddy hoffnungsvoll.
 
Montagabend war Darts-Nacht im Fallen Angel. Es war auch die Nacht der Offenbarung für Maddy. Jedes Mal, wenn sie zu Kate sah, die hinter der Theke zugange war, wandte Kate rasch den Blick ab. Das eigentliche Indiz war aber ihr Gesichtsausdruck. Zuckend, als habe sie sich versehentlich auf einen elektrischen Zaun gesetzt, wurde Maddy klar, dass Kate die Person war, die es Jake erzählt hatte.
»Du musst dich irren, das kann nicht sein.« Nuala, deren Auge mittlerweile einer wilden Farbexplosion aus Magentarot, Tintenblau und Gelb glich, schob an diesem Abend die Mitleidsnummer. Sie thronte auf einem Barhocker, und ihr weißer Jeansrock legte gebräunte Schenkel frei. Nuala sonnte sich in der Aufmerksamkeit, die sie von dem auswärtigen Team erhielt, ihre Wangen waren rosa, ihre Augen strahlten. Jetzt schüttelte sie allerdings den Kopf: »Kate war gestern Nacht bei mir und wusste, warum ich mich so aufregte. Sie hätte etwas gesagt, wenn sie es gewesen wäre.«
Maddy bezweifelte das. Sie hatte immer noch keine Ahnung, wie irgendjemand, ganz zu schweigen von Kate Taylor-Trent, das mit ihr und Kerr herausgefunden haben konnte, aber es war geschehen.
Die schlimme Nachricht lautete, dass sie eigentlich geplant hatte, dem Aufhetzer insgeheim zu erklären, wie wichtig es war, dass Marcella nie etwas erfuhr, und ganz allgemein an sein besseres Ich zu appellieren. Tja, was für eine Zeitverschwendung das wäre, angesichts der Tatsache, dass Kate Taylor-Trent kein besseres Ich besaß.
»Lass mich dir einen Drink spendieren«, bot jemand aus dem gegnerischen Darts-Team Nuala an. »Wer hat dir das Veilchen beschert? Ein eifersüchtiger Freund?«
Nualas Grübchen tauchten auf. »Ich bin gestolpert und die Treppe hinuntergefallen. Und danke, ich hätte gern eine Weinschorle.«
Dexter, der hinter der Theke bediente, warf einen missbilligenden Blick auf Nualas Beine. »Knöpf gefälligst den Rock zu«, meinte er kurz angebunden. »Du siehst aus wie eine alte Nutte.«
»Was für ein Zufall«, warf Kate ein, »du klingst wie ein alter Zuhälter.«
Nuala lachte glockenhell auf. Sogar Dexter, der anfangs vor den Kopf geschlagen wirkte, brachte ein schiefes Lächeln zustande.
»Siehst du?«, flüsterte Nuala Maddy zu. »Sie ist im Grunde ganz in Ordnung. Gar nicht so schlimm wie du denkst.«
Ernsthaft? Sollte Nuala recht haben? Maddy sah zur Bar und auf die Frau, die sie so viele Jahre lang gedemütigt hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke, und Maddy fragte sich, ob Kate ihr dieses eine Mal ein Lächeln schenken würde.
Aber wem machte sie etwas vor? Das passierte natürlich nicht. Ob aus Schuldgefühlen oder Gleichgültigkeit oder schlichter Abneigung, Kate drehte sich weg. Maddy wusste zwei Dinge ganz sicher.
Kate war diejenige, die Jake von ihr und Kerr erzählt hatte.
Und Nuala irrte sich: Kate war ganz genauso schlimm wie sie dachte.
Allein der Klang von Kerrs Stimme am Telefon besaß die Kraft, Maddys Eingeweide wie Schokolade schmelzen zu lassen.
»Änderung des Planes«, murmelte sie im Hinterzimmer des Delikatessengeschäfts, nachdem sie dreimal überprüft hatte, ob auch ja keine Kunden den Laden betreten hatten. »Ich schaffe es nicht. Marcella hat eben bei Jake angerufen und hinterlassen, dass wir beide um sechs zu ihr kommen sollen.«
»Wenn du sagst, wir beide, dann meinst du nicht …«
»Nein, nicht dich und mich und Marcella mit einer Schrotflinte.« Maddy lächelte, denn wundersamerweise war alles andere egal, wenn sie mit Kerr redete. »Sie will Jake und mich sprechen. Keine Ahnung warum, aber offenbar klang sie friedlich, darum kann es nichts allzu Furchteinflößendes sein. Ich bin jedenfalls sicher, dass es nicht lange dauern wird. Ich kann also um sieben bei dir sein.«
»Willst du erst die gute oder die schlechte Nachricht hören?«, sagte Kerr.
Maddys Magen hüpfte wie ein Fisch auf dem Trockenen.
»Zuerst die schlechte Nachricht.«
»Ich habe immer noch nicht genug von dir.«
Mistkerl! Überwältigt vor Erleichterung fragte sie: »Und die gute Nachricht?«
Kerrs Stimme wurde weich. »Du hast noch nicht genug von mir.«
Maddy kehrte mit einem albernen Lächeln im Gesicht zurück in den vorderen Teil des Ladens. Juliet schnitt gerade vorsichtig eine Kiwi-Limonen-Torte an. »Du wirst mich hassen, wenn ich dir das sage, aber es wird in Tränen enden.«
Dickköpfig erwiderte Maddy: »Sei keine solche Pessimistin.«
»Glaube mir, ein Geheimnis ist nur so lange ein Geheimnis, wie niemand anderes davon weiß. Selbst ein Geheimnis zwischen zwei Menschen kann riskant sein. Es funktioniert nur, wenn beide wasserdichte Gründe zur Geheimhaltung haben.«
»Ich weiß ja, aber wir schaffen das schon irgendwie.« Hätte es Sand in der Nähe gegeben, Maddy hätte ihren Kopf hineingesteckt.
»Ich wollte dich nur warnen, das ist alles.« Juliets dunkle Augen funkelten voller Mitgefühl. »Du und Kerr wissen davon. Ich weiß davon. Ebenso Nuala und Jake. Und jetzt gibt es da noch jemanden. Du glaubst, es sei Kate Taylor-Trent, aber absolut sicher bist du nicht. Wenn es in diesem Tempo weitergeht, gibt es bald nicht mehr viele Leute in Ashcombe, die das Geheimnis nicht kennen.«
Maddy wollte nichts mehr davon hören. Sie griff nach der Silberzange und legte Rumtrüffel aus dem Glasschaukasten in eine der Pralinenschachteln. Rumtrüffel hatte Marcella am liebsten. Nachdem Maddy die Schachtel abgewogen hatte, sagte sie: »Sechs Pfund fünfzig«, damit Juliet die Summe anschreiben konnte.
»Das macht ein schuldbeladener Ehemann, wenn er zu viel Zeit mit seiner Geliebten verbracht hat«, erklärte Juliet. »Er hält an einer Tankstelle und kauft einen Strauß rosa Nelken für seine Frau.«
»Hat Tiffs Vater das immer so gemacht?« Maddy kam sich schäbig vor, aber sie konnte sich diese spitze Bemerkung nicht verkneifen. Ihr Leben war gerade kompliziert genug, ohne dass sie noch Vorträge von wohlmeinenden Freunden anhören musste, die selbst auch kein makelloses Leben geführt hatten.
»Ich bin sicher, das hat er getan«, erwiderte Juliet mit einem schwachen Lächeln. »Wiewohl ich mir gern einbilde, dass er etwas Besseres besorgt hat als ein paar billige Nelken, die nach Benzin stinken.«
Juliet hatte nie absichtlich einer anderen Frau den Mann stehlen wollen, das wusste Maddy. Dass er zu Hause eine Ehefrau besaß, hatte sie erst herausgefunden, als es zu spät war. Da war Tiff schon unterwegs gewesen.
»Vermisst du ihn?«, fragte Maddy.
»Meinst du, ob ich mir wünsche, dass wir zusammen sein könnten, wie eine ganz normale, glückliche Familie?« Juliet stellte die Torte zurück auf das Kühlregal und ging zur Kasse, als ein Seniorenpaar den Laden betrat. Sie senkte die Stimme und murmelte: »Nein, das tue ich nicht. Tiff und mir geht es gut.«
»Nur ihr beide? Wünschst du dir sonst niemanden?«
»Man kann nicht immer haben, was man sich wünscht«, sagte Juliet. »Manchmal muss man sich einfach mit dem begnügen, was man hat.«
 
Der Bus fuhr gemächlich über die Main Street und verlangsamte vor dem Kriegerdenkmal die Fahrt. Normalerweise hätte Marcella schon ihre Tüten eingesammelt, sich nach vorn begeben und mit dem Fahrer geplaudert, während sie darauf wartete, dass der Bus zum Stehen kam.
Dieses Mal blieb sie sitzen, presste ihre rosa Jute-Tasche an die Brust, bis der Bus stehen blieb und die Tür aufging.
»Ich dachte schon, Sie seien eingeschlafen«, rief der Fahrer, als sie zum Ausgang eilte.
»Ich doch nicht.« Marcella lächelte ihm geistesabwesend zu. »Danke, Mickey. Man sieht sich.«
Immer noch wie in einem Nebel wartete Marcella, bis Mickey auf der Ashcombe Road entschwand, bevor sie sich Snow Cottage zuwandte. Kaum zu glauben, wie drastisch sich ihr Leben ändern würde.
»Mum!« Marcella sah zu dem Fenster im ersten Stock, aus dem Maddy ihr zuwinkte. »Komm schon, wir warten auf dich! Du bist spät dran!«
Ihre süße Maddy: Marcella liebte sie von ganzem Herzen. Und Jake. Und auch Sophie. Ihre wunderbare Familie – o Gott, es ging schon wieder los. Wie absolut lächerlich.
Oben im Schlafzimmer sah Maddy, wie Tränen über Marcellas glatte, braune Wangen strömten, und sie spürte, wie ihr Herz tonnenschwer wurde. Marcella weinte nie; sie war die stärkste, tapferste Frau, die sie kannte.
Es musste sich um etwas furchtbar Schlimmes handeln.
Entweder schlimm oder es hatte mit Kerr McKinnon zu tun, was schlicht und ergreifend eine Katastrophe wäre.
»Jake?« Maddy bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. Sie trat vom Fenster zurück und rannte nach unten. »Mach die Tür auf, schnell, Mum ist hier«, rief sie mit schwankender Stimme, »und sie weint.«
Bis sie in den Eingangsbereich kam, hatte Jake bereits die Tür geöffnet, und da stand Marcella in ihrer Jeansjacke und den schlüsselblumengelben Sandalen, die Haare mit einem leuchtend rosa Schal noch oben gebunden und tränenüberströmt.
Maddy wagte kaum zu atmen: »Was ist los? Was ist passiert?«
Marcella fummelte nach ihrem Taschentuch, das bereits zerfleddert und durchnässt war und schüttelte den Kopf. »Ich habe Neuigkeiten. Wappnet euch, ihr zwei.« Sie grinste breit und triumphierend. »Ich bin schwanger.«

25. Kapitel
»O mein Gott, o mein Gott!« Geschockt und entzückt und außerdem enorm erleichtert, weil es nichts mit Kerr zu tun hatte, nahm Maddy Marcella in den Arm. »Ehrlich? Das ist phantastisch … das sind einfach die tollsten Nachrichten überhaupt.«
Marcella lachte und weinte gleichzeitig. »Ich weiß. Ich stehe vermutlich immer noch unter Schock. Der arme Vince, er hätte es wirklich als Erster erfahren sollen … o danke, mein Schatz.« Sie strahlte Jake an, der ihr eine Schachtel Kleenex in die Hand gedrückt hatte. »Aber er ist auf einer Angeltour, und sein Handy ist ausgeschaltet, und ich konnte es doch kaum erwarten, es euch zu sagen. Ich kann es immer noch nicht glauben. Ich bin schwanger. Ich werde tatsächlich ein Baby bekommen. Mein größter Traum wird endlich wahr …«
Freudentränen strömten unaufhaltsam über Marcellas Wangen, während Jake sie umarmte und in die Küche führte. Maddy wischte sich über die Augen und sagte: »Ich freue mich so für dich.« Sie meinte es auch so. Seit vielen Jahren hatte Marcella davon geträumt; sie war die perfekte Mutter für sie gewesen, und doch war die Sehnsucht nach einem eigenen Kind niemals gewichen. Und nun würde sie es bekommen. Es war wie ein Wunder.
»Ich hatte nicht die leiseste Ahnung! Ratet, wie ich es herausgefunden habe?« Marcella zog einen Stuhl an den blank gescheuerten Eichentisch und meinte eifrig: »Wonach rieche ich?«
»Äh …« Maddy schnupperte verwirrt. »Nach nichts.«
»Genau! Und ich war in Bath!«
Endlich kapierte es Maddy; zu Marcellas regelmäßigen Einkaufsrunden gehörte unweigerlich ein Ausflug in die Parfümabteilung von Jolly’s, wo sie sich mit so viel Parfüm einsprühen ließ, dass es einen Elefanten in die Knie zwingen würde.
»Du hast Hausverbot im Jolly’s bekommen?«
»Ha, das würden sie nicht wagen! Nein, ich bin wie üblich hingegangen, wollte gerade einen Flakon probieren, und es war so merkwürdig, ich nahm einen Flakon nach dem anderen, roch daran und stellte ihn wieder ab. Ich fühlte mich eigentlich nicht schlecht, ich brachte es einfach nicht über mich, mich tatsächlich mit Parfüm einzusprühen. Das war höchst seltsam, sogar die Verkäuferinnen fanden es merkwürdig. Am Ende sagte Daphne vom Estée-Lauder-Stand: ›Sie sind doch nicht schwanger, oder?‹ und ich lachte nur, weil sie das im Scherz gesagt hatte. Aber dann trank ich einen Kaffee in diesem netten Laden an der Pulteney Bridge, und als ich die Tür aufstieß, war es da drin so miefig, dass ich sofort wieder gehen musste.« Marcella hob ungläubig die Hände. »Tja, das ist mir wirklich noch nie zuvor passiert, also dachte ich, holla, was geht hier vor sich? Also ging ich in die Apotheke und kaufte einen von diesen Schwangerschaftstests und ging wieder zu Jolly’s, weil da die Toiletten so nett sind. Und … dann machte ich den Test, und er war … er war … p-positiv, und mir wurde klar, dass ich … schwanger war. Mein Gott, seht mich an, ich heule schon wieder, als wäre ich der Trevi-Brunnen.« Sie zog noch mehr Taschentücher aus der Schachtel und wischte sich die Tränen ab. »Das sind die Hormone, hat Dr. Carter zu mir gesagt. Sie wirbeln einfach in mir herum und haben mir … o danke, mein Schatz.« Sie lächelte dankbar zu Jake auf und nahm den Becher mit Tee entgegen. »Eigentlich sollten wir eine Flasche Champagner öffnen, aber Dr. Carter sagte, kein Alkohol, nur um ganz sicherzugehen.«
»Moment mal, wie kannst du schon bei Dr. Carter gewesen sein?« Maddy runzelte die Stirn, weil es leichter war, eine Audienz beim Papst zu bekommen, als Dr. Carters Empfangsdrachen davon zu überzeugen, einen Termin vor Weihnachten herauszurücken.
»Ach, es war fabelhaft. Ich habe der Empfangsdame ein Angebot gemacht, das sie nicht ablehnen konnte.« Marcella schaute selbstgefällig drein. »Ich ging in die Praxis, und sie versuchte, mir einen Termin in zwölf Tagen zu geben, also sagte ich ihr, das sei nicht gut genug und ich würde im Warteraum sitzen bleiben, bis ich vorgelassen würde.«
»Du bist tapfer.« Maddy war voller Bewunderung.
»Eigentlich nicht, nur verzweifelt. Dann fing ich an zu weinen, richtig laut, und in diesem Moment kam Dr. Carter und führte mich in sein Büro. Er hatte dort Briefe diktiert, unser Rededuell mitgehört und sich köstlich amüsiert, dieser blöde Kerl.« Marcella lächelte kläglich. »Er meinte, niemand habe sich ihr jemals so entschlossen entgegengestellt. Jedenfalls hat er mich untersucht und bestätigt, dass ich schwanger bin, und dann wurden wir beide ein wenig gefühlsduselig, weil er wusste, wie viel es mir bedeutet. Anschließend hat er mir all diese Broschüren gegeben und mir einen langen Vortrag gehalten, wie ich von nun an auf mich aufpassen soll, denn es kann immer noch schiefgehen, vor allem, weil ich so uralt bin.«
»Uralt«, höhnte Maddy, weil Marcella für ihr Alter unglaublich jung aussah; sie hatte das Gesicht und die Figur einer Dreißigjährigen.
»Ich bin dreiundvierzig.« Einen Augenblick lang entglitt Marcella ihr Lächeln. »Ich war noch nie zuvor schwanger. Dr. Carter warnte mich vor der Gefahr einer Fehlgeburt. Natürlich keine Zigaretten. Kein Alkohol. Er legte großen Wert darauf, dass ich alles etwas ruhiger angehen und jeden Stress vermeiden sollte. Keine körperlichen Anstrengungen und definitiv keine emotionalen Belastungen.« Mit einem engelsgleichen Lächeln lehnte sich Marcella zurück und tätschelte ihren flachen Bauch. »Nichts als innere Ruhe und Entspannung und ganz allgemeine Glückseligkeit.«
O Gott. Unwillkürlich sah Maddy zu Jake und wünschte sich sofort, sie hätte es nicht getan.
»Hast du das gehört? Kein Stress.« Jake hob bedeutungsvoll die Augenbrauen. Maddy starrte ihn finster an.
»Ja, Schätzchen. Ich wollte ohnehin mit dir reden«, sagte Marcella. »Schimpf mich schamlos, aber ich werde meine heikle Situation ausnützen. Versprich mir, dass du mit diesem verheirateten Mann Schluss machst.« Sie beugte sich vor und drückte Maddys Hand. »Süße, ich habe dich nie zuvor um etwas gebeten, aber nun tue ich es. Bitte gib ihn auf. Für das Baby, wenn schon nicht für dich selbst.«
 
Es war 19 Uhr 10. Im Cottage bereitete Jake ein Pilzrisotto zu, während Marcella mit enormer Genugtuung und lauter Stimme angsteinflößende Passagen aus dem Buch Du und deine Schwangerschaft vorlas, das sie bei WH Smith einfach hatte kaufen müssen. Maddy hatte sich freiwillig bereit erklärt, Sophie von ihrem Donnerstagabendtanzunterricht in Batheaston abzuholen. Sie rief Kerr an, sobald sie sicher im Auto saß.
Er nahm beim dritten Klingeln ab, als sie gerade aus dem Dorf fuhr.
»Willst du zuerst die gute oder die schlechte Nachricht hören?«
»Tja, du bist nicht hier«, sagte Kerr. »Also kann ich die schlechte Nachricht erahnen.«
»Wir können uns heute Abend nicht sehen. Wir haben Marcella zu Besuch. Sie ist schwanger, ist das zu glauben? Du hast noch nie jemand gesehen, der so glücklich ist.«
»Das ist phantastisch, ich freue mich für sie.« Kerr wusste alles über Marcellas jahrelange Sehnsucht nach einem Baby. Wehmütig fügte er hinzu: »Auch wenn sie sich wünscht, ich wäre tot.«
»Nicht tot. Nur … vorzugsweise nicht auf diesem Kontinent.« Maddy lächelte, als sie das sagte, aber ihre Finger verkrampften sich um das Lenkrad.
»Das war dann die gute Nachricht, oder gibt es noch mehr?«
Die gute Nachricht? Gab es abgesehen von Marcellas Schwangerschaft überhaupt eine gute Nachricht? Sehnsüchtig stellte sich Maddy Kerr in seiner Wohnung vor, ausgestreckt auf dem Sofa, ein Bier in der Hand, durch die Fernsehkanäle zappend, wie er nach einem harten Arbeitstag entspannte, auf sie wartete …
»He«, rief Kerr mitten in ihre wirren Gedanken hinein, »wann sehe ich dich wieder? Und ich rede nicht davon, dass du Sandwiches im Büro ablieferst«, fügte er hinzu. »Ich meine, wann sehe ich dich richtig wieder?«
Maddys Hals wurde eng. Wenn sie auch nur einen Funken Anstand besäße oder auch nur einen Hauch Loyalität Marcella gegenüber in sich trüge, wäre nun der Moment gekommen, es ihm zu sagen.
»Morgen Abend.« Ihr Mund war trocken vor Scham. »Morgen um 19 Uhr. Versprochen.«
 
Um halb zehn kam Vince, sonnenverbrannt und windzerzaust und nach Meer riechend, im Snow Cottage an, um Marcella abzuholen. Nachdem er Maddy und Jake begrüßt hatte, beugte er sich über die Sofalehne und gab Marcella einen Kuss.
»Wie war’s?« Marcella hatte dafür gesorgt, dass das verräterische Buch außer Sicht unter einem Kissen lag.
»Phantastisch. Perfekte Bedingungen.« Der dunkle Schopf fiel Vince über die Stirn, als er die nackten Sohlen von Sophie kitzelte. Stolz zählte er auf: »Fünf Seebarsche, drei Schollen und ein Dutzend Makrelen.«
»O Liebling, das ist wunderbar. Und jetzt rate? Wir bekommen ein Baby.«
Vince hörte auf, Sophies Fußsohlen zu kitzeln.
»Was?«
»Ich glaube, du hast mich sehr wohl verstanden«, meinte Marcella glücklich.
»Es ist eine Überraschung!«, schrie Sophie, außer sich vor Erregung. »Ich wollte es dir sagen, aber Dad meinte, wenn ich das tue, kriege ich ein Jahr lang kein Taschengeld.«
Vince starrte Marcella an. Seine dunklen Augen glänzten feucht. Kaum fähig zu reden, flüsterte er nur: »Ein Baby? Wirklich?«
Marcella lächelte und nickte. Maddy beobachtete Vince. Sie wusste, wie verzweifelt er sich immer nach eigenen Kindern gesehnt hatte. Die Tränen strömten ihm mittlerweile offen über die Wangen.
»Armer Vince.« Sophie kletterte vom Sofa, rannte auf ihn zu und nahm ihn in die Arme. »Nicht weinen, Babys sind gar nicht so übel. Wir dachten, du würdest dich freuen!«

26. Kapitel
Maddy hatte nicht viel Erfahrung darin, im Gebüsch zu lauern. Sie stellte fest, dass man dabei Bekanntschaft mit sehr viel mehr Insekten schloss, als man weitläufig dachte.
Es war 23 Uhr 20, die Zeit, in der im Fallen Angel ausgekehrt wurde. Weil Maddy die Neugier der aufbrechenden Stammgäste nicht hatte wecken wollen, indem sie vor der Tür des Pubs wartete, war sie gezwungen, sich in den Schatten herumzudrücken. Blätter kitzelten ihren Nacken, Motten flogen wie winzige Kamikazepiloten an ihrem Gesicht vorbei, und Grashüpfer veranstalteten zu ihren Füßen ihren heiseren, ratschenden Grashüpferlärm.
Wenige Augenblicke später öffnete sich zum Glück die Tür des Pubs, und in den Lichtkegel trat das Objekt von Maddys Aufmerksamkeit.
Maddy wartete, bis die Tür zugefallen war und der Lichtkegel erlosch, bevor sie aus den Tiefen der Hecke hervortrat.
Nach dem Ende ihrer Schicht begab sich Kate auf den Heimweg. Ihre Prada-Tasche hing über der Schulter, ihr Rock wirbelte und ihre hohen Absätze klackten auf dem Pflaster. Aus diesem Winkel sah sie aus wie ein Modell.
Erst als sie den Kopf drehte, weil Maddy quer über die Straße auf sie zukam, waren die Narben in ihrem Gesicht zu sehen.
»Kann ich kurz mit dir reden?« Maddy wünschte sich von ganzem Herzen, dass sie das nicht zu tun brauchte, aber sie wusste, dass sie es tun musste.
»Schieß los.« Kate blieb nicht stehen und ging auch nicht langsamer. Maddy hielt mit ihr Schritt, während sie auf die Kreuzung von Main Street und Gypsy Lane zuging.
Also los.
»Weißt du es?«
»Weiß ich was?«
Es war zu dunkel, um zu sehen, ob sich Kates Gesichtsausdruck verändert hatte, aber sie hatte einen Moment innegehalten, bevor sie die Frage stellte.
»Na gut«, sagte Maddy, »ich glaube, du weißt es. Aber nur für den Fall, dass du es nicht weißt, sage ich besser nichts.«
Dieses Mal zögerte Kate nicht. »Tut mir leid, ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon du redest.«
Das klang ehrlich. Puh, diese Erleichterung. Mein Fehler, dachte Maddy, ich habe wie üblich die falschen Schlüsse gezogen.
»Außer du meinst die Sache zwischen dir und Kerr McKinnon«, fuhr Kate fort.
Scheiße.
»Äh … ja, genau … die meine ich.« Gedemütigt hörte Maddy, wie ihre Stimme brach und sie wie einen verängstigten Vierzehnjährigen klingen ließ, der ein Mädchen um ein Date bittet.
»Das habe ich mir doch gedacht.« Kate klang aufreizend selbstbewusst; sie war im Vorteil, und das wusste sie auch. »Tja, du und Kerr. Ich nehme an, Marcella weiß es noch nicht.«
Maddy wappnete sich.
»Nein, und genau darum muss ich auch mit dir reden, denn …«
»… sie würde ausflippen? Dich enterben? Dir die Eingeweide herausreißen?«
»Nein«, erklärte Maddy, »das ist es nicht.«
»Das muss dir einen richtigen Kick geben«, mutmaßte Kate. »Ich wette, du hättest nie gedacht, dass du mit Kerr McKinnon im Bett landest.« Sie schwieg, ließ Maddy die Zeit, sich an die Zeit vor so vielen Jahren zu erinnern, als Kerr das Herz jedes Mädchens zum Pochen gebracht hatte. Mit siebzehn und körperlich unwiderstehlich war er für normal Sterbliche so unerreichbar gewesen wie Robbie Williams oder David Beckham.
Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um alberne Kindheitskonkurrenzkämpfe wieder zu beleben, vor allem nicht solche, die sie auf so spektakuläre Weise verloren hatte.
»Marcella ist schwanger«, sagte Maddy. »Sie ist dreiundvierzig und hat eben herausgefunden, dass sie schwanger ist.«
Kate blieb abrupt stehen.
»Aber ich dachte, sie könnte keine …«
»Das dachten wir alle. Aber nun ist es passiert, und deshalb muss ich auch mit dir reden. Die Ärzte haben Marcella gewarnt, dass sie sich schonen soll, keine Anstrengungen und keine Aufregung.«
»Ah, ich verstehe.« Kate schürzte die Lippen. »Emotionale Erpressung.«
Maddy schluckte. »Das ist keine Erpressung.«
»Ach bitte, natürlich ist das eine Erpressung. Du machst dir schreckliche Sorgen, dass dein Geheimnis auffliegt, und du bittest mich, die Klappe zu halten. Denn wenn ich es nicht tue, könnte Marcella ihr Baby verlieren, und dann wäre alles meine Schuld.«
Das war jetzt nicht fair. Na schön, irgendwie entsprach es schon der Wahrheit, aber dennoch war es nicht fair.
»Ich sage doch nur, dass es ziemlich offensichtlich Marcellas einzige Chance ist.« Maddy zögerte. »Du willst doch nicht, dass etwas schiefläuft, oder doch?«
Sie hatten die Zufahrt zum Dauncey House erreicht. Kate sah sie an. »Findest du nicht, dass du das falsch anfängst? Ist dir je der Gedanke gekommen, dass du dich einfach nicht mehr mit Kerr McKinnon treffen solltest?«
Maddy war übel. Warum hackten alle Leute ständig auf diesem Punkt herum, als sei es die einfachste Sache der Welt?
»Das werde ich auch nicht mehr tun.« Maddy sah, wie Kate sich abwandte und die Auffahrt hochgehen wollte, und sie platzte heraus: »Woher wusstest du es?«
»Du meinst, wie ich das mit dir und Kerr herausgefunden habe? Willst du wirklich, dass ich dir das sage?«
Im Griff der Verzweiflung erwiderte Maddy: »Ja.«
»Das glaube ich nicht.« Kate lächelte. »Weißt du, das ist ja gerade der Punkt. Du bist überzeugt, furchtbar vorsichtig gewesen zu sein, aber die Gefahr, entdeckt zu werden, besteht immer. Ich lasse dich darüber nachdenken. Frage dich, was du falsch gemacht hast.«
Was für eine blöde Ziege.
»Du hast es doch nicht Estelle gesagt, oder?«, rief Maddy, als Kate zum Haus ging.
»Das hättest du sicher schon gehört, glaubst du nicht?«
»Und du wirst es Marcella nicht erzählen?«
»Wahrscheinlich ist sie zäher als du denkst«, sagte Kate.
Vielleicht – aber was, wenn nicht?
»Bitte«, rief Maddy, aber sie hörte nur noch Kates Lachen, als sie aus ihrem Sichtfeld verschwand.

27. Kapitel
Nuala lag auf dem Sofa und verschlang das Buch, das ihr Leben verändern würde, als es an der Wohnzimmertür klopfte. Schuldbewusst wie ein Teenager, der mit einer Ausgabe des Playboys erwischt wurde, schob sie das Taschenbuch hinter ein grünes Samtkissen und rief: »Wer ist da?«
»Ich bin’s nur.« Kate schob die Tür auf. »Tut mir leid, ich wusste nicht, ob du schläfst. Dexter muss die Steuerunterlagen an die Buchhalter schicken. Er sagt, der Ordner steht im Aktenschrank in seinem Büro und du weißt, wo ich ihn finde.«
»Ich hole ihn.« Nuala hievte sich mit ihrem guten Arm ungelenk vom Sofa hoch und sah, wie das Buch unter dem Kissen hervorglitt und mit einem Plop auf dem Boden landete. Nur gut, dass es nicht der Playboy war.
Als sie mit dem betreffenden Ordner aus dem Büro zurückkam, hatte Kate das Buch aufgehoben und blätterte darin.
Errötend verteidigte sich Nuala: »Ich weiß, es ist armselig.«
»Wenigstens tust du etwas dagegen. Diese Bücher verkaufen sich in den Vereinigten Staaten wie geschnitten Brot. Meine Mitbewohnerin hatte Hunderte davon. Ich habe allerdings nie eins gelesen«, sagte Kate.
»Du hast mich dazu gebracht, es zu kaufen«, beichtete Nuala und errötete noch mehr, fühlte sich aber ermutigt.
»Ich?«
»Dieser Titel: Weigere dich, ein Fußabstreifer zu sein. Denk doch nur daran, wie Dexter mich behandelt. Ich habe mich so sehr daran gewöhnt, dass ich mich einfach damit abgefunden habe, aber du lässt ihm nichts durchgehen. Und du hast vollkommen recht, darum werde ich mich verändern.« Nuala nahm Kate das Buch aus der Hand, schlug die Inhaltsangabe auf und fuhr eifrig mit dem Zeigefinger über die Überschriften. »Siehst du? Du stellst die Regeln auf! Auch du bist ein Mensch! Rüttle ihn auf! Hier steht alles schwarz auf weiß – ich kann nicht glauben, dass ich so eine Lusche war. Von jetzt an werde ich für mich einstehen und mich gegen Dexter behaupten.« Stolz richtete sie sich auf und schloss: »Ich werde genauso sein wie du!«
Kate wirkte beeindruckt. In diesem Moment brüllte Dexter die Treppe hoch: »Hat die dumme Kuh den Ordner immer noch nicht gefunden? Ist sie blind?«
Eilig reichte Nuala Kate den Ordner mit den Belegen.
»Hör zu, ich bin erst bei Kapitel sieben. Ich bin außerdem noch nicht soweit. Nicht vor anderen Menschen.«
Kate hob eine Augenbraue. »Wann dann?«
Tja, wann?
»Später.« Nuala fühlte sich fest entschlossen und gleichzeitig in Panik. »Ich verspreche es.«
 
Weigere dich, ein Fußabstreifer zu sein war in einer Marks & Spencer-Tüte versteckt und hinter einem Schrank verstaut worden, aber Nuala hörte dennoch, wie es ihr zuflüsterte, als sie und Dexter gemeinsam auf dem Sofa lagen und fernsahen. Sie hatte am frühen Nachmittag den Rest des Buches durchgelesen, und jedes Wort darin war ihr sinnvoll erschienen. Es war, als nähme man die Bibel zur Hand und würde urplötzlich zum wiedergeborenen Christen, ohne diese unschmeichelhaften Armbänder und flachen Sandalen tragen zu müssen. Es war ja nicht so, als ob sie etwas zu verlieren hatte, rief sich Nuala in Erinnerung; sie würden ihre Beziehung einfach nur neu definieren. Daraus konnte nur Gutes entstehen. Wie hieß es doch gleich in dem Song? O ja – ›Thinnnngs can only get betterrrr …‹
Mein Gott. Wenn man es so formulierte, worauf wartete sie dann noch?
»Könntest du damit aufhören?«, beschwerte sich Dexter und schaltete den Ton lauter.
»Hm?«
»Dieser verdammt unschöne Lärm. Du summst vor dich hin. Hör damit auf.«
Thinnnngs can only get betterrrr …
»Ich summe gern«, erklärte Nuala.
»Schön, das freut mich. Aber ich will mir das nicht anhören müssen«, schnaubte Dexter. »Du klingst wie eine Katze, die kastriert wird.«
Lassen Sie sich von ihm nicht unterbuttern, lautete eine der Kapitelüberschriften im Buch, an die Nuala sich jetzt erinnerte. Sie verdienen Respekt. Und ich ebenfalls, dachte Nuala indigniert, weil ich auch ein Mensch bin, und wenn ich summen will, dann summe ich eben …
Genervt sagte Dexter: »Du tust es schon wieder.«
»Ja und?«
»Es ist entsetzlich.«
»Du musst mich ständig kritisieren, nicht wahr?« Tapfer sah Nuala ihn an. »An mir stimmt rein gar nichts, wenn es nach dir geht.«
Dexter zuckte mit den Schultern und gähnte. »Gar nichts nun auch wieder nicht.«
»O doch!« Sie zeigte anklagend auf den Bildschirm, auf dem Kylie Minogue sich im Kreis drehte, und verlangte zu wissen: »Was würdest du sagen, wenn ich mir so eine Hose kaufen würde?«
Kylies Hose war schlüsselblumengelb mit Seidenschimmer. Ihr perfekter, kleiner Hintern wackelte im Takt zur Musik.
»Ist das dein Ernst?«, fragte Dexter erstaunt. »Bei deinen Schenkeln? Du würdest hanebüchen aussehen.«
»Siehst du? Genau das meine ich.« Nualas Stimme hob sich um eine Oktave. »Du bringst mir keinen Respekt entgegen. Du kritisierst mich ständig und das reicht mir jetzt. Ich werde mich nicht länger damit abfinden.«
»Ist gut«, sagte Dexter.
»Und hör auf, da hinzuschauen!« Sie riss ihm die Fernbedienung aus der Hand und schaltete das Fernsehgerät aus. »Das ist wichtig! Wir führen hier eine Diskussion, und du solltest zumindest zuhören!«
Eigentlich rieten die Autoren des Buches dazu, dass man Diskussionen auf ruhige, zivilisierte Weise durchführen sollte, aber das war leichter gesagt als getan.
»Wir führen keine Diskussion«, stellte Dexter klar. »Du schwadronierst nur herum. Dabei will ich nichts weiter als in Ruhe fernsehen.«
»Du behandelst mich wie Dreck«, explodierte Nuala. »Wie ein Stück Müll! Und damit werde ich mich nicht länger abfinden.«
»Das sagtest du bereits.«
Selbstverwirklichung, dachte Nuala. Selbstrespekt. Weigere dich, ein Fußabstreifer zu sein.
»Es ist mir ernst«, beharrte sie. »Ich meine es wirklich so. Du musst aufhören, mich kleinzumachen, mich zu kritisieren, mich herabzuwürdigen.«
»Sonst was?« Dexter klang in höchstem Maße desinteressiert.
Genau. Rüttle ihn auf.
»Sonst ist es zwischen uns aus.« Nualas Herz begann zu zittern. »Aus und vorbei.«
Da Kylie nicht länger im Fernsehen ihre Drehbewegungen vollführte, füllte Stille den Raum. Schließlich nickte Dexter bedächtig und meinte: »Ist gut, wenn du es so haben willst.«
Wie jetzt? Was sollte das denn bedeuten? Nuala riss in Panik die Augen auf. Sie hatte ihn doch sicher missverstanden.
Zögernd fragte sie: »Also … wirst du damit aufhören?«
Dexter sah sie abschätzig an. »Komm schon, es funktioniert doch nicht. Du hast absolut recht. Wenn wir es jetzt beenden, wäre das wirklich das Beste.«
»A-aber … das kann unmöglich dein Ernst sein!« Nuala hatte das Gefühl, als versinke sie in einem Loch, das sie selbst ausgehoben hatte. »Ich habe das nur gesagt, um dir Angst einzujagen.«
»Nein, hast du nicht.«
»Doch, habe ich! Ich will nicht, dass wir uns trennen«, jammerte Nuala.
»Das sagst du, aber unterbewusst willst du es doch«, erklärte Dexter. »Und du hast recht. Sieh uns doch an, wir sind kaum ein Paradebeispiel für zwei Verliebte, oder? Man könnte uns nicht als glücklich bezeichnen. Letzthin hat einer der alten Kerle in der Bar gefragt, ob ich dir das Veilchen verschafft hätte, kannst du dir das vorstellen? Er dachte tatsächlich, ich hätte dich geschlagen und dann die Treppe hinuntergestoßen.«
Wie betäubt sagte Nuala: »Das hat Maddy auch gedacht.«
»Na also, da hast du es. Wenn die Leute denken, dass ich dir so etwas antun könnte, dann muss etwas im Argen liegen.«
O Gott, Panikattacke, so hätte es nicht kommen dürfen. Nuala warf die erste und wichtigste Regel von Weigere dich, ein Fußabstreifer zu sein hochkant über Bord und wimmerte: »Aber ich liebe dich!«
»Nein.« Dexter schüttelte den Kopf und erhob sich. »Du liebst mich nicht. Du hast nur Angst davor, allein zu sein.«
»Tu mir das nicht an«, flehte Nuala, die kaum hörte, was sie da sagte. »Ich wollte das alles nicht sagen, ich wollte nur so sein wie Kate.«
»Genau. Du kannst nicht versuchen, mehr wie jemand anderes zu sein.« Dexter klang jetzt beinahe mitfühlend. »Das funktioniert nie. Du bist du, Nuala. Du solltest dich nicht verändern. Wir passen einfach nicht zusammen, das ist alles. Und tief in deinem Innern weißt du das so gut wie ich.«
»Wohin gehst du?«, flüsterte Nuala, als er zur Tür ging.
»Es ist zehn nach fünf, ich muss den Pub öffnen.«
Ein Gefühl, als ob kalter Zement in ihren Magen plumpse, ließ Nuala die Lehne des Sofas ergreifen. Ängstlich fragte sie: »Und wohin … wohin soll ich jetzt gehen?«
Dexter blieb auf der Türschwelle stehen und fuhr sich mit den Fingern durch das schüttere Haar.
»Das liegt ganz bei dir. Ich bin kein Monster, Nuala, ich werde dich nicht auf die Straße setzen. Ich schlafe auf dem Sofa, bis du eine Bleibe gefunden hast.«
Verzweifelt platzte Nuala heraus: »Aber vielleicht änderst du deine Meinung! Vielleicht wird dir klar, dass du einen schrecklichen Fehler begangen hast!«
»Das wird mir nicht klar werden, weil ich keinen Fehler begangen habe.« Ruhig sah Dexter auf die Uhr. »Nuala, es tut mir leid, aber ich muss den Pub öffnen. Vertrau mir, du schaffst das. In ein paar Wochen wirst du mir hierfür sogar dankbar sein.«
Das zeigt nur, wie dumm du bist, dachte Nuala hysterisch. Tränen wallten in ihren Augen auf, als Dexter nach unten ging. Denn im Moment will ich nichts anderes als nur sterben.

28. Kapitel
»Also wirklich, das bringt doch nichts.« Jake bedauerte allmählich ernsthaft, dass er die Haustür geöffnet hatte. Frauen, die Männerprobleme hatten und verzweifelt versuchten, ihr Herz auszuschütten, waren noch nie seine Stärke gewesen, aber wenn er eigentlich einen Abend in Bath geplant hatte, waren sie ganz besonders nervig.
Jake mochte Nuala, das verstand sich von selbst, aber sie war nur ins Snow Cottage gekommen, um mit Maddy ihre Kümmernisse durchzukauen. Als er ihr sagte, dass Maddy nicht zu Hause war, hatte er angenommen, dass Nuala gleich wieder gehen würde, stattdessen war sie ins Haus gekommen und hatte ihre Sorgen auf ihm abgeladen.
»Das ist mir egal! Ich werde diese verdammte Frau verklagen, die dieses Scheißbuch geschrieben hat!« Sie riss eine Seite heraus und rollte sie zu einer Kugel.
Jake, der unter der Dusche gestanden hatte, als es an der Tür klingelte, und nur ein lila Handtuch trug, duckte sich, als die zusammengerollte Papierkugel an seinem Kopf vorbeiflog. Der Küchenboden war übersät mit diesen Kügelchen. Nuala hatte offenbar vor, weiterzumachen, bis sie jede einzelne Buchseite aufgebraucht hatte, angefeuert von der Flasche Bombay-Sapphire-Gin, die sie aus dem Fallen Angel mitgebracht hatte.
»Du solltest dieses Zeug nicht pur trinken«, riet Jake. »Gieß wenigstens etwas Orangensaft hinein.«
»Schreib mir nicht vor, was ich zu tun habe. Das ist die schlimmste Nacht meines Lebens. Glaubst du, dass er seine Meinung ändern wird?« Nuala kippte noch drei Zentimeter Gin in ihr Glas.
»Soll ich ehrlich sein? Nein!«
»Nein?« Sie wirkte beunruhigt. »Das ist nicht dein Ernst?«
Mit einem Seufzen und einem verstohlenen Blick auf seine Armbanduhr stellte Jake fest, dass es schon 20 Uhr war. Maddy hatte ihr Handy zu Hause gelassen und war nicht zu erreichen. Sophie schlief in dieser Nacht bei Tiff. Und da er Nuala in ihrer gegenwärtigen angetrunkenen Trauer nicht allein lassen konnte, konnte er den Gedanken, an diesem Abend noch auszugehen, auch gleich aufgeben.
»Hör zu, solche Dinge passieren nun einmal«, sagte er. »Du und Dexter, ihr habt nie wirklich zueinander gepasst. Du wirst in null Komma nichts über ihn hinweg sein.«
»Niemals.«
»Du verdienst jemand Besseren«, insistierte Jake.
»O bitte, so dämlich bin ich auch wieder nicht. Du hast ja keine Ahnung, wie es mir geht«, meinte Nuala elend. »Wie könntest du auch? Du bist in deinem ganzen Leben noch nie zurückgewiesen worden.«
Jake lächelte kurz in sich hinein, während er den Kühlschrank öffnete und eine Packung Orangensaft herausholte. Wenn sie wüsste.
Laut sagte er: »Das stimmt nun wirklich nicht. Ich habe Madonna einen Liebesbrief geschrieben, als ich zwölf war, und hat sie mir geantwortet? Niemals, nicht eine Zeile. Ich war völlig am Ende.«
Als er in Richtung Tür ging, sah Nuala ängstlich auf. Sie hatte sichtlich Angst davor, allein gelassen zu werden. »Wohin gehst du?«
Jake zeigte auf das Handtuch um seine Hüften.
»Nenn mich altmodisch, aber ich dachte, ich sollte mir vielleicht etwas anziehen.«
Immer noch misstrauisch fragte sie: »Und danach?«
»Danach?« Er zerwuschelte Nualas Haar und meinte voller Zuneigung: »Danach helfe ich dir, diese Flasche Gin zu leeren.«
»Danke.« Nualas Lippen zitterten vor Erleichterung; sie hätte es nicht ertragen, an ein und demselben Abend gleich von zwei Männern verlassen zu werden. »Ich muss dich aber warnen, möglicherweise werde ich ein paar Tränen vergießen.«
»He, sei nicht albern.« Jake grinste sie an. »Brauchst du eine Schulter zum Anlehnen? Dann bin ich dein Mann!«
Gegen 23 Uhr war die Flasche Bombay Sapphire leer.
»Leer. Verdammt.« Nuala wirkte traurig. »Was machen wir denn jetzt?«
»Aufhören zu trinken?«, schlug Jake vor. »Es ist ein Wunder, dass du noch wach bist.«
»Ich bin viel zu deprimiert, um ins Bett zu gehen.« Sie zog eine suizidale Schnute. »Ist es in Ordnung, wenn ich hier schlafe?«
»Natürlich.«
»O Gott, was soll ich nur tun?« Nuala schloss in ihrer Verzweiflung die Augen; hin und wieder vergaß sie, was geschehen war, aber schon im nächsten Moment kam die Erinnerung zurück und in ihrem Kopf drehte sich alles. »Die Leute werden hinter meinem Rücken über mich reden. Ich fühle mich so gedemütigt. Ich werde zur Lachnummer von ganz Ashcombe.«
»Das ist doch Unsinn. Warum sollte jemand über dich lachen?«
»Weil Dexter mich nicht mehr will, und das lässt mich doof aussehen.«
»Du musst nicht doof aussehen. Tu so, als mache es dir nichts aus. Zeige dich von deiner tapferen Seite, mache dich schick und flirte auf Teufel komm raus.«
»Hm.« Nuala nickte, sackte an Jakes Schulter und dachte, wie köstlich er roch und wie phantastisch sich sein weiches Hemd an ihrer Wange anfühlte. Er war wirklich entzückend und – theoretisch – war das, was er sagte, durchaus sinnvoll.
»Zeig Dexter, was ihm entgeht. Mach ihm klar, dass du ihn nicht brauchst.«
»Weil ich etwas Besseres verdient habe? Komm schon, sieh mich doch an.« Nuala stöhnte. »Veilchen, Blutergüsse, gebrochenes Schlüsselbein – o ja, die werden Schlange stehen, um mich zu bekommen. Ewan McGregor, George Clooney … wie soll ich mich da nur jemals entscheiden können?«
»Zieh dich nicht selbst runter.« Jake drückte sie aufmunternd. »Nächste Woche um diese Zeit sind deine Blutergüsse weg.«
»Als ob das was bringt«, murmelte Nuala in Jakes Hemd.
»Hör auf, du bist nicht hässlich. Und du verdienst tatsächlich etwas Besseres als Dexter.«
Nuala drehte den Kopf und blinzelte zu ihm auf. Jake Harvey war womöglich der bestaussehende Mann, dem sie jemals begegnet war. Und er streichelte schon seit einiger Zeit ihre Hüfte …
»Du bist besser als Dexter.« Nuala wurde ganz plötzlich klar, was ihr über ihren Kummer hinweghelfen würde.
»Oh, danke.« Jake lächelte sie an.
Bevor sie der Mut verließ, sagte Nuala eilig: »Du könntest mich aufheitern.«
»Soll ich dir ein paar Witze erzählen?«
»Schlaf mit mir«, platzte es aus Nuala heraus.
Jakes Hand hörte auf, sie zu streicheln. »Wie bitte?«
»Keinerlei Verpflichtungen«, fuhr Nuala rasch fort, falls er dachte, dass sie einen Verlobungsring erwartete. »Nur Sex. Du schläfst doch mit vielen Frauen, warum nicht mit mir? Einen One-Night-Stand, mehr will ich gar nicht. Das könnten wir doch tun, oder nicht? Es würde Spaß machen. Und Dexter würde richtig wütend werden.«
Mein Gott, was für ein Angebot. Jake bemühte sich, nicht zu lächeln.
»Danke für das Angebot, Nuala, aber ich kann nicht. Ehrlich nicht. Wir sind Freunde, und das will ich nicht aufs Spiel setzen.«
Eifrig widersprach Nuala: »Aber wir würden nichts aufs Spiel setzen!«
»Das kannst du nicht wissen. Es würde sich jedenfalls nicht richtig anfühlen.«
»Ich bin zu hässlich!«
»Du bist nicht zu hässlich. Wir haben beide zu viel getrunken. Vertrau mir, wenn du morgen früh aufwachst, wirst du froh sein, dass wir es nicht getan haben.«
»Aber ich will es!«, rief Nuala, die die Ablehnung persönlich nahm. »Das ist nicht fair. Mit wie vielen Frauen hast du in den letzten fünf Jahren geschlafen? Warum kann ich jetzt nicht an der Reihe sein?«
»Weil ich mich ausnahmsweise einmal anständig verhalten möchte.«
»Das sagen Männer, wenn sie sich nichts aus einem machen«, schmollte Nuala.
»Das sagen Männer, wenn sie eine gute Freundin nicht verlieren wollen.« Zu seiner unendlichen Erleichterung hörte Jake, wie vor dem Cottage ein Saab vorfuhr. Gott sei Dank! »Maddy kommt«, sagte er zu Nuala. »Du kannst ihr alles über dich und Dexter erzählen.« Es war noch nicht einmal 23 Uhr 30; jetzt wo Maddy da war, konnte er doch noch nach Bath fahren.
»Mein Gott, was ist denn hier los?« Maddy starrte ihren Bruder und Nuala an, sah die leere Ginflasche und Nualas fortgeschrittenen Zustand der Auflösung.
»Dexter hat mich abserviert. Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so schlecht gefühlt. Kein Freund, kein Job, keine Wohnung«, jammerte Nuala. »Ich bin vorbeigekommen, um mit dir darüber zu reden, aber du warst nicht da, also habe ich mit Jake geredet, und er meinte, ich solle mir keine Sorgen machen, ich könne bei euch einziehen.«
»Ich habe nicht gesagt, dass sie bei uns einziehen kann!«, zischelte Jake Maddy in der Küche zu. »Sie sagte, sie sei zu deprimiert, um ins Bett zu gehen, und ich meinte, es sei in Ordnung, wenn sie hier bliebe, aber ich sagte nur ja, weil ich dachte, dass sie heute Nacht meine, nicht für immer. Das musst du ihr sagen!«
»Wie könnte ich? Sie ist meine Freundin. Jedenfalls ist es jetzt zu spät, du hast bereits gesagt, dass sie bei uns bleiben kann.«
»Aber ich will das nicht!«
»Das ist nicht nett. Sie braucht doch ein Dach über dem Kopf.« Maddy runzelte die Stirn. »Was hast du gegen Nuala?«
Verzweifelt flüsterte Jake: »Sie steht auf mich. Es ist nicht gerade beruhigend, wenn du das Haus mit einer Frau teilst, die dich anspringen und dir die Kleider vom Leib reißen will.«
»Jetzt erzähl keinen Unsinn. Sie ist nur verstört wegen Dexter«, schimpfte Maddy. »Bloß weil du mit jeder Frau, die dir begegnet, flirtest, heißt das nicht, dass automatisch jede Frau auf dich steht.«
»Aber …«
»Hallo!« Nuala tauchte in der Küchentür auf. Unsicher streckte sie ihren unversehrten Arm aus und schwankte auf Jake zu. Nach einer innigen Umarmung sagte sie: »Ich habe darüber nachgedacht. Es ist besser, wenn wir keinen Sex haben. In Ordnung?«
Maddy hob eine Augenbraue. Jake staunte über Nualas Fähigkeit, es so klingen zu lassen, als sei er derjenige gewesen, der sie angefleht hätte, mit ihm zu schlafen.
»In Ordnung«, sagte er.
»Gut.« Nuala löste sich glücklich von ihm, wankte durch die Küche und lugte in die Pfanne, in der Maddy gerade Speck briet. »Mein Gott, du hast ja keine Ahnung, wie hungrig ich bin. Könnte ich dazu wohl noch Spiegeleier bekommen?«

29. Kapitel
Zur Mittagszeit am Montag betrat Marcella das Peach-Tree-Delikatessengeschäft. Maddy war noch unterwegs.
Juliet freute sich sehr, sie zu sehen. Sie kam hinter der Theke vor und sagte: »Maddy hat es mir erzählt. Herzlichen Glückwunsch! Wie fühlen Sie sich?«
»Gut, danke. Ich muss Sie etwas fragen«, begann Marcella mit ihrer üblichen Direktheit.
»Schießen Sie los. Worum geht es, um die Schwangerschaft? Man denkt, dass man die Morgenübelkeit nie übersteht, aber man tut es doch.«
»Es geht nicht um die Schwangerschaft. Sondern um Kerr McKinnon.«
»Oh!« Abrupt fuhr das Blut in Juliets Wangen. »Also … ich kann nicht … darüber kann ich nichts sagen.«
Marcella war von der Vehemenz ihrer Reaktion überrascht. »Aber natürlich können Sie.«
Juliet war eindeutig entsetzt. Sie schüttelte den Kopf. »Ehrlich, ich kann nicht. Sie müssen mit Maddy darüber reden.« Mit brüchiger Stimme fügte sie noch hinzu: »Wie um alles in der Welt haben Sie es herausgefunden?«
»Ist das wichtig?« Immer noch erstaunt von Juliets heftiger Reaktion verspürte Marcella eine Woge tiefen Unwohlseins. »Warum sagen Sie mir nicht, wann es angefangen hat?«
»Ich kann nicht, ich kann wirklich nicht, aber ich weiß, dass Maddy Ihnen niemals wehtun wollte«, plapperte Juliet, die normalerweise niemals plapperte. »Es war ganz klassisch … sie sind sich begegnet, und es war Liebe auf den ersten Blick. Aber sie wird mit ihm Schluss machen, das verspreche ich.«
 
Auf dem Heimweg von Bath fuhr Maddy über die Kuppe von Ashcombe Hill und sah, wie Marcella auf sie zukam. Aus dem Blumenstrauß, den ihre Mutter im Arm hielt, schloss sie, dass Marcella auf dem Weg zu Aprils Grab war. Maddy hielt neben ihr an, öffnete die Beifahrertür und rief: »Ich dachte, du solltest dich schonen. Spring rein, dann fahre ich dich.« Sie verstummte und fügte dann hinzu: »Mum, ist alles in Ordnung?« Marcella wirkte angespannt und distanziert, völlig konträr zu ihrer üblichen unbekümmerten Art.
Aber Marcella nickte nur und presste den riesigen Strauß aus frischgepflückten Rosen und Margeriten an die Brust.
Der Friedhof lag verlassen, die Luft war heiß und trocken. In den Bäumen zwitscherten Vögel, ansonsten herrschte tiefe Stille. Marcella, die immer noch nichts sagte, entfernte die alten Blumen von Aprils Grab, spülte die stählerne Vase aus und arrangierte vorsichtig die frischen Blumen. Maddy hatte ihre Mutter noch nie zuvor so erlebt; normalerweise plauderte sie und war fröhlich. Hatte das mit der Schwangerschaft zu tun? Fürchtete sie, das heißersehnte Baby ebenso zu verlieren, wie sie vor elf Jahren April verloren hatte?
Marcella kniete vor dem Grab mit dem Rücken zu Maddy. Maddy berührte sie an der Schulter.
»Mum? Sag mir, was los ist.«
Langsam erhob sich Marcella. »Da drin liegt April, deine Schwester.«
»Ich weiß«, erwiderte Maddy sanft. O weh, sie hatte Marcella noch nie so bedrückt erlebt; offenbar liefen ihre Hormone Amok.
Im nächsten Augenblick tat Marcella etwas sehr viel weniger Bedrücktes. Sie hob die Hand und schlug Maddy fest ins Gesicht.
»Deine Schwester April ist tot«, rief Marcella wütend. »Und du treibst es mit Kerr McKinnon, als habe sie niemals existiert! Du kennst offenbar keine Scham! Ich weiß nicht, wie du dich im Spiegel anschauen kannst. Von allen Männern auf der Welt musstest du dich ausgerechnet mit ihm einlassen!«
O Gott. Maddy wurde übel. Marcella hatte in ihrem ganzen Leben noch nie jemanden geschlagen. Sie hätte die Sache mit Kerr beenden sollen, als sie es noch gekonnt hatte. Mit vor Schock geweiteten Augen trat sie einen Schritt zurück.
»Ich schäme mich für dich«, tobte Marcella und schüttelte angeekelt den Kopf. »Wir sind deine Familie. Findest du nicht, dass du deiner Schwester etwas mehr Loyalität schuldest?«
»Kerr hat den Wagen nicht gefahren.« Schon als sie es sagte, wusste Maddy, dass jede Form von Diskussion hoffnungslos sein würde. »Er hat niemanden umgebracht.«
»DAS IST MIR EGAL!«, brüllte Marcella. »Die McKinnons haben uns wie Dreck behandelt. Ich kann nicht fassen, dass du auch nur …«
»Ich werde ihn nicht wiedersehen«, platzte es aus Maddy heraus. Was für eine Alternative hatte sie schon? Um Marcellas willen musste sie es dieses Mal tatsächlich durchziehen. Sie konnte es nicht länger hinausschieben. Zitternd hielt sie Marcellas eisigem Blick stand, nickte und sagte: »Es ist mir ernst. Ich werde ihn niemals wiedersehen. Aber du musst aufhören zu schreien. Du weißt, was der Arzt gesagt hat: Bleib ruhig und rege dich nicht auf.«
»Versprich es mir.« Marcella packte Maddys Hände.
»Ich verspreche es«, flüsterte Maddy.
Das war es also. Es war vorbei.
Marcella umarmte sie; Tränen strömten aus ihren großen, dunklen Augen.
»So jemand wie den brauchst du nicht. Komm schon, wir gehen nach Hause.«
Während sie Marcella über den sonnenbesprenkelten Friedhof folgte, dachte Maddy: O doch, ich brauche ihn.
Maddy setzte Marcella zu Hause ab und fuhr in die Ortsmitte von Ashcombe. Als sie an Snow Cottage vorbeifuhr, sah sie Jake an einem der Tische vor dem Pub sitzen. Er trank ein großes Glas Orangensaft und unterhielt sich mit Malcolm, der seine surrealen Gemälde in der Werkstatt neben der von Jake verkaufte. Wenn sie draußen saßen, konnten sie eine Mittagspause einlegen und gleichzeitig nach potenziellen Kunden Ausschau halten.
Wut kochte in Maddy auf angesichts der Ungerechtigkeit von allem. Wie konnte es dieser verdammte Jake wagen, hier unbekümmert herumzusitzen, während ihr eigenes Leben den Bach herunterging?
Sie stieg aus dem Wagen, schlug die Fahrertür so heftig zu, dass sie beinahe aus den Angeln gesprungen wäre, und marschierte quer über die Straße.
»Hast du es Marcella gesagt?«
Jake sah überrascht auf. »Was soll ich Marcella gesagt haben?«
»Dann hast du es ihr also nicht gesagt?«, prüfte Maddy zur Sicherheit noch einmal nach. Diesen Fehler würde sie nicht noch einmal begehen.
Langsam dämmerte es Jake. Seine Augenbrauen schossen nach oben. »Willst du damit sagen, dass sie das mit Kerr McKinnon herausgefunden hat?«
Genau, mehr an Bestätigung brauchte sie nicht. Maddy marschierte an ihm vorbei in den Pub und entdeckte Kate hinter der Bar.
»Gut gemacht«, sagte Maddy laut, und es war ihr egal, dass sich Gäste im Pub befanden. Da es kein Geheimnis mehr zu bewahren galt, konnte sie so laut sein, wie sie wollte.
Kate drehte sich um. »Wie bitte?«, sagte sie auf ihre aufreizend uninteressierte Art.
»Ich hatte dich gebeten, es Marcella nicht zu erzählen. Ich habe dir erklärt, warum du es ihr nicht sagen sollst«, fuhr Maddy wütend fort, »aber du läufst los und tust es trotzdem.«
»Ich …«
»Was zum Teufel geht hier vor?« Mit blitzenden Augen tauchte Dexter hinter Kate auf.
»Frag doch deine neue Barfrau«, gab Maddy schnippisch zurück. Sie wusste, dass jedermann den roten, handförmigen Abdruck anstarrte, den Marcella auf ihrer Wange hinterlassen hatte. »Ich will nur eines sagen: Falls meine Mutter keine Fehlgeburt erleiden sollte, dann ist das sicher nicht ihr zu verdanken.« Mit zittrigem Finger zeigte sie auf Kate, die wie vor den Kopf geschlagen wirkte und eindeutig nicht erwartet hatte, auf diese Weise in der Öffentlichkeit angegangen zu werden. Maddy fuhr fort: »Mein Gott, ich wusste, dass du mich nicht leiden kannst, aber nicht einmal ich hätte gedacht, dass du so tief sinken kannst. Es ist egal, dass du mein Leben ruiniert hast, aber wie du das Marcella antun konntest, wird mir auf ewig ein Rätsel bleiben!«
 
Es war nur gut, dass sich gerade keine Kunden im Delikatessenladen befanden. Maddy saß auf einer Kiste im Hinterzimmer, zitternd und tobend.
Jake kam in den Laden geschlendert. »Tja, ich hoffe, du bist stolz auf dich.«
»Ach, verpiss dich.« Maddy fauchte ihn böse an. »Sie hat es verdient.«
»Hat sie das? Ich war gerade bei Marcella.«
»O nein.« Juliet, die versucht hatte, Maddy zu trösten, sagte: »Willst du damit sagen, dass es nicht Kate war?«
Der geringschätzige Ausdruck in Jakes Augen verursachte bei Maddy Unwohlsein. »Sie muss es gewesen sein. Es war definitiv nicht Nuala. Nicht nach dem letzten Mal.«
»Heute Mittag hat Marcella genau das getan, was der Doktor ihr geraten hat«, erzählte Jake. »Sie ließ es locker angehen, entspannte sich, wollte nur eine Tasse Tee trinken und die Mittagsnachrichten im Lokalsender anschauen. Da läuft auch schon eine Sendung über Berufe für Schulabgänger und ratet, wessen Firma heute vorgestellt wurde?«
Maddys Mund wurde trocken. Es waren keine Kameras zugegen gewesen, als sie letzten Freitag Kerr in seinem Büro besucht hatte.
»Ich weiß, Kerr arbeitet dort«, sagte sie zu Jake. »Na und? Es ist ja nicht so, dass er ein Foto von mir auf seinem Schreibtisch stehen hat.«
»Vielleicht nicht, aber einige Leute im Büro hatten Sachen von hier auf ihren Schreibtischen«, erklärte Jake. »Marcella erkannte das blau-weiße Einwickelpapier sofort.«
Er wollte sie absichtlich rasend machen, befand Maddy. »Und? Das beweist noch gar nichts.«
»O mein Gott«, flüsterte Juliet und ihre Hand glitt von Maddys Schulter. »O nein, bitte sag jetzt nicht, was ich glaube, dass du gleich sagen wirst.«
Ihre dunklen Augen richteten sich auf Jake, zwangen ihn, mit einer glücklicheren Alternative aufzuwarten. Er signalisierte sein Bedauern und schüttelte den Kopf.
»Was?«, verlangte Maddy zu wissen. »Was?«
Mit leiser Stimme sagte Juliet: »Ich war es.«
»WAS?«
»Das Frischhaltepapier bewies nicht, dass du eine Affäre mit Kerr McKinnon hattest«, erläuterte Jake, »aber es reichte aus, um Marcella hierher zu führen. Sie wollte wissen, warum ausgerechnet dieser Delikatessenladen Sandwiches in seine Firma lieferte, wo du doch neulich erst geschworen hattest, keine Ahnung zu haben, wo er arbeitet.«
»Es tut mir leid«, stöhnte Juliet. »So, wie Marcella es sagte, dachte ich, sie wüsste bereits alles.«
»O verdammt.« Maddy vergrub den Kopf in den Händen. »Das darf doch alles nicht wahr sein.«
»Es tut mir wirklich furchtbar leid«, wiederholte Juliet hilflos.
»Nicht du. Das war ein Versehen. Vermutlich musste so etwas früher oder später passieren.« Maddy streckte die Arme aus und umarmte Juliet unbeholfen. Juliet wirkte zutiefst mitgenommen. »Ich ertrage nur den Gedanken nicht, dass ich mich bei Miss Grinsegesicht entschuldigen muss.«
»Das wirst du aber tun müssen«, sagte Jake so vernünftig, dass Maddy ihm zu gern eine geklebt hätte.
Abrupt wich alles Adrenalin aus ihrem Körper, und der verzögerte Schock setzte ein. Ihre Augen füllten sich mit Tränen der Erschöpfung. »Ich weiß, dass ich das muss. Ach Scheiße.«

30. Kapitel
Kate tat ihr Bestes, um einfach weiterzuarbeiten, aber es lief nicht besonders gut. Sie spürte Dexters Blicke, fummelte in der Kasse nach Wechselgeld und reichte es Abel Trippick, dessen Blick sich prompt vor Entzücken weitete. Während er mit seinem Glas Blackthorn in der Hand von der Bar schlurfte, sagte Dexter: »Du hast ihm gerade acht Pfund auf einen Fünfer herausgegeben.«
»Tut mir leid.« Kate schluckte und räumte die leeren Gläser weg. »Ich bezahle dir die Differenz.«
»Ich dachte, du wärst Maddy Harvey mehr als gewachsen.«
»Das dachte ich auch. O Gott …« Kate wollte nach einem der Gläser langen, das ihr aus der Hand zu gleiten drohte, aber es war zu spät. Das Glas zerbrach auf dem Steinboden, und sie wappnete sich gegen den unvermeidlichen Wutausbruch von Dexter.
Stattdessen meinte der im Plauderton: »Wenn ich dich jetzt anschreie, schreist du dann zurück?«
Mit Tränen in den Augen schüttelte Kate den Kopf. »Nein.« Es kam wie ein krächzendes Quaken heraus, wie ein Frosch, der sich am Telefon krankmeldet.
»Tja, dann lohnt sich die Mühe nicht. Schieb deinen Hintern zur Seite«, meinte Dexter brüsk. Kate wusste nicht, ob sie lachen oder weinen solle, als ihr klar wurde, dass er sich niederkniete, Handbesen und Aufnehmer zur Hand nahm und die Scherben aufwischte.
Sie zuckte zusammen, als sich eine warme Hand auf ihren Arm legte und eine vertraute Stimme sagte: »He, alles in Ordnung?«
Er hätte mich beinahe drangekriegt, dachte Kate, als Jake über die Theke lugte und zu Dexter sagte: »Ihr schließt doch gleich, kann ich sie nach Hause bringen?«
Dexter richtete sich auf. »Soll mir recht sein. Hier ist sie sowieso zu nichts nütze.«
»Wer sagt denn, dass ich mit dir nach Hause gehe?« Kate schaute aufsässig, aber es war ein vorgetäuschter Protest. Jake grinste, hob die Holzklappe an, die Teil der Theke war, und zog sie hindurch.
»Also gut, es geht um Folgendes: Maddy hätte dich nicht anbrüllen sollen, sie weiß, dass sie sich entschuldigen muss, aber sie ist gerade in keiner guten Verfassung. Wenn es dir also nichts ausmacht, würde sie sich gern später bei dir entschuldigen.« Während er sprach, führte er sie zur Tür.
Kate fragte misstrauisch: »Warum bringst du mich dann nach Hause?«
»Weil du eine Maid in Not bist und ich mich auf so was spezialisiert habe. Außerdem ist es eine gute Entschuldigung, um mir den Nachmittag frei zu nehmen.«
 
Dauncey House war kalt und leer. Oliver befand sich wie gewöhnlich in London, und Estelle hatte sich auf eine ihrer hin und wieder auftretenden, halbherzigen Gesundheits- und Fitnessexkursionen begeben. Sie würde vermutlich nicht vor 17 Uhr zurückkommen.
»He, Maid in Not, du hast Wimperntusche auf den Wangen.«
Sie befanden sich in der Küche. Kate wollte instinktiv zur Gästetoilette gehen, um sich das Gesicht zu waschen, aber Jake hielt sie auf. Er benetzte ein Küchentuch unter dem Wasserhahn, zog sie zu sich und wischte sanft die schwarzen Schlieren unter ihren Augen weg. Kate merkte, dass er damit auch die sorgfältig applizierte Narbenabdeckcreme entfernte, und versuchte, seine Hand wegzuschieben, aber Jake schüttelte den Kopf. »Sei nicht albern, ist schon gut. Du siehst nicht so furchteinflößend aus, wie du denkst.«
Er war ihr sehr nah. Sie brachte es nicht über sich, ihm in die Augen zu schauen. Kate stand wie unter einem Zauberbann; normalerweise entfernte sie ihre Wimperntusche mit Clinique-Reinigungsmilch für zwanzig Pfund pro Flasche und superweichen Wattebäuschen. Und doch ließ sie zu, dass Jake Harvey über den zarten Bereich unter ihren Augen mit einem kratzigen, nassen Küchentuch rubbelte – und sie wollte nicht, dass er aufhörte.
»Und du bist auch nicht so hart im Nehmen, wie du es nach außen darstellst«, stellte Jake fest. Kate spürte, wie sich ihr der Hals zuschnürte. Er war ja so nett.
»Es ist nicht lustig, wenn man beschuldigt wird, etwas getan zu haben, was man gar nicht getan hat.« Kate schüttelte den Kopf. »Ich hätte es Marcella nie erzählt.«
»Ich weiß.«
»Aber Maddy nicht. Das macht mich am meisten fertig. Sie hat wirklich geglaubt, ich hätte es getan. Ich weiß, wir verstehen uns nicht«, platzte Kate heraus, »aber ich würde doch nicht riskieren, dass Marcella ihr Baby verliert! Das würde ich niemals tun!«
»Beruhige dich. Ich sagte dir doch, dass sich Maddy entschuldigen wird. Sie macht nur gerade eine schwere Zeit durch. Mein Gott, keiner von uns hat es gerade leicht.« Jake rollte mit den Augen. »Es ist wirklich kein Zuckerschlecken, das Haus mit Nuala zu teilen. Wenn sie nicht gerade Dexter hinterherweint und jammert, dass sie nie wieder einen Freund finden wird, dann bittet sie mich, ihr die Turnschuhe zuzubinden. Es ist, als würde ich wieder mit einer Dreijährigen zusammenleben.«
Kate spürte einen Hauch von Solidarität mit Nuala; sie fragte sich oft selbst, ob sie jemals wieder einen Freund finden würde.
»Aber was ist mit dir?«, wechselte Jake das Thema, während sie in den Wintergarten gingen. »Du bist jetzt seit einigen Wochen zurück. Für mich sieht es so aus, als hättest du dich wieder gut eingelebt.«
»Irgendwie schon«, räumte Kate ein.
»Du bist ein Naturtalent hinter der Theke.« Jake ließ sich auf eines der weichen Sofas fallen und klopfte auf den Platz neben sich. »Ich wette, du hättest nie gedacht, wie einfach es sein würde, wieder normal zu leben.«
»Normal?« Kate lachte. Wie konnte er nur annehmen, dass sie wieder ein normales Leben führte?
»Etwa nicht? Ach komm schon«, protestierte Jake, »du schlägst dich doch wirklich gut. Keinem im Pub fallen deine Narben noch auf.«
»Mein Unfall ist jetzt vierzehn Monate her. Ich wurde seitdem von keinem Mann mehr geküsst, geschweige denn, dass ich Sex mit einem hatte. Was glaubst du wohl, wie normal sich das anfühlt?«
Jake wirkte eindeutig verwirrt.
»Tut mir leid«, Kate sah zu Boden, »ich hätte das nicht sagen sollen.«
»Ist das dein Ernst? Überhaupt nicht? Nicht einmal in New York?«
Ha, schon gar nicht in New York.
»Ich denke, das hätte ich wohl doch gemerkt.«
»Aber warum denn nicht?« Jake machte sich Sorgen.
»Was glaubst du wohl? Wer will schon etwas mit mir zu tun haben?« Gereizt fügte Kate hinzu: »Wer mein Gesicht sieht, ergreift sofort die Flucht.«
»Falsch.« Jake schüttelte den Kopf.
»Sei doch nicht so pseudo-freundlich. Ich weiß, wie mein Gesicht aussieht.«
»Die Leute sehen nur, dass du deine Krallen ausgefahren hast und sie anknurrst und niemanden an dich heranlässt, darum ergreifen sie die Flucht. Glaub, mir, es ist nicht dein Gesicht, das ihnen Angst macht«, erklärte Jake plump. »Du bist es.«
»Tja, danke.« Kates Unterkiefer verspannte sich.
»Ich bin nur ehrlich, Maid in Not.« Unbeeindruckt von ihrer frostigen Art meinte Jake schelmisch: »Und? Hättest du Lust, es zu probieren?«
Kate stockte der Atem. »Was?«
Seine Augen tanzten. »Du hast mich schon verstanden.«
»Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«
»Aber natürlich.«
Kate zitterte vor Empörung am ganzen Körper. Wie konnte Jake es wagen, so etwas vorzuschlagen? Das war doch die Höhe … und was genau meinte er eigentlich? Sprach er über einen Kuss oder … nun ja, diese andere Sache?
Himmel, wie würde es mit ihm sein? Begehren schoss wie ein Blitz durch ihren Körper. Die ganze Zeit saß Jake auf dem Sofa und beobachtete sie, vollkommen entspannt und locker, und lächelte sein unwiderstehliches, jungenhaftes Lächeln. Ganz im Ernst, was erwartete er denn als Antwort?
»Na gut, ich verstehe das als nein.« Jake zuckte gutmütig mit den Schultern, und Kate hörte, wie sich ein absolut unwillkürlicher Protestschrei ihrer Kehle entrang.
»Oder vielleicht … als vielleicht?«, fragte Jake.
Kates Wangen brannten. Eigentlich fühlte sich ihr ganzer Körper an, als ob er in Flammen stünde. Das war die reinste Folter. Jetzt musste sie wohl wirklich etwas sagen.
»Äh … ich wusste nicht genau, was du meinst.« Sie verhaspelte sich und sah das Zucken um Jakes Mundwinkel.
»Ob ich nur einen Kuss meinte? Oder eine Bettgeschichte?«
Man konnte sich immer darauf verlassen, dass Jake total direkt war. Ihre Zehen rollten sich vor Peinlichkeit ein. Kate nickte.
»Tja, das liegt ganz bei dir. Es ist deine Entscheidung. Wir könnten auch mit einem Kuss anfangen und schauen, wie du dich danach fühlst«, schlug Jake vor.
Kates Herz pochte heftig; sie wusste bereits, wie sie sich fühlen würde. Dann kam ihr ein furchtbarer Gedanke.
»Willst du Geld dafür?«
Jake schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich bin doch kein Gigolo.«
»Äh, warum machst du es dann?«
Sein Lächeln wurde breiter. »Ich melde mich ja nicht freiwillig, um eine Jauchegrube zu leeren. Ich liebe Sex. Und du bist eine wunderschöne Frau mit einem Komplex wegen deines Gesichts, die seit einem Jahr keinen Sex hatte. Ich habe zwar keine akademische Ausbildung genossen, aber gibt es hierfür nicht eine ganz einfache Lösung?«
O Gott, o Gott. Kate war sprachlos. Sie starrte auf den Fliesenboden und spürte, wie Jakes Hand über ihren Nacken strich.
»Ich mag dich«, sagte er sanft.
Danach schien alles in Zeitlupe zu geschehen. Jake führte Kate nach oben auf ihr Zimmer. Zitternd erlaubte sie ihm, sie auszuziehen, sie zu küssen, und mit seinen Händen über ihren nackten Körper zu streichen.

31. Kapitel
»Also gut, Schluss mit lustig.« Jake knöpfte sein Hemd zu, beugte sich über das Bett und küsste Kate herzlich und ausdauernd auf den Mund. »Ich muss zurück in die reale Welt. Es gilt, Bestellungen anzunehmen und Särge auszuliefern.«
Kate fühlte sich bereits allein. »Malcolm passt doch auf deine Werkstatt auf. Du musst noch nicht gehen.«
Klang das verzweifelt? Es war ihr egal.
»Ich muss.« Jake küsste sie erneut. »Ich muss Sophie abholen.« Er grinste. »Was für eine großartige Art und Weise, den Nachmittag zu verbringen.«
Verzweifelt war eine Sache, betteln eine ganz andere. Kate widerstand dem fast unbezwingbaren Drang, ihn zu fragen, wann sie ihn wiedersehen würde. Sie lächelte und räkelte sich wie eine Katze.
Sie konnte nicht aufhören zu lächeln; Wellen der Glückseligkeit schwappten über sie hinweg.
»Gut.« Jake richtete sich auf und ging zur Tür. »Ich lasse mich selbst raus. Und vergiss nicht, dass Maddy nachher vorbeikommt.«
»Maddy.« Kate zog eine Schnute.
»He, es tut ihr leid. Und sie macht eine harte Zeit durch. Sei lieb zu ihr«, bat Jake sanft.
Er warf ihr eine Kusshand zu und ging.
Hm. Kate lehnte sich gegen den Kissenberg und stellte sich vor, wie sie nett zu Maddy Harvey war.
O ja und Schweine machen Luftakrobatik.
Andererseits …
Bis 17 Uhr 30 hatte Kate ihre Meinung grundlegend geändert. Es war absolut lächerlich, einen Kindheitsstreit aus keinem anderen Grund weiterzuführen, als dass beide zu dickköpfig waren, um sich zu entschuldigen. Zweifellos war das einzig Vernünftige, Maddy zu vergeben. Außerdem war sie Jakes Schwester.
 
Es war eine quälende Vorstellung, sich bei Kate Taylor-Trent entschuldigen zu müssen, aber nichts war so schlimm, wie Kerr anzurufen und ihm zu sagen, dass es aus war, dass sie sich von nun an niemals wiedersehen durften.
»Niemals?«, fragte Kerr. »Wie wäre es mit nächstem Jahr, nach der Geburt des Babys? Könnten wir es dann nicht erneut miteinander versuchen?«
Maddy seufzte schwer; daran hatte sie auch schon gedacht. Aber wie groß war die Chance, dass Kerr bis dahin noch an ihr interessiert und auch noch frei sein würde? Jede Frau mit einem Hauch von Verstand müsste doch auf ihn Jagd machen.
Außerdem wäre er dann immer noch ein McKinnon. Nichts auf der Welt könnte das ändern.
»Ich kann nicht.« Maddys Brust schmerzte vor unterdrückter Trauer. »Wir können das nicht tun. Es tut mir leid, ich kann nur …«
»… nicht«, beendete Kerr den Satz, bevor sie dazu in der Lage war. »Ist gut, ich verstehe. Pass auf dich auf. Leb wohl.«
»Leb wohl«, flüsterte Maddy, aber die Leitung war bereits tot.
Das war es. Aus und vorbei.
Finito.
 
»Meine Güte, was für eine Überraschung!« Als Estelle die Haustür von Dauncey House öffnete, war sie beim Anblick von Maddy Harvey auf ihrer Schwelle augenscheinlich erfreut. Doch dann presste sie die Hand an den Mund. »O nein, doch nicht etwa schlechte Nachrichten? Ist etwas passiert?«
»Mum geht es gut«, sagte Maddy rasch. »Dem Baby ist nichts passiert. Ich wollte … äh … Kate sprechen. Ist sie da?«
Immer noch erstaunt sagte Estelle: »Ja, aber sie liegt in der Wanne. Setz dich doch ins Wohnzimmer, ich sage ihr, dass du da bist.«
»Ist schon gut«, rief eine Stimme vom Kopf der Treppe. Sowohl Estelle als auch Maddy sahen nach oben. »Ich hab’s schon mitbekommen.«
Frisch aus der Wanne, in einem elfenbeinfarbenen Seidenmorgenmantel, die dunklen Haare aus dem Gesicht gebunden, ging Kate voraus ins Wohnzimmer. Es war das erste Mal, dass Maddy sie ungeschminkt sah. Ohne das deckende Make-up waren die Narben sichtbarer – das verstand sich von selbst –, aber die Wirkung war nicht so schockierend, wie man hätte denken können. Dank ihres frischerneuerten Selbstbewusstseins brachte Kate es irgendwie fertig, die Narben verblassen zu lassen.
»Setz dich«, sagte Kate. »Was zu trinken?«
Maddy schüttelte den Kopf. Sobald sie gesagt hatte, was sie sagen wollte, wäre sie wieder weg.
»Danke nein, wunschlos glücklich. Hör zu, wir wissen beide, worum es hier geht«, fing Maddy an. »Es tut mir leid, okay? Wirklich und ehrlich leid. Zuerst habe ich Nuala beschuldigt, Jake von mir und Kerr erzählt zu haben, und ich hatte mich geirrt. Dann habe ich dich beschuldigt, Marcella alles erzählt zu haben, und da lag ich auch falsch. Man könnte meinen, ich hätte meine Lektion gelernt, nicht? Jedenfalls möchte ich mich entschuldigen. Ganz ehrlich. Ich hätte das niemals sagen sollen, und es tut mir leid.« Maddys Stimme verlor sich in einem hilflosen Achselzucken. Maddy zwang sich, Kates eisigem Blick standzuhalten. »Das ist alles. Es tut mir einfach nur leid.«
Stille.
Schließlich sagte Kate: »Ist gut, Entschuldigung angenommen. Aber in einer Sache hast du gelogen.«
O Gott. Eine Welle der Erschöpfung flutete durch Maddy. Eine hitzige Debatte würde sie jetzt nicht durchstehen.
»Wobei soll ich gelogen haben?«
»Du sagtest ›danke nein, wunschlos glücklich‹, und das stimmt nicht. Du siehst schrecklich aus«, fuhr Kate mit ihrer üblichen Direktheit fort. »Du bist so weiß wie ein Geist – und schau dir nur deine Augen an, du bist echt daneben.«
»Tja danke.« Danke, dass du mich darauf aufmerksam gemacht hast. Maddy fauchte: »Wer sagt denn, dass Geister weiß sind? Die ziehen nicht alle mit einem Laken über dem Kopf durch die Gegend.«
Unglaublich. In weniger als einer Minute fuhren sie sich schon wieder an wie zwei Zwölfjährige. Vor langer Zeit hatten sie tatsächlich einmal weiße Laken benutzt, um sich in einer Halloweennacht als Geister zu verkleiden und im Dorf für Unruhe zu sorgen.
Erstaunlicherweise ging Kate nicht zu einem Gegenangriff über. Sie sprach noch sanfter. »Sei nicht beleidigt, ich wollte nur zum Ausdruck bringen, dass es ziemlich offensichtlich ist, wie schlecht es dir geht. Und mir tut es auch leid, okay? Weil ich dir vor so vielen Jahren das Leben schwer gemacht habe. Ridgelow Hall hat mir beigebracht, wie man als It-Girl zu reden hat und auf Italienisch flirtet, aber es hat mich auch zu einer richtig blöden Zicke gemacht. Ich bin nicht stolz darauf, wie ich dich behandelt habe.« Während sie sprach, knetete Kate ihre Finger im Schoß. »Ich habe einige echt furchtbare Dinge über dein Aussehen gesagt … tja, ich nehme an, du erinnerst dich.«
Erinnern? Diese furchtbaren Dinge waren in ihr Herz gebrannt. »Das kommt mir irgendwie bekannt vor«, gab Maddy zu, die immer noch kaum glauben konnte, dass sich Kate tatsächlich für all den Schmerz entschuldigte, den sie ihr im Laufe der Jahre bereitet hatte.
»Tja, wer zuletzt lacht, nicht?« Kate hob die Hand an ihre linke Wange. »Du musst dich kaputtgelacht haben, als du hörtest, was mir passiert ist.«
»Ich habe nicht gelacht«, protestierte Maddy. »Ich würde niemals lachen.«
»Aber?«, sagte Kate.
Na schön, es war ja nicht so, als ob sie etwas sagen würde, was Kate nicht bereits selbst gedacht hatte. Dumm war sie nie gewesen.
»Aber ich dachte, dass du jetzt am eigenen Leib erfahren würdest, wie sich das anfühlt.« Bitteschön, Beichte getätigt, sie hatte es zugegeben.
»Ich nehm’s dir nicht übel. Ich war eine Ziege.« Ernüchtert zeigte Kate auf Maddy. »Und schau nur, wozu sich das hässliche Entlein entwickelt hat. Sieh dich jetzt an«, sagte sie und fügte schonungslos hinzu: »Wer hätte das gedacht?«
Maddy starte auf ihre gelben Sandalen, die sich auf dem geschmackvollen lindgrünen Teppich des Wohnzimmers etwas zu gelb ausnahmen. »Und was hat mir das gebracht?« Sie spürte, wie Tränen in ihren Augen aufwallten. O nein, sie durfte jetzt nicht weinen. Nicht hier.
»Du hast also mit Kerr Schluss gemacht«, konstatierte Kate.
Maddy nickte. »Ich hatte keine Wahl.«
»Ich hätte es Marcella niemals gesagt, weißt du.«
»Ich weiß. Es tut mir leid.«
»Das muss dir nicht leid tun. Ich bin selbst schuld. Als du mich gebeten hast, nichts zu sagen, hätte ich dir nicht das Gefühl geben dürfen, dass ich es trotzdem tun würde.« Kate schwieg. »Fühlst du dich so miserabel wie du aussiehst?«
Maddys Unterlippe begann zu zittern. »Schlimmer. Verdammt, ich heule sonst nicht vor anderen Leuten … o danke.« Sie griff nach einem Kleenex aus der Schachtel, die Kate ihr entgegenstreckte. »Ich kann mein Pech nicht glauben. Jahrelang bin ich hässlich und die Jungs ziehen mich auf, und dann werde ich irgendwann weniger furchteinflößend und ich gehe aus, aber finde nie den Richtigen, und schließlich finde ich doch jemand und verliebe mich wirklich zum e-ersten Mal …, und dann kann ich ihn nicht bekommen. Das dürfte nicht erlaubt sein. Ich weiß nicht, es sch-scheint irgendwie so unfair … ach Scheiße, kann ich noch ein Kleenex haben?«
»Da«, sagte Kate, »nimm gleich die ganze Schachtel.«

32. Kapitel
Eine Stunde später gingen sie zusammen die Gypsy Lane hinunter. Es war 19 Uhr, und Kate musste ihre Abendschicht im Fallen Angel antreten. In ihrem geranienroten, ärmellosen Hemdkleid sah Kate groß und glamourös aus. Neben ihr, in ihrer ausgefransten Jeansjacke, den alten Jeans und den flachen, gelben Sandalen schlurfend, fühlte sich Maddy wieder minderwertig.
»Also, das ist seltsam.«
»Wir beide, meinst du?« Kate sah sie an und lächelte.
»Und das alles dank Kerr. Dann war er also doch zu etwas gut.«
»Ich freue mich«, sagte Kate. »Es hat nicht viel Spaß gemacht, ständig zu wissen, dass einen hier im Dorf niemand leiden kann.«
»Nicht niemand.« Maddy schüttelte den Kopf. »Jake war es egal, wie ich über dich dachte. Er hat dich von Anfang an gemocht.«
»Ehrlich?« Kate errötete vor Freude. »Aber ich war so zickig ihm gegenüber.«
»Ach, so ist Jake eben. Er sehnt sich immer nach einer Herausforderung.«
Gott sei Dank war er so. Kate lächelte in sich hinein, spürte, wie ihr Herz dabei angesichts der Erinnerung an ihren gemeinsamen Nachmittag schneller schlug – und bei dem Gedanken an das nächste Mal. Sie konnte die Wiederholung kaum erwarten.
»Kommst du noch auf einen Drink mit hinein?«
Maddy sah über die Straße zum Pub, dann schüttelte sie den Kopf. »Heute Abend nicht. He, hast du das jemals gesehen?«
Kate drehte sich um; Maddy bahnte sich ihren Weg zu der alten Bank neben der Bushaltestelle. Sie folgte ihr und sah zu, wie Maddy die Holzbalken einen Moment lang inspizierte und dann fand, wonach sie Ausschau gehalten hatte.
»Hier bitte.«
Kate lugte hinunter zu der Stelle, auf die Maddy zeigte, und entdeckte die Worte, die in das Holz geschnitzt waren.
»Kate T-T ist eine dumme Kuh«, las Kate laut vor.
»Ich kann mich noch genau erinnern, wann ich das geschrieben habe«, sagte Maddy. »Im September. Wir waren gerade aus den Sommerferien zurück, und ich wartete morgens hier auf den Bus. Da bist du mit einer deiner schnieken Freundinnen vorbeigeschlendert. Ihr beide habt Sling-Tops und Miniröcke getragen, während ich in meiner sechs Nummern zu großen, kastanienbraunen Schuluniform steckte. Und du hast dich zu deiner Freundin gedreht und gesagt: ›Gott, die müssen schon wieder in die Schule, diese Plebejer.‹«
»Daran kann ich mich erinnern!« Kate nickte begeistert. »Wir hatten noch zehn Tage Ferien. Wir sind …«
»Ist schon gut«, sagte Maddy, als Kate abrupt verstummte. »Du kannst es ruhig aussprechen. Du bist nach Südfrankreich geflogen und hast die Woche auf der Yacht des Vaters deiner Freundin verbracht.« Sachlich fügte sie hinzu: »Als du zurückgekommen bist, hast du damit angegeben.«
»Du hast recht, ich war eine dumme Kuh.«
»Was machst du da?«, rief Kate aus, als Maddy ihr Schweizer Armeemesser zückte und kraftvoll auf das Holz der Bank einstach.
»Ich verändere es. Bringe es auf den neuesten Stand.« Maddy arbeitete in Hochgeschwindigkeit. Statt Kate T-T ist eine blöde Kuh stand da jetzt Kate T-T war eine blöde Kuh.
Sie sahen einander mehrere Sekunden stumm an, dann brachen sie gleichzeitig in Gelächter aus.
»So eine Unverschämtheit«, bellte eine Männerstimme hinter ihnen. Maddy und Kate sahen zwei Männer mittleren Alters, in Wanderkleidung, mit farblich abgestimmten, ausgebeulten Shorts und Rettet-die-Umwelt-T-Shirts.
»Ich weiß«, sagte Kate, »es ist empörend.«
Wütend rief einer der Wanderer: »Öffentliches Eigentum zu verunstalten, mutwilliger Vandalismus. Sie sollten sich schämen!«
»Das tue ich«, sagte Kate zu dem Mann, der mittlerweile krebsrot im Gesicht war. »Aber jetzt fühle ich mich besser. Außerdem handelt es sich hier nicht um Vandalismus«, fügte sie süß lächelnd hinzu, »sondern um Ortsgeschichte.«
Kate lag in der Badewanne, mit Schaum bis an die Ohren und einem breiten Grinsen im Gesicht, das sich nicht abschalten ließ. Was für ein magischer Tag, von nun an war alles möglich.
Kate schloss die Augen. Sie sah eine Weihnachtsszene vor sich. Da war Jake, einen Arm hatte er um sie gelegt, den anderen um Sophie – nein, doch nicht, denn sie und Sophie würden in diesem Fall getrennt stehen; es war weitaus besser, wenn Sophie in der Mitte stand und Jake und sie umarmte, das zeigte nämlich, wie glücklich sie waren. Jedenfalls standen sie alle beisammen, wie eine richtige Familie –, und wenn sie und Jake heiraten würden, dann gäbe es auch kein Problem mit sich bekriegenden Schwiegereltern, da Estelle und Marcella sich hervorragend verstanden. Und sie und Maddy hatten ihre dummen Streitigkeiten beigelegt. Mein Gott, das war die beste Phantasie, die sie jemals hatte, und sie könnte tatsächlich real werden …
Hoppla, das Telefon. Das war wahrscheinlich Jake!
Kate schlang hastig ein Handtuch um sich und rannte die Treppe hinunter. Atemlos schlitterte sie in die Küche.
»War das für mich?«
Estelle, die Toast aß und eine Einkaufsliste erstellte, sah überrascht auf.
»Nein, mein Schatz. Will Gifford hat angerufen, um zu sagen, dass er heute Nachmittag kommt.«
Falsche Antwort. Absolut falsche Antwort. Wer scherte sich auch nur einen Pfifferling um Will Gifford?
»Erwartest du einen Anruf?«, fragte Estelle.
Kein Wunder, dass sie überrascht klang, dachte Kate, bei meinem prallen gesellschaftlichen Leben.
»Eigentlich nicht.« Kate wurde klar, dass sie Wasser und Schaum auf den Küchenboden tropfte. »Ich ziehe mich jetzt besser an.«
»Mein Schatz, ich freue mich so sehr, dass du und Maddy wieder Freundinnen seid.«
Kate nickte und mühte sich redlich, nicht verräterisch zu grinsen. »Ich freue mich auch.«
Um elf Uhr lief sie beschwingt die Gypsy Lane entlang, einen ausgereiften Plan im Kopf. Warum sollte sie darauf warten, dass Jake anrief, wo sie doch durchaus selbst in der Lage war, die Dinge geschehen zu lassen? Sogar Norris schien an diesem Morgen fröhlicher. Er lief unbekümmert neben ihr, erforschte die Hecken und wäre beinahe losgerannt, als er Bean entdeckte, die vor Jakes Werkstatt herumtollte.
Sogar unsere Hunde verstehen sich, dachte Kate beglückt, was könnte perfekter sein als das?
Es war kühler als am Vortag, der Himmel war bewölkt, und es lag Regen in der Luft. Anstatt vor der Werkstatt zu sitzen, arbeitete Jake im Innern.
Er sah auf, als Kate die Werkstatt betrat, wischte sich sein sonnengebleichtes Haar aus den Augen und bedachte sie mit dem Lächeln, für das er berühmt war. »Hi.«
Er liebt mich.
»Hi.« Kate spürte, wie ihr ganzer Körper vibrierte. »Hör zu, was machst du heute Abend?«
Jetzt wäre es an Jake gewesen, strahlende Augen zu bekommen und flirtend zu murmeln: »Ich weiß nicht, was mache ich denn heute Abend? Sag du es mir.«
Stattdessen sagte er: »Ich werde gezwungen, mit Sophie ins Kino zu gehen und mir den neuen Spiderman-Film anzuschauen. Ich muss verrückt sein. Der letzte hat mir schon eine höllische Angst eingejagt.« Er schnitt eine Grimasse. »Aber so ist Soph. Was kann man von einem Mädchen erwarten, das drei verschiedene Spiderman-Schlafanzüge ihr Eigen nennt?«
»Tja, ich habe heute Abend frei«, sagte Kate, »warum gehen wir nicht zu dritt? Dann kann ich bei den furchteinflößenden Passagen deine Hand halten.«
»Es ist lieb, dass du das anbietest, aber es ist Spiderman.« Jake zuckte gutmütig die Schultern. »Das ist wohl kaum ein Film für dich. Es würde dir nicht gefallen.«
Da hatte er gar nicht so unrecht. Natürlich würde es ihr gefallen, im dunklen Kino neben Jake zu sitzen und seine Hand zu halten, aber generell gesehen ließen Filme über Comic-Helden sie kalt.
»Also schön, bessere Idee. Wir treffen uns nach dem Kino auf eine Pizza.« Kate strahlte, war sehr zufrieden mit sich, dann merkte sie, wie Jake zögerte und fügte hastig hinzu: »Ich meine, wir alle, du, ich und Sophie.«
»Kate, hör zu, es tut mir leid, aber ich muss ablehnen.«
Die Zeit blieb stehen. Sie fragte sich, ob sie seinen letzten Satz irgendwie missverstanden hatte.
Zögernd meinte Kate: »Was genau lehnst du ab? Die Pizza?«
»Nein, alles. Dass wir uns treffen, dass wir ins Kino gehen, dass wir all die Dinge tun, die Pärchen tun, das Gesamtpaket.« Jake schüttelte den Kopf. »Das gestern, das war toll. Wir hatten beide eine schöne Zeit. Aber weiter geht es nicht. Ich trenne mein Privatleben und mein Familienleben. Es wäre Sophie gegenüber nicht fair, wenn ich ihr einen endlosen Strom von Frauen vorführe und sie denken ließe, mit der einen oder anderen wäre es mir ernst.« Er schwieg und fügte dann sanft hinzu: »Ergibt das für dich einen Sinn?«
Es ergab ebenso viel Sinn wie mit einem nassen Handtuch ins Gesicht geschlagen zu werden. Das hatte Kate nun wirklich nicht zu hören erwartet.
Geknickt fragte sie: »Liegt es an meinem Aussehen?«
»O bitte, ich dachte, davon hätten wir dich geheilt. Ich möchte Sophie nur nicht durcheinanderbringen, das ist alles. Wenn ich weiß, dass ich mich mit einer Frau nicht häuslich niederlassen möchte, warum soll ich dann Hoffnungen in ihr wecken?«
Und was ist mit meinen Hoffnungen?, hätte Kate gern gerufen. Die schreckliche Erkenntnis, dass er meinte, was er sagte, durchbohrte ihr Herz wie ein Holzpflock. Das war eine Ablehnung von der brutalsten Sorte, brutal, weil sie wirklich nicht mit ihr gerechnet hatte.
Sie verachtete sich für ihre Jämmerlichkeit, kannte die Antwort bereits, aber tief im Innern musste sie es aus Jakes Mund hören, also hörte sie sich fragen: »Willst du mich irgendwann treffen, wenn Sophie nicht dabei ist? Oder war gestern eine einmalige Sache?«
Jake seufzte. »So hätte ich es persönlich nicht formuliert, aber ja, es war eine einmalige Sache.«
»Dann hast du mich also angelogen.« In Kates Stimme lag ein verräterisches Zittern. »Ich dachte, du magst mich wirklich. Du hast mir gesagt, dass du mich magst. Aber das war eine einzige große Lüge.«
»Das ist nicht fair. Ich mag dich wirklich«, meinte Jake gelassen. »Aber wir werden niemals ein Paar sein.«
Kate spürte, wie sich ihre Fingernägel in ihre Handflächen bohrten, als ein Funken Hoffnung aufblitzte. »Das könnten wir aber!« Ihr Herz raste, als ihr klar wurde, worum es hierbei ging. »Liegt es daran, dass deine Familie arm ist und meine reich? Jake, darauf kommt es überhaupt nicht an, es ist mir völlig egal, dass du kein Geld hast …«
»Tja, schön, dass du das sagst«, unterbrach Jake, »und ich fühle mich geschmeichelt, aber damit hat es nichts zu tun.«
Hilflos platzte Kate heraus: »Es liegt an meinem Gesicht.«
»Hör auf, für alles deinem Gesicht die Schuld zu geben. Vertrau mir, dein Gesicht ist dir selbst sehr viel wichtiger als sonst irgendjemand.«
»Na schön, schieß los.« Sie spielte nervös mit dem Knopf ihrer Jacke. »Woran liegt es dann?«
»Ganz einfach«, meinte Jake. »Wenn man sich in jemand verliebt, dann passiert das nicht, weil man es will. Es ist das Letzte, was man will – mein Gott, sieh dir das Chaos an, in das Maddy sich gebracht hat –, aber man hat keine Kontrolle darüber. Es geschieht einfach.« Er verstummte und es lag Mitgefühl in seinen grünen Augen. »Oder es passiert eben nicht. Je nachdem.«
Das war es also. Tief getroffen von der Ablehnung stapfte Kate den Hügel hinauf zu Dauncey House, in einer Geschwindigkeit, dass die Pfoten des armen Norris kaum den Boden berührten.
So viel dazu, dass sie geglaubt hatte, tatsächlich erleben zu können, wie es sich anfühlte, glücklich zu sein. Jetzt hieß es wieder einmal: Zurück auf Anfang.

33. Kapitel
»O Gott, nicht du schon wieder.«
»Wie bezaubernd, dich wiederzusehen«, erwiderte Will Gifford liebenswürdig und trat zur Seite, als Kate an ihm vorbeirauschte. Er hielt die Haustür auf, bevor sie ihm vor der Nase zufallen konnte, und fügte hinzu: »Ist deine Mum da?«
»Macht das einen Unterschied?« Kate warf ihm einen gereizten Blick zu. »Für gewöhnlich schnüffelst du hier herum, egal ob jemand zu Hause ist oder nicht.«
»Aua«, sagte Will grinsend.
Verächtlich zischelte Kate: »Oh, werd’ erwachsen.«
Estelle hatte den Mund voller Pfefferminzschokolade, als Will in die Küche kam. Schuldbewusst trat sie rasch vom Kühlschrank weg, legte eine Hand über den Mund und winkte ihm mit der anderen verschämt zu.
»Bin gerade unserem Sonnenschein begegnet«, sagte Will.
Estelle zuckte, brachte es fertig, ein riesiges Stück Schokolade auf einmal hinunterzuschlucken und meinte kleinlaut: »Darum mein Frustessen.«
»Treibt sie Sie immer noch in den Wahnsinn?«
»Ich weiß nicht, was los ist. Gestern war sie phantastisch, so fröhlich, Sie hätten es nicht geglaubt.« Sie sah Will am Gesicht an, dass er ihr tatsächlich nicht glaubte. Ernsthaft fuhr Estelle fort: »Ehrlich, das ist die Wahrheit. Sie war glücklich, hat gelacht, sie hat sich sogar mit einer alten Freundin versöhnt. Ich dachte, dass wir es geschafft hätten, dass wir endlich die letzte Hürde hinter uns gebracht hätten, aber seit heute Nachmittag stehen wir wieder ganz am Anfang. Es ist, als sei der gestrige Tag nie passiert, und ich weiß nicht, was schiefgelaufen ist. Bin ich wirklich so begriffsstutzig?« Estelle schluchzte. »Andere Leute haben Kinder, die sie nicht wie ein Stück Dreck behandeln, aber für m-mich scheint das einfach nicht m-möglich zu sein.«
»He, he«, gurrte Will und durchquerte die Küche in Lichtgeschwindigkeit. Im nächsten Moment fand sich Estelle in seinen Armen wieder, und ihr wurde klar, dass sie sich unterbewusst danach gesehnt hatte, seit Will nach London aufgebrochen war. »Ist schon gut«, murmelte er beruhigend, »es liegt nicht an dir, du hast nichts falsch gemacht.«
Benommen atmete Estelle den frischen Duft seines Karo-Hemdes ein. Sie bemühte sich, diese verblüffende Wendung der Ereignisse zu begreifen. Wenn sie ehrlich war, hatte sie Tagträume von einer solchen Situation gehabt, doch nie auch nur einen Augenblick geglaubt, dass es tatsächlich passieren würde.
»Ich sollte das nicht sagen«, Wills Mund streifte über ihr Ohr, »aber du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich vermisst habe.«
Estelles Magen vollführte einen Pfannkuchensalto. Selbst wenn sie es versucht hätte, hätte sie sich zu keinem unpassenderen Mann hingezogen fühlen können. Erstens war Will Gifford achtunddreißig, wohingegen sie fünfundvierzig war, und wenn man nicht gerade umwerfend toll aussah, bedeuteten sieben Jahre eine Menge. Zweitens war Will hier, weil er einen Dokumentarfilm über ihren Ehemann drehte, und das war kaum ideal. Außerdem hatte sie sich seit ihrem achtzehnten Geburtstag mit keinem anderen Mann eingelassen als mit ihrem Ehemann. Um Himmels willen, wenn jemand in diesem Haus zu Will passte, dann sollte das Kate sein.
Aber Estelles verworrene Gedankengänge wurden von Wills Mund abgelenkt, der ihren fand, und sie gab sich der reinen, gedankenlosen Freude seines Kusses hin. Wann hatte Oliver sie das letzte Mal gegen den Kühlschrank gepresst und stürmisch geküsst? Fest entschlossen, sich nicht schuldig zu fühlen, rief Estelle sich in Erinnerung, dass das Einzige, was Oliver dieser Tage noch in Erregung versetzte, Profitspannen und Businesspläne waren. Wenn sie sich pink angemalt hätte, wie die Financial Times, dann hätte sie vielleicht eine Chance gehabt.
»Wir sollten das nicht tun.« Zu spät meldete sich ihr Gewissen. »Was ist mit Oliver?«
»Kein Problem, er ist noch in London. Ich habe mit ihm gesprochen, bevor er in sein Meeting ging. Vor 18 Uhr kommt er nicht nach Hause.«
»Das habe ich nicht gemeint«, keuchte Estelle, weil Will immer noch ihr Gesicht streichelte. »Ich meinte, er ist mein Ehemann.«
»Ehrlich? Der, der dich vernachlässigt?« Will hob die Augenbrauen. »Der, der dich nicht verdient? Der Ehemann?«
»Er hat einfach nur viel zu tun. Er vernachlässigt mich nicht absichtlich.«
»Dann willst du also, dass ich aufhöre? Du möchtest, dass ich dir nicht mehr nahe komme?«
Zitternd flüsterte Estelle: »Nein. Ich … habe das nur nicht erwartet. Es kommt alles ein wenig … äh … plötzlich.«
»Nett plötzlich oder schlimm plötzlich?«, fragte Will.
Estelle lächelte. »Nett plötzlich. Aber auch Furcht einflößend plötzlich. Kate kann jede Minute zurückkommen.« Das stimmte, aber ihr war auch der Gedanke gekommen, dass sie ihre Beine seit fünf Tagen nicht enthaart hatte; schlimmer noch, sie trug Unterhosen aus einem seltsamen Stretch-Material mit wabenartigem Muster, die, wenn man sie auszog, ein unschönes Wabenmuster auf dem Hintern hinterließen.
»Ich habe mehr an dich gedacht, als du dir vorstellen kannst«, murmelte Will. »Ehrlich, so etwas ist mir noch nie zuvor passiert.«
»Solltest du jetzt nicht irgendetwas arbeiten?« Estelle sah zum Küchentisch, auf dem sich die Taschen mit seiner Videokamera und der Filmausrüstung stapelten.
»Nur ein paar Hintergrundaufnahmen, keine Eile.« Er schwieg. »Ich weiß übrigens, was du denkst.«
»W-was?«
»Du machst dir Sorgen um deinen Körper. Das solltest du nicht.« Will lächelte. »Wenn ich auf eine zwanzigjährige Gespenstheuschrecke aus wäre, hätte ich die letzte Woche nicht damit verbracht, dauernd an dich zu denken.« Er verstummte, strich ihr sanft die Haare von den Schläfen und ließ sie durch seine Finger gleiten.
»Oh.« Estelle atmete heftig, als sich sein warmer Mund auf ihre Lippen legte und sein Körper sich gegen ihren presste. Es war wunderbar. Sie hatte ehrlich gedacht, wenn man vierzig wurde, gehörten all die Leidenschaft und Aufregung der Vergangenheit an.
»Oh!« schrie Estelle auf, diesmal atemlos, als sich die Küchentür knarzend öffnete. Sie sprang so schnell von Will weg, dass sie mit dem Kopf heftig gegen den Eichenwandschrank prallte.
»Ist schon gut.« Will lächelte, als Norris in die Küche watschelte.
»Ich dachte, es sei Kate. Oder Oliver. Mein Gott, was, wenn er es gewesen wäre?« In einem Gefühl aus Angst und Begehren rieb sich Estelle den Hinterkopf.
»Du Arme, lass mich das ansehen. Die Gesundheitsbehörde warnt: Ehebruch kann Ihre Gesundheit ernsthaft gefährden.« Zärtlich tastete Will die kleine Beule ab.
Ehebruch. Estelles Mund wurde beim Klang des Wortes trocken. Wie könnte sie dieses Risiko jemals eingehen?
»Will, ich fühle mich geschmeichelt, aber ich kann nicht.« Als die Worte aus ihrem Mund kamen, wusste sie nicht, ob sie sich zu ihrer moralischen Kraft gratulieren oder sich verachten sollte, weil sie ein solcher Angsthase war.
»Du willst nicht?«
Oh, wie konnte er das nur fragen?
»Es ist Oliver. Wir sind seit siebenundzwanzig Jahren verheiratet.«
Will klang amüsiert. »Wir müssen es ihm ja nicht sagen, weißt du.«
»Ich bin eine so hoffnungslose Lügnerin«, jammerte Estelle.
»Pst, ist ja gut, es ist schon in Ordnung.« Will klang beruhigend. »Wir werden nichts tun, was du nicht willst.«
»Kein Sex, nur hin und wieder ein kleiner Flirt«, fuhr Will fort. »Wie würdest du dich dabei fühlen?«
»Klingt … großartig.« Etwas nervös angesichts ihrer eigenen Gedanken strich Estelle ihre Bluse glatt.
»Tja«, meinte Will gut gelaunt, »es hätte besser laufen können, aber wenigstens bist du nicht vor Angst schreiend davongelaufen. Das macht mich schon glücklich.«
Er wusste es nicht, aber er hatte sie zu einer glücklichen Frau gemacht. Ein echter Ego-Booster. Estelle konnte die Freude, die in ihr aufkeimte, nicht länger zurückhalten. »Mich auch!«
 
Nualas Schlüsselbein war nicht das Einzige, was heilte. Wie ein wunderbar unerwartetes Weihnachtsgeschenk hatte sich die Trennung von Dexter als weitaus weniger traumatisch erwiesen, als Nuala gedacht hatte.
»Ich verstehe es nicht«, sagte Nuala zu Maddy, als sie unbeschwert die Haustür von Snow Cottage hinter ihnen schloss. »Ich fühle mich absolut gut. Ich habe nicht einmal diesen komischen Kloß im Hals, wenn ich Dexter sehe. Weißt du, was? Wenn ich ehrlich bin, ist es fast eine Erleichterung, dass alles vorbei ist.«
»Prima.« Maddy freute sich für Nuala.
»Wir waren zwei Jahre zusammen«, staunte Nuala und warf sich die geflochtenen Lederträger der türkisfarbenen Umhängetasche über die Schulter, als sie die Main Street in Richtung Pub überquerten. »Zwei ganze Jahre und doch bin ich schon über ihn hinweg! Es ist ein Wunder. Ich kann dir gar nicht sagen, wie toll sich das anfühlt!«
Das war schön und gut, aber nicht unbedingt das, was man hören wollte, wenn man sich selbst leer und elend fühlte. Denn Nuala und Dexter hatten nie zusammengepasst. Natürlich war sie froh, dass diese Beziehung zu Ende war. Aber – Maddy schloss kurz die Augen – so war es bei Kerr und ihr nicht gewesen. Es war nicht annähernd so leicht, mit jemand Schluss zu machen, von dem man wusste, dass es die große Liebe deines Lebens war. Innerhalb dieser wenigen Tage hatte sie bereits drei Kilo abgenommen, und sie wusste, dass ihr das nicht stand.
Nuala hatte darauf bestanden, an diesem Abend mit Maddy auszugehen, weil im Cottage Trübsal zu blasen einfach – Zitat – langweilig, langweilig, langweilig war. Am Ende waren Maddy die Argumente ausgegangen. Darum waren sie jetzt hier, im Fallen Angel.
»Wir sollten nach Bath fahren und die Clubs checken«, verkündete Nuala diktatorisch, als sie sich in die Schlange vor der Bar einreihten. »Du auch«, befahl sie Kate, die sie bediente. »Schaut uns an, drei Singlefrauen ohne Mann, wie traurig ist das denn? Und es ist ja nicht so, als ob wir in dieser Spelunke jemand Anständiges finden könnten.«
»Wie charmant«, sagte Jake, der kurz vor ihnen eingetroffen war. »Und beinahe hätte ich euch auf einen Drink eingeladen …«
»Ich bin stark«, sagte Nuala selbstgefällig zu ihm. »Ich bin eine Frau. Ich blase nicht länger Trübsal wegen eines Mannes. Und ich bin sehr wohl selbst in der Lage, mir einen Drink zu kaufen.«
»Aber leider nicht in der Lage, Miete zu zahlen.« Jake grinste Dexter an und krümmte sich gleich darauf, als ihm Nuala mit ihrem guten Arm auf die Schulter schlug.
»Wegen dieser Bemerkung möchte ich jetzt einen Bacardi mit Cola.« Nuala wandte sich an Kate. »Und schenk reichlich ein. Ich hätte gern einen ganzen Eimer.«
Dexter, dem nichts entging, hatte bereits gespürt, dass etwas im Busch war. In der Sekunde, als Jake Harvey den Pub betreten hatte, hatte Kates Körpersprache sie verraten. Jake, so entspannt und locker wie immer, hatte sie mit einem fröhlichen Grinsen begrüßt, aber Kates Kiefer hatten sich unter der freundlichen Oberfläche verspannt, und sie war seinem Blick ausgewichen. Wenn man Jake so gut kannte wie Dexter, musste man kein Genie sein, um zu erahnen, was passiert war, als Jake Kate neulich nachmittags nach Hause gebracht hatte. Dexter stellte es sich wie eine Pawlow’sche Reaktion vor: Wenn Jake allein mit einer Frau war, musste er sie automatisch verführen. Und wenn es um Jake Harvey ging, kam keine Frau auf den Gedanken, nein zu sagen. Wer weiß, vielleicht hatte er auch mit Nuala geschlafen, obwohl Dexter das bezweifelte. Wenn er das getan hätte, hätte Nuala nicht anders gekonnt als damit zu prahlen.
Die Bandbreite an Gefühlen, die Dexter durchlief, war für ihn ungewohnt – er wusste nicht genau, woher diese Gefühle stammten, aber das machte sie nicht weniger machtvoll. Während der Gedanke an Nuala, wie sie mit Jake im Bett lag, ihn völlig kalt ließ, machte es ihn fuchsteufelswild, wenn er sich Kate und Jake zusammen vorstellte. Wie konnte Jake es wagen, Kate derart auszunützen, wo er doch eindeutig kein Interesse an einer festen Beziehung hatte? Das war typisch Jake – er war eine schamlose, moralfreie Zone.
»Und einen Drink für dich«, sagte Jake zu Kate, als sie dem Rest von ihnen die Getränke serviert hatte.
»Danke nein.« Kate wischte die Bierlachen vom Tresen.
»Komm schon.« Jakes Stimme wurde weich. »He, kein Groll. Wir können doch trotzdem Freunde sein, oder nicht?«
Dexter, der sich bemühte, aus zwei Metern Entfernung die gemurmelten Worte zu verstehen, hätte Jake am liebsten einen Schlag auf die Nase versetzt.
Kate schüttelte den Kopf. »Wirklich, ich möchte nichts.«
Jake legte seine Finger sachte auf ihren Arm und formte mit den Lippen die Frage: »Ganz sicher?«
Dexter konnte keine Sekunde länger den Mund halten. Er bellte: »Sie will nichts zu trinken, verstanden?« Er stapfte auf Kate zu und drehte sie zum Restaurantteil des Pubs. »Tisch sechs will noch eine Flasche Wein. Kümmere dich darum. Ich übernehme hier.«
Eine Stunde später zog Jake los, um Sophie bei Marcella abzuholen. Fasziniert sah Nuala, wie Kate hartnäckig vorgab, ihn nicht zu beobachten. Während einer Flaute an der Bar winkte sie Kate an ihren Tisch, den sie nun nur noch mit Maddy teilte.
»Noch mehr Erdnüsse?«, fragte Kate.
Ihre Schultern waren sichtlich entspannter.
»Wir sind nicht auf Erdnüsse aus.« Nuala lächelte sie komplizinnenhaft an. »Sondern auf Informationen. Auch als Klatsch und Tratsch bekannt. Also«, fuhr sie fröhlich fort, »du und Jake, habe ich recht? Was läuft da, wovon wir keine Ahnung haben?«
Kate wurde rot. Bestürzt sagte Maddy: »Eigentlich gibt es ein paar Dinge, von denen ich sehr gern keine Ahnung hätte.«
»Ach, sei doch nicht so langweilig.« Eifrig wandte Nuala ihre Aufmerksamkeit wieder Kate zu. »Du hast mit ihm geschlafen, stimmt’s? Das sehe ich doch.«
»Hört mal.« Kate trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Das ist nicht …«
»O mein Gott, ich habe recht, nicht wahr? Ihr habt es tatsächlich miteinander getrieben!«
»Bitte«, protestierte Maddy, aber Nuala war jetzt durch nichts mehr aufzuhalten.
»Du Glückliche!«, rief sie aufgeregt und verschüttete ihren Drink über ihren Ärmel. »Ich wollte auch mit Jake schlafen, aber er hat mich abgewiesen … verdammt, ich bin so neidisch! Wie war er?«
»Hallo? Entschuldigt bitte, aber das will ich wirklich nicht hören.« Maddys Stimme hob sich.
»Dann flüstere es mir einfach zu.« Nuala stieß Kate verschwörerisch an. »Ich nehme an, er ist fabelhaft.«
»La-la-la«, sang Maddy laut, die Finger in die Ohren gebohrt.
Eilig sagte Kate: »Dexter geht an die Decke, wenn ich jetzt nicht weiterarbeite.«
Offenbar wollte Kate nichts ausplaudern. Manche Leute waren einfach total selbstsüchtig.
»Na schön, dann ein anderes Mal. Wir könnten an deinem nächsten freien Abend den neuen Club am Bahnhof ausprobieren, ein richtiger Mädelsabend.« Nuala stieß Kate, die sich zum Gehen wandte, noch einmal an. »Aber er ist fabelhaft, oder nicht?«
»Kate, hierher«, bellte Dexter. »Ich bezahle dich nicht dafür, damit du in der Landschaft herumstehst.«
Hinter der Bar fauchte Kate: »Es besteht kein Grund, mich anzubrüllen.«
»Ich dachte, ich hätte dich gerettet.« Dexters Stimme wurde weich.
Kate stieß Dexter zur Seite, um den Eiskübel aufzufüllen, und sagte kühl: »Lass das künftig.«

34. Kapitel
Maddy schielte durch die Dunkelheit, hielt sich das Handgelenk vor das Gesicht und lugte auf ihre Armbanduhr. Zehn nach zwei. Sie saß in ihrem Wagen am Ende von Kerrs Straße und starrte zu den unbeleuchteten Fenstern seiner Wohnung hinauf.
Sie wäre schon früher gekommen, aber Nuala war bis Mitternacht aufgeblieben, und Jake war erst gegen ein Uhr zu Bett gegangen. Maddy war gezwungen gewesen, zu warten, bis sie schliefen, bevor sie aus dem Cottage schleichen und nach Bath fahren konnte.
Aber nun, da sie hier war, fühlte sie sich wirklich besser. Einfach nur zu wissen, dass Kerr weniger als fünfzehn Meter von ihr entfernt war. Das waren seine Fenster, das war sein Wagen, der dort vorn parkte, das war seine dunkelblaue Haustür …
Hinter ihr bogen zwei Scheinwerfer um die Ecke. Schuldbewusst rutschte Maddy tiefer und wartete, bis das Auto vorübergefahren war.
Dabei hielt sie den Atem an. Warum um alles in der Welt patrouillierte ein Streifenwagen zu dieser Zeit in einer verlassenen Nebenstraße?
Als der Streifenwagen ans Ende der Sackgasse kam und wendete, zog Maddy ihre lila Baseballmütze tiefer ins Gesicht. Ein entsetzlicher Gedanke rollte sich in ihrem Gehirn wie ein Bandwurm auseinander – die würden doch sicher nicht … ach Scheiße, bitte nicht langsamer werden, nein, neeeein …
Der Streifenwagen hielt direkt vor Maddys Saab, sodass sich ihre Stoßstangen beinahe küssten. Die glücklichen Stoßstangen. Versteinert sah Maddy zu, wie die Beifahrertür geöffnet wurde und eine hagere Bohnenstange von Polizist sich aus dem Wagen wickelte.
Scheiße, Scheiße, Scheiße.
Auf seine Geste hin kurbelte Maddy die Scheibe herunter.
»Würden Sie bitte aussteigen, Sir?«
Scheiße!
Langsam tat Maddy wie geheißen. Als sie in ihren Jeans, dem Sweatshirt und den Turnschuhen vor ihm stand, gute dreißig Zentimeter kleiner als der schlaksige Polizist, murmelte sie: »Ich bin kein Sir«, und nahm ihre Baseballmütze ab. Ihr blondes Haar fiel ihr über die Schultern.
»Ich entschuldige mich, Miss. Äh … darf ich fragen, was Sie hier machen?«
»Nein.«
»Warum genau sind Sie hier?«
»Meine Güte.« Maddy seufzte. »Aus persönlichen Gründen, okay?«
»Vielleicht könnten Sie mir sagen …«
»Hören Sie, ich verspreche Ihnen, dass ich keinen Unfug anstelle«, platzte Maddy heraus. »Aber persönliche Gründe sind nun einmal persönlich und ich will ja nicht grantig klingen, aber sollten Sie nicht richtige Kriminelle fangen, Einbrecher oder Autodiebe, anstatt unschuldige Autofahrer zu belästigen?«
»Genau das ist unsere Absicht, Miss. Wir wurden von einem der Anwohner verständigt, der fürchtet, Sie könnten einen Einbruch in sein Heim planen.«
»Ich bin keine Einbrecherin«, versicherte Maddy. »Das schwöre ich.«
Dieses Mal war dem schlaksigen Polizisten anzumerken, wie sehr er sich bemühte, nicht zu lachen.
»Also schön, ich glaube, ich weiß, was hier vor sich geht. Probleme mit dem Freund, stimmt’s?«
Maddy nickte kläglich.
»Ex?«
Sie nickte neuerlich.
»Hat Sie für eine andere Frau abserviert?«
»Nein, nichts in der Art! Wir haben uns einfach getrennt, das ist alles.«
»Und wenn Sie mitten in der Nacht in Ihrem Auto sitzen und sein Haus anstarren, fühlen Sie sich besser, richtig?«
»Äh … ja«, räumte Maddy unglücklich ein. »Ja genau.«
»Das ist schon okay. Ich kenne mich da aus.« Jetzt nickte der schlaksige Polizist. »Ich habe das auch schon getan.«
»Ehrlich?« Maddy fasste Mut und sah zu ihm auf.
»Mein Gott, ja, schon oft. Praktisch bei jeder Freundin, die mich abserviert hat.«
Igitt.
»Genauer gesagt, bei wirklich jeder Freundin.« Er nickte heftig. »Das letzte Mal erst vor ein paar Wochen. Sie hat geschworen, dass sie sich mit keinem anderen trifft, aber ich habe sie überführt.« Selbstgefällig erzählte er: »Ich bin um vier Uhr morgens zu ihrer Wohnung gefahren und habe die Hand auf die Kühlerhaube gelegt. Wenn sie noch warm ist, dann bedeutet das, dass sie sich mit einem anderen Kerl getroffen hat, verstehen Sie?«
»Äh … ja …«
»Haben Sie das jemals versucht?«
Maddy schluckte. »Nein, noch nicht.«
»Sollten Sie wirklich tun. Ist wirklich praktisch. Und wenn Sie noch einen Hausschlüssel haben«, fuhr er eifrig fort, »dann können Sie alles Mögliche machen. Sein Telefon anzapfen, Abhörgeräte installieren, was immer Sie wollen. Ich kann Ihnen die Adresse eines Ladens geben, der dieses Zeug verkauft, wenn Sie wollen. Marktführer und sehr diskret.«
»Äh, danke.« Maddy sah wieder auf ihre Uhr. »Eigentlich ist es schon spät. Ich sollte jetzt wirklich los …«
»Versteckte Kameras sind auch sehr gut.«
»Ich denke nicht, dass ich …«
»He, das könnte Schicksal sein!« Die Augen des schlaksigen Polizisten funkelten im Mondlicht unter blassen Wimpern. »Ich habe mich gerade von jemand getrennt, Sie haben sich gerade von jemand getrennt … wie wäre es, wenn wir uns bei Gelegenheit wiedersehen?«
Bäh!
»Nun …«
»Mögen Sie Pizza? Wir könnten uns eine Pizza teilen.« Sein Adamsapfel hüpfte eifrig. »Morgen Abend? Ich habe morgen Abend keinen Dienst. Ich kann Ihnen verraten, wie man anonyme Briefe schreibt, ohne erwischt zu werden.«
»Hören Sie, es tut mir leid«, rief Maddy verzweifelt, »aber ich muss jetzt los!«
Der schlaksige Polizist sah zu, wie die junge Frau davonbrauste, dann ging er zum Streifenwagen zurück.
Sein Kollege, der jedes einzelne Wort mitbekommen hatte, grinste. »Die arme Kleine, du hast ihr eine Heidenangst eingejagt.«
Der schlaksige Polizist wickelte einen Schokoriegel aus und sagte: »Ich habe ihr einen Gefallen getan und sie wieder zu Sinnen gebracht.« Er grinste. »Und außerdem würde ich alles tun, um eine öde Schicht interessanter zu machen.«
 
Esme Calloway war die Besitzerin und Geschäftsführerin des Dartington House Pflegeheimes. Sie hatte Kerr in ihr Büro gebeten, und die Nachricht, die sie für ihn hatte, war keine gute.
»Ich fürchte, der Zustand Ihrer Mutter verschlechtert sich, Mr. McKinnon. Der Arzt hat sie heute Morgen erneut untersucht. Die Blutwerte der letzten Woche waren nicht allzu gut. Und ihre Leberfunktion ist ohnehin schlecht, wie Sie ja wissen.«
»Ich weiß.« Kerr nickte.
»Aber dieses Mal ist es ernst«, fuhr Esme Calloway fort, »und Pauline weiß das auch. Sie sorgt sich um ihren anderen Sohn. Ich glaube, er ist in Australien.«
Kerr zuckte mit den Schultern. »Da weiß ich auch nicht mehr als Sie. Er könnte überall sein. Wir haben ihn seit Jahren nicht gesehen.«
 
»Es bleibt nicht mehr viel Zeit.« Pauline McKinnon formulierte es direkt. »Noch ein paar Wochen, das war es dann. Hast du mir etwas mitgebracht?«
Kerr schüttelte den Kopf. Sie stellte immer dieselbe Frage, wenn er sie besuchte, und jedes Mal schüttelte er den Kopf, denn was sie von ihm haben wollte, war eine Flasche Jack-Daniel-Whisky.
»Na schön, dann gleich zur Sache.« Pauline McKinnon fuhr sich mit zitternder, faltiger Hand über den Mund. In dem Ohrensessel, in dem sie saß, wirkte sie winzig und sah zerbrechlicher aus denn je. Ihre Haut hatte eine unverkennbar gelbe Färbung. »Ich muss Den wiedersehen.«
Kerr schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wo er ist.«
»Dann musst du ihn finden. Er ist mein Sohn und ich will ihn sehen, bevor ich sterbe.« Ungestüm rief Pauline: »Es ist wichtig.«
Natürlich war es das. Den war immer ihr Lieblingssohn gewesen, und Den hatte seine Mutter angebetet. Kerr war nicht eifersüchtig; die Nähe zwischen seiner Mutter und seinem Bruder war einfach eine Tatsache gewesen.
»Ich werde es versuchen«, sagte er nun.
»Finde ihn einfach«, erklärte seine Mutter brüsk. Sie stöberte nach einem Taschentuch in ihrem Ärmel, ihre Augen schwammen unerwarteterweise in Tränen. »Bitte. Finde meinen Jungen, bevor es zu spät ist.«

35. Kapitel
In seinem Büro befasste sich Kerr mit einer Flut von Anrufen, bevor er sich, ohne viel Hoffnung, seinem Computer zuwandte. Das war nicht das erste Mal, dass er versuchte, seinen Bruder Den aufzuspüren; seinen letzten erfolglosen Versuch hatte er kurz vor Weihnachten gestartet.
Dennis McKinnon. Kerr tippte den Namen ein und scrollte sich die Liste der gefundenen Namen hinunter. Die meisten der Namen waren ihm von früheren Versuchen vertraut, keiner von ihnen war sein Bruder.
Kerr atmete müde aus und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er schloss die Augen und rieb sich das Gesicht. Die Ereignisse der letzten Zeit nagten allmählich an seiner Substanz. Er hatte noch nie Schlafprobleme gehabt, aber in den letzten Tagen fand er einfach keine Ruhe. Im Griff der Schlaflosigkeit konnte er nicht anders, als ständig an Maddy zu denken. Wenn er dann endlich einschlief, träumte er von ihr, aber die Träume endeten niemals glücklich, und wenn er aufwachte, fühlte er sich schlimmer denn je.
Kerr versuchte, sich zusammenzureißen. Er setzte sich auf und öffnete die Augen. Das Leben ging weiter, weil es weitergehen musste, aber es war nicht einfach, so zu tun, als sei alles wunderbar. Seine Mutter lag im Sterben, sein Bruder war unauffindbar, und er vermisste Maddy ganz schrecklich, mehr als Worte …
»Kerr? Fang!« Die Tür schwang auf, und Sara, die Empfangsdame, warf ihm im hohen Bogen ein in Zellophan eingewickeltes Sandwich zu.
Kerr fing es und sah auf das Etikett.
»Das ist ein Eiersandwich mit Salat. Ich habe kein Eiersandwich mit Salat bestellt.«
»Ja, Pech, keiner von uns hat das bekommen, was er bestellt hat.« Saras Tonfall war so spitz wie ihre Faith-Stilettos.
Sie bekamen jetzt ihr Essen vom Happy Hamper, und das war keine sehr glückliche Wahl. Kerr wusste, dass seine gesamte Belegschaft ihm die Schuld gab und zunehmend an Meuterei dachte. »Die Sache ist die, Kerr, wir haben nichts falsch gemacht. Ich weiß nicht, was zwischen dir und Maddy vorgefallen ist, aber der Rest von uns mag sie sehr und ihre Sandwiches mochten wir noch mehr, und wir sehen wirklich nicht ein, warum wir leiden müssen, nur weil ihr beide irgendeinen dummen, kleinen Streit habt.«
Ein dummer, kleiner Streit. Wenn das doch nur alles wäre.
»Und ich will dir noch etwas sagen«, fuhr Sara anklagend fort, »die Buchhalter im ersten Stock sind auch nicht besonders glücklich darüber.«
Kerr seufzte. »Die Sache ist die, es gibt nichts …«
»… was du dagegen tun kannst. Ja, ja, das sagst du so, aber wir sind diejenigen, die es ausbaden müssen, und die Schuld liegt allein bei dir.« Sara bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick. »Darum möchten wir dir nachdrücklich ans Herz legen, dass du die Sache regelst.«
Sara knallte die Tür zu und stürmte zurück an den Empfang. Kerr wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu. Er tippte die Worte Den McKinnon ein.
Dieses Mal wies die Suchmaschine nur ein einziges Ergebnis auf. Kerr klickte auf die Seite; sie gehörte zu einem Rugbyclub im australischen Sydney.
Kein Foto. Keine weiteren Hinweise. Hatte sein Bruder in der Schule gern Rugby gespielt? Kerr konnte sich nicht erinnern.
Es war weit hergeholt und ziemlich fadenscheinig, aber er konnte es wenigstens versuchen. Kerr schrieb eine Mail an den Schriftführer des Vereins:
Sehr geehrter Herr Pearson,
Sie haben einen Den McKinnon in Ihrem Rugbyteam, der möglicherweise mein seit langem verschollener Bruder ist. Könnten Sie ihm bitte diese Nachricht weiterleiten? Ich muss dringend Kontakt zu meinem Bruder aufnehmen, und das so schnell wie möglich. Meine Adresse, E-Mail und Telefonnummer lauten …
Vielen Dank im Voraus.
Kerr McKinnon

»Okay«, rief Sara plötzlich von der Tür, »ich hab’s.«
Kerr seufzte laut. »Was hast du?«
»Der kleine Zeitungskiosk an der Ecke Taper Street und Marlborough Hill, wo ich jeden Morgen meine Zeitung kaufe. Der Typ, der den Kiosk führt, ist sehr freundlich und echt nett.«
»Ja und?«
»Ich könnte ihn doch fragen, ob Peach Tree unsere Bestellungen jeden Morgen in seinem Kiosk deponieren darf«, fuhr Sara mit übertriebener Geduld fort.
Kerr zwang sich, ihr seine Aufmerksamkeit zu schenken. »Würde das nicht ein wenig seltsam klingen?«
»Natürlich wird es seltsam klingen. Wir müssen ihm einfach die Wahrheit sagen«, erklärte Sara achselzuckend. »Dass du das Herz der Delikatessenlieferantin gebrochen hast und sie sich deshalb weigert, uns noch weiter unsere Sandwiches zu bringen.«
»Ich habe ihr nicht das Herz gebrochen.« Kerr stellte sich vor, wie sein Bruder den Kopf schüttelte und brummte: »Warum sollte ich ausgerechnet jetzt mit diesem Arschloch reden, wo ich ihn doch seit Jahren nicht mehr gesehen habe?«
Sara sah ihn milde ironisch an. »Natürlich hast du das nicht getan. Jedenfalls, ich glaube, der Kioskbesitzer wird mitmachen. Wir müssten ihn natürlich dafür bezahlen, aber das kannst du ja übernehmen. Soll ich gleich zu ihm laufen und ihn fragen oder …«
Kerrs Handy klingelte. Er nahm es in die Hand, sah auf die unendlich lange Vorwahl auf dem Display und spürte, wie sein Herz schneller schlug.
»Hallo?«
»Kerr?«
Es war Den. Sehr merkwürdig. Nach so langer Zeit seine Stimme wieder zu hören.
»Ja, hallo, wie geht’s dir?« Kerr schnürte sich der Hals zu. Das war sein Bruder. Und der Grund, warum er und Maddy nicht zusammen sein konnten.
Er winkte Sara aus dem Büro.
»Mir geht’s gut.« Den klang misstrauisch. »Jed vom Rugbyclub hat mich gerade angerufen und mir deine Nachricht mitgeteilt. Worum geht’s?«
»Es geht um Mutter.« Mein Gott, das klang so kalt, so formell, aber Pauline hatte nie gewollt, dass ihre Söhne sie Mum nannten. »Sie liegt im Sterben.«
Pause. Dann sagte Den in zehntausend Meilen Entfernung: »Und?«
»Sie will dich sehen.«
»Ach ja? Und was soll das bringen?«
»Sie will dich unbedingt noch einmal sehen, bevor sie stirbt«, insistierte Kerr. »Und sie hat nicht mehr viel Zeit. Sie hat mich angefleht, dich zu finden.«
»Ich weiß nicht recht. Es ist ein ziemlich weiter Weg.«
»Es geht ihr wirklich nicht gut, Den. Ich musste sie in einem Pflegeheim unterbringen. Hör zu, ich kann dir das Geld für das Flugticket telegrafisch überweisen …«
»Dazu besteht kein Anlass. Ich werde darüber nachdenken. Vielleicht komme ich, vielleicht auch nicht«, meinte Den trotzig.
»Ist gut.« Das war immerhin besser als eine glatte Weigerung. »Es wäre schön, dich wiederzusehen.« Als Kerr es sagte, fragte er sich, ob er es auch wirklich so meinte. In Wirklichkeit waren seine Gefühle für Den sehr gemischt.
»Wäre es das?« Das Lachen seines Bruders klang hohl, voller Bitterkeit und Zweifel.
»Bist du verheiratet?« Es war nicht leicht, sich vorzustellen, dass Den eine Frau und Kinder haben könnte, eine ganze Familie, von der er nichts wusste.
»Verheiratet? Nein.« Den schwieg kurz. »Und du?«
»Ich auch nicht.« Was ich dir zu verdanken habe.
»Hast du eine feste Freundin?«
Kerr fragte sich, wie Den reagieren würde, wenn er ihm erzählte, mit wem er bis letzte Woche zusammen war. Laut sagte er: »Nein.«
»Hast du die Richtige noch nicht gefunden?«
O doch, das habe ich.
»In der Art.« Kerr klang brüsk.
»Na gut, ich muss los. Falls ich beschließe zu kommen, dann rufe ich dich an.«
»Soll ich dir das Geld für das Flugticket schicken?«
Pause.
»Wenn du willst«, meinte Den unbeholfen.
»Gib mir deine Bankverbindung.«
»Steht das Haus noch?«, fragte Den abrupt. »Ich meine, gehört es noch der Familie?«
Das also interessierte ihn, dachte Kerr. Hillview war ungefähr eine dreiviertel Million Pfund wert.
»Es gehört noch der Familie«, meinte er nüchtern. »Keine Sorge, sobald sie tot ist, kriegst du die Hälfte.«
Es herrschte verblüffte Stille, dann sagte Den: »Drauf geschissen, Kerr« und hängte ein.
»Es ist alles klar«, verkündete Sara.
Über zehntausend Meilen entfernt sah Kerr auf und sagte: »Was?«
»Jamesons Kiosk. Der Typ, dem der Kiosk gehört, heißt Mike Jameson«, erklärte Sara geduldig. »Er hat sich einverstanden erklärt, die Lieferung unserer Sandwiches anzunehmen.«
»Ist gut«, sagte Kerr.

36. Kapitel
Marcella arbeitete jetzt weniger im Dauncey House, was Estelle sehr recht war. Mit Will als Gast war es zwar kein Problem, in Gegenwart ihrer Familie normal zu tun, weil Estelle in deren Augen die Letzte war, der man es zutrauen würde, sich unschicklichen Vergnügungen hinzugeben. Aber mit Marcella war es etwas anderes, sie war eine aufmerksame Beobachterin. Ihr entging nicht viel. Estelle, die entsetzliche Angst hatte, dass ihr etwas herausrutschen könnte, fand es zunehmend schwierig – aber gleichzeitig merkwürdig belebend –, eine Aura der Normalität aufrechtzuerhalten.
Glücklicherweise hatte Marcella andere Dinge im Kopf, die sie ablenkten.
»Sie isst nicht. Ich habe gestern Abend einen meiner Schmortöpfe ins Cottage gebracht, und Jake sagt, sie habe ihn nicht einmal angerührt. Und sie hat so viel abgenommen – glauben Sie, dass sie noch krank wird?«
»Natürlich nicht. Frauen machen ständig mit Männern Schluss und überleben es.«
»Ich weiß, dass Maddy unglücklich ist«, sagte Marcella. »Und ich hasse es, sie so leiden zu sehen. Aber es ist nicht so, dass ich meine Meinung ändern würde. Wie könnte ich? Sie darf ihn nicht mehr sehen, so viel steht fest. Geben Sie mir diese Tasse.« Marcella langte über den Tisch. »Sobald ich den Geschirrspüler eingeräumt habe, bin ich weg.«
»Darf ich Sie dabei filmen?« Will griff nach seiner Handkamera.
»Wie bitte? Wie ich mich nach vorn beuge, um die Teller einzuräumen? Damit ich und mein dicker Hintern den ganzen Fernsehbildschirm ausfüllen? Da würde sich die Nation aber freuen. Nein danke.«
Estelle sagte: »Sie brauchen das Geschirr nicht in die Maschine zu räumen, das kann ich erledigen. Gehen Sie nach Hause und ruhen Sie sich aus. Und Ingwerkekse sind gut gegen die Übelkeit«, fügte sie hinzu.
»Wissen Sie, ich bin dermaßen froh, schwanger zu sein, da macht mir die Übelkeit gar nichts aus.« Marcellas Augen funkelten und sie tätschelte beschützend ihren Bauch. »Ich habe mich so viele Jahre danach gesehnt, zu erfahren, wie sich das anfühlt. Das ist der Beweis, dass es endlich Wirklichkeit wurde.«
Als Marcella gegangen war, fuhr Estelle mit dem Bügeln fort. Sie war sich Wills Blick, der auf ihr ruhte, deutlich bewusst und tat ihr Möglichstes, um sich auf Olivers kornblumenblaues Lieblingshemd zu konzentrieren.
»Ich liebe es, wie dein Hintern beim Bügeln wackelt.«
»Pst.« Estelle biss sich auf die Lippen und lächelte in sich hinein.
Will stand auf und trat hinter sie, legte die Hände auf ihre Hüften, und sie wiegten sich von einer Seite zur anderen. Er murmelte in ihr Ohr: »Ich dachte schon, Marcella würde nie mehr gehen.«
»Oliver ist oben«, sagte Estelle, als ob er daran erinnert werden müsste. Oliver führte ein Konferenzgespräch. Anschließend wollte er wieder einmal auf Geschäftsreise, dieses Mal nach Zürich. Um jeden Verdacht auf ein Techtelmechtel zu zerstreuen, musste Will nach London zurückkehren. Sie würde ihn mindestens eine Woche lang nicht sehen, und diese Aussicht schien ihr schon jetzt unerträglich.
Aber Estelle wusste auch, dass Oliver im Grunde ein guter Mann war, arbeitsam – wenn nicht sogar ein wenig zu arbeitsam – und ehrlich. Er verdiente es nicht, dass man ihn betrog.
»Du riechst umwerfend gut«, flüsterte Will und liebkoste ihren Nacken.
»Mist«, quietschte Estelle, als der Duft von etwas weitaus weniger Schönem die Luft erfüllte. Sie riss das Bügeleisen hoch und starrte entsetzt auf den braunen, V-förmigen Brandfleck.
»Hoppla«, meinte Will grinsend.
»Das ist schlimmer als hoppla. Das ist Olivers Lieblingshemd«, jammerte Estelle. Angesichts der Tatsache, dass Will das Modebewusstsein einer Vogelscheuche hatte, konnte er das nicht einmal annähernd begreifen.
Das verräterische Pling des Telefonanschlusses verriet, dass Oliver sein Gespräch beendet hatte und nach unten kommen würde. Estelle wedelte mit den Armen, um Will von sich zu stoßen und gleichzeitig den Gestank des teuren, verbrannten Hemdes zu verteilen. »O Gott, da kommt er, er wird ausflippen …«
Als die Küchentür aufflog, surrte bereits Wills Videokamera. Oliver merkte das sofort, tat aber natürlich so, als merke er nichts. »Liebling, bist du fertig mit meinen Hemden?«
Liebling, ha.
»Ich fürchte, es gab einen kleinen Unfall«, beichtete Estelle.
Sein Gesicht rötete sich vor Wut. »Nicht das blaue Hemd?«
»Tut mir leid«, sagte Estelle.
Anstatt vor Wut zu explodieren, war Oliver gezwungen, den Kopf in gutmütiger Resignation zu schütteln, weil diese Szene letzten Endes vor Millionen Menschen gezeigt werden könnte.
Hilfreich meinte Estelle: »Du kannst ja die Ärmel umkrempeln.«
Olivers Augenbrauen hoben sich verächtlich. »Ich bin doch nicht Gordon Brown.«
Nein, dachte Estelle, Gordon Brown hat Sex mit seiner Frau.
»Ich muss in zehn Minuten los.« Oliver sammelte die anderen gebügelten und gefalteten Hemden ein und verließ die Küche. »Bevor ich aufbreche, wäre ein Kaffee nett, wenn du denkst, dass du das schaffst, ohne die Bohnen zu verbrennen.«
»Ignoriere ihn einfach«, murmelte Will, als er die Kamera wieder abgeschaltet hatte.
»Ich bin noch gut davongekommen. Das habe ich dir zu verdanken.« Estelle lächelte kläglich.
Will sah sie schelmisch an. »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich mir wünsche, dich jetzt zu küssen.«
Es war nicht das erste Mal, dass er das sagte, aber es hatte immer noch eine höchst außergewöhnliche Wirkung auf Estelles Knie.
»Pst.« Sie hastete zur Kaffeemaschine und begann, Bohnen zu mahlen.
»Weißt du, was ich an dir liebe? Die Tatsache, dass du absolut keine Ahnung hast, wie sexy du bist.« Will folgte ihr, ein verspieltes Lächeln im Gesicht.
»So, ich bin fertig. Wieso flüstert ihr beiden?« Oliver kam mit seinem Louis-Vuitton-Koffer in die Küche geschossen und sah auf seine Uhr.
»Darüber, wie gemein du zu mir bist«, sagte Estelle, und er lachte ihr zuliebe.
»Ich bringe dir aus dem Duty-Free-Shop dieses Parfüm mit, das du so magst, macht das alles wieder gut?« Oliver pflanzte einen flüchtigen Kuss auf ihre Stirn. »Bemüh dich nicht mit dem Kaffee, wir müssen los. Fertig?«, sagte er zu Will, der ihn auf dem Rückweg nach London in Heathrow absetzen wollte.
»Wegen mir immer.« Will schlenderte gemächlich durch die Küche und sammelte seine Habseligkeiten ein.
»Fertig?« Oliver hasste es, auch nur eine Sekunde zu verschwenden; er stand bereits ungeduldig an der Tür.
»Ja. Ich muss nur noch eine Sache erledigen.« Will ging zu Estelle, umarmte sie ungelenk mit einem Arm und küsste sie auf beide Wangen. »Danke, dass Sie mich ertragen haben.«
»Es war mir ein Vergnügen.« Estelle konnte nicht glauben, wie herrlich unanständig sich das anfühlte. »Wir sehen uns bald wieder.«
Eine ganze Woche ohne Will. Wie sollte sie das nur überstehen?

37. Kapitel
Maddy hielt im Halteverbot vor dem winzigen Kiosk an der Ecke Taper Street und Marlborough Hill. Sie hätte nein sagen sollen; die Belegschaft von Callaghan & Fox könnte mühelos einen anderen Lieferservice finden, wenn sie sich nur die Mühe machten, die Gelben Seiten durchzublättern. Es fühlte sich merkwürdig an, Sandwiches zuzubereiten, von denen man wusste, dass Kerr sie essen würde.
Aber Sara war am Telefon unbeirrbar gewesen, als sie die Bestellung aufgegeben hatte. Sie hatte Maddy wissen lassen, dass sämtliche Arrangements bereits getroffen waren. Im Grunde hatte Maddy einfach nicht den Nerv besessen, ihr zu widersprechen.
»Du lieferst dieses ganze Zeugs in den kleinen Kiosk?« Auf dem Beifahrersitz neben ihr zeigte sich Kate ungläubig. »Willst du damit sagen, der Typ verkauft dein Essen in seinem Kiosk?«
Während des Darts-Wettkampfs im Fallen Angel am Vorabend hatte Kate zufällig gehört, wie Maddy jemandem erzählte, dass sie jeden Morgen nach Bath fuhr. Kate hatte sie gleich gefragt, ob sie sie mitnehmen könne, da sie ein paar Einkäufe erledigen wolle.
Und da sie nun offiziell wieder Freundinnen waren, hatte Maddy sich dazu verpflichtet gefühlt.
Als Maddy die vollgepackte Kühlbox aus dem Wagen wuchtete, sagte sie: »Das ist für Kerrs Firma, Callaghan & Fox.« Sie nickte in Richtung Marlborough Hill. »Sie hat ihren Sitz im Claremont House, da drüben links. Ich gebe die Bestellung hier ab, und später kommt jemand und holt es. Auf diese Weise laufe ich nicht Gefahr, Kerr zu begegnen.«
Es war jämmerlich, aber allein schon seinen Namen auszusprechen tat weh.
»Ich kann hier aussteigen.« Kate sah nach hinten und löste den Sitzgurt. »Von da unten komme ich gleich zur Milsom Street. Danke fürs Mitnehmen.«
»Kein Problem«, sagte Maddy. »Viel Spaß noch.«
Als Kate die schmale Seitenstraße entlangklickklackte, lächelte sie in sich hinein. Mit etwas Glück würde ihr Tag besser verlaufen, als sie gedacht hatte.
Fünf Minuten später, Maddy war längst nicht mehr zu sehen, kehrte sie zu dem kleinen Kiosk zurück.
»Hallo, ich möchte die Lieferung für Callaghan & Fox abholen.«
»Meine Güte, ihr habt’s ja echt eilig, die Sachen sind eben erst angekommen. Moment, Kleines, ich hole sie.«
Wenige Augenblicke später reichte der drahtige Kioskbesitzer Kate die Kühlbox. »Ist ein wenig schwer, meine Liebe. Sind Sie sicher, dass Sie das schaffen?«
Er bemühte sich sehr, nicht auf ihre vernarbte Gesichtshälfte zu schauen. Kate schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und meinte zuversichtlich: »Das geht schon.«
Die Steigung von Marlborough Hill war nichts für Untrainierte. Als Kate Claremont House ereichte, hatte sie rosa Wangen und keuchte wie ein Pornostar. Sie blieb am Eingang stehen, um wieder zu Atem zu kommen, und betete, dass nach all der Mühe Kerr auch wirklich in seinem Büro war.
Vorsichtig, um die Schminke nicht zu verwischen, tupfte Kate ihr Gesicht mit einem Taschentuch ab. Nach Ashcombe zurückzukehren, war definitiv eine gute Idee gewesen. Vor zwei Monaten hätte sie sich nie und nimmer vorstellen können, in einem Pub zu arbeiten und Kunden zu bedienen. Die Tatsache, dass die Leute sie normal behandelten und bei ihrem Anblick nicht zusammenzuckten, hatte ihr Selbstvertrauen unglaublich gestärkt. Meine Güte, man sehe sich nur an, was sie gleich tun würde! Vor sechs Wochen wäre das noch völlig außer Frage gestanden. Und doch war sie jetzt hier, handelte einem Impuls folgend, bereit, sich Kerr McKinnon vorzustellen, in den sie einmal total verliebt gewesen war.
Wer wusste, was passieren würde, dachte Kate wie in einem Taumel und malte sich die Zukunft bereits aus, während sie die breite Treppe hochstieg. Sie und Maddy hatten ihre Differenzen beigelegt. Sie waren wieder Freundinnen und darüber war sie wirklich glücklich. Aber es bestand absolut keine Notwendigkeit, sich schuldig zu fühlen, nur weil sie jetzt hier war, denn Kerr und Maddy waren ja kein Paar mehr. Und nur, weil Maddy nicht mit ihm zusammen sein durfte …
Tja, es wäre doch eine Schande, einen guten Mann ungenutzt zu lassen.
»Hallo, was kann ich für Sie tun?« Der Blick der drallen Empfangsdame wanderte zur Kühlbox, während sie mit Kate sprach, ihre Augen strahlten, ihre glänzenden Lippen teilten sich voller Vorfreude. »O toll, ist das …?«
»Ich bin eine Freundin von Maddy«, erläuterte Kate. »Wir haben die Sachen heute Morgen im Kiosk abgegeben, aber ich dachte, ich erspare Ihnen die Mühe, sie extra abholen zu müssen.«
»Sie sind ein Engel. Sind das nicht die besten Sandwiches der Welt? Ich sage Ihnen, ich hätte Kerr einen Tritt versetzen können, als er mit Maddy Schluss machte. Also ehrlich, wie konnte er nur? Typisch Mann, verdammt. Oh, sehen Sie nur!« Die Frau wühlte eifrig durch den Inhalt der Kühlbox und stieß einen Wiedererkennungsschrei aus. »Das ist meins, Rindfleisch mit Radieschen auf Vollkornbrot. Ich werde es nicht bis zur Mittagspause aushalten. Ich will es gleich essen.«
Die Frau war entweder eine erstklassige Empfangsdame, darauf trainiert, nicht einmal mit einem Hauch von Ekel auf den Anblick eines vernarbten Gesichts zu reagieren, oder sie war von ihren Sandwiches dermaßen fasziniert, dass alles andere bedeutungslos wurde. Kate wappnete sich mental – sie war jetzt hier, das war der Moment der Wahrheit – und fragte: »Ist Kerr da?«
»Ach, Kerr kennen Sie auch? Ja klar, er ist in seinem Büro. Ich klingel ihn an.« Die Frau griff zur Sprechanlage und meinte aufgeregt: »Sind Sie deshalb hier? Um Kerr ins Gewissen zu reden, weil er so dumm war, Maddy in den Wind zu schießen?«
»Äh, etwas in der Art. Rufen Sie ihn nicht an«, bat Kate, plötzlich ebenfalls aufgeregt. »Ich will ihn überraschen!«
Er rief »Herein«, als sie klopfte, aber er sah nicht sofort von dem Bericht auf seinem Schreibtisch auf. Kate freute sich über diesen kleinen Aufschub, nahm den Anblick von Kerr in sich auf. Das dunkle Haar fiel ihm über die Stirn. Er war immer noch so eindrucksvoll, wie Kate ihn in Erinnerung hatte, und …
»Kate.« Kerr blickte auf und sah sie in der Tür stehen. Er legte den Bericht, den er gerade gelesen hatte, aus der Hand und stand auf. Sein Blick flackerte, als er ihre Narben sah.
»Hallo Kerr. Überraschung!« Ihr Herz pochte hörbar, da war sich Kate sicher. Sie war als Fünfzehnjährige unglaublich verknallt in ihn gewesen; gingen solche Gefühle jemals ganz weg?
»Worum geht’s?«
Also ehrlich, eine typische Männerfrage. Um dich und mich, hätte Kate ihm am liebsten entgegengerufen.
»Ich habe eure Essenslieferung vorbeigebracht«, sagte sie laut. »Maddy hat mich nach Bath mitgenommen. Ich dachte, ich schau kurz vorbei und sage hallo.«
»Maddy ist hier?« Kerrs Gesichtsausdruck veränderte sich sofort; man könnte meinen, sie hätte ihm gerade mitgeteilt, dass Madonna am Empfang auf ihn warte.
»Sie ist nicht hier. Aber es geht ihr prima«, log Kate.
Die Enttäuschung in seinem Gesicht war nicht zu übersehen. »Prima. Tja, das ist gut.«
»Wir sind auch wieder im Reinen«, fuhr Kate fort. »Ich meine, wir verstehen uns wieder sehr gut. Ich habe Marcella nichts von dir und Maddy erzählt – das hat sie dir gesagt, oder?«
Kerr nickte. »Es waren die Fernsehkameras, ich weiß.«
»Jedenfalls ist es toll, dich wiederzusehen.« Kate wollte das Gespräch unbedingt von Maddy weglenken. »Du hast dich überhaupt nicht verändert.«
»Maddy hat mir von deinem Unfall erzählt. Schlimme Sache. Du hattest Glück, dass du nicht umgekommen bist.«
»Ich hatte mir gewünscht, tot zu sein. Als ich mein Gesicht sah, wollte ich nur noch sterben.«
»Das ist verrückt.« Kerr schüttelte den Kopf. »Es ist doch egal, wie du aussiehst.«
Kate lächelte kläglich. »So etwas Dummes kann nur jemand sagen, der so gut aussieht wie du.«
Kerr konnte sich nicht vorstellen, was Kate Taylor-Trent in seinem Büro zu suchen hatte. Sie ließ nicht erkennen, dass sie in naher Zukunft wieder gehen wollte. In ihrer weißen Rüschenbluse und dem engen, beigefarbenen Rock sah sie gut aus. Interessant. Die Narben auf ihrer linken Gesichtshälfte lenkten keineswegs von ihrer glamourösen Aura ab.
»Erinnerst du dich an unser letztes Schuljahr?«, fragte Kate jetzt und lächelte wohlig angesichts der Erinnerung. »An die Schuldisco?«
Kerr konnte sich dunkel erinnern, aber er wusste nicht, warum das so wichtig sein sollte. Außerdem verstand er immer noch nicht, warum Kate Taylor-Trent in sein Büro gekommen war, um über alte Zeiten zu reden. Der einzige Mensch, über den er reden wollte, war Maddy, und jedes Mal, wenn er ihren Namen erwähnte, wechselte Kate rasch das Thema.
Als Kate endlich Kerrs Büro verließ, wusste sie, dass es nicht funktioniert hatte. Draußen auf der Straße in der brennenden Sonne seufzte sie schwer auf und spazierte Marlborough Hill hinunter. Das war es also, sie hatte ihr Bestes versucht und jämmerlich versagt.
Doch irgendwie war sie nicht niedergeschlagen. Na schön, einerseits war es enttäuschend, weil sie so lange Zeit scharf auf Kerr McKinnon gewesen war, aber das war nicht die Art Ablehnung gewesen, die man persönlich nehmen oder auf die Gesichtsnarben schieben konnte. Weil Jennifer Lopez oder Halle Berry oder eigentlich jede Frau auf Erden in diesem Büro hätte alles geben können, und trotzdem hätte Kerr sie nicht wahrgenommen.
Für Kerr waren im Grunde alle Frauen unwichtig – alle außer Maddy Harvey.

38. Kapitel
»Mein armes Baby.« Juliet war voller Mitgefühl für Tiff, der normalerweise so voller Leben war und die Energie von Tigger besaß. Sie kniete neben seinem Bett und streichelte seine heiße Stirn. Ihr kam der Gedanke, dass er sich schon sehr krank fühlen musste, bevor er ihr erlaubte, ihn ihr armes Baby zu nennen.
»Geh nicht zur Arbeit.« Tiffs Augen waren halb geschlossen, seine Finger in ihre verschränkt. »Bleib bei mir.«
»Meine Zuckerschnute, natürlich bleibe ich bei dir. Ich gehe nirgendwohin.« Juliet sah auf ihre Uhr. Es war sieben. »Lass mich nur schnell Maddy anrufen. Vielleicht kann Nuala im Laden aushelfen. Möchtest du einen Tee?«
»Ich weiß nicht.« Tiff zupfte kläglich an seinem Spiderman-Schlafanzug. »Mir ist heiß.«
Es sei absolut kein Problem, versicherte Maddy Juliet am Telefon, Nuala würde nur zu gern einspringen. Und sie solle Tiff einen dicken Kuss von ihr und Jake geben.
Juliet ging zurück in Tiffs Zimmer, in dem noch alle Vorhänge zugezogen waren. »Alles klar. Hier bitte, mein Herzblatt, ich habe dir etwas zu trinken mitgebracht.«
Tiffs stacheliger Haarschopf tauchte unter der Decke hervor, sein kleines Gesicht war bleicher denn je. Mit hoher Stimme sagte er: »Mami, mir ist nicht …«
Ach herrje, vielleicht sollte sie ihm nicht sofort den Kuss von Maddy geben. Wie vorherzusehen endete die Fontäne an Erbrochenem über Tiffs Schlafanzug, dem Kissen, der Decke und dem Laken.
Tiff flüsterte: »Tut mir leid, Mami.« Die Worte pressten Juliets Herz zusammen.
»Du musst dich nicht entschuldigen. Es ist nicht deine Schuld, dass du krank bist.« Juliet küsste ihn auf den Scheitel – derzeit die einzig sichere Stelle an ihm. »Komm, ich bringe dich unter die Dusche. Sobald die Praxis öffnet, rufe ich den Arzt an und bitte ihn, vorbeizukommen und dich anzuschauen.«
Eine Stunde später streckte Jake den Kopf in Tiffs Schlafzimmer.
»Wie geht es ihm?«
Juliet kniete neben dem Bett und streichelte Tiffs Stirn. »Er fühlt sich miserabel.«
Jake nickte. »Kann ich irgendetwas tun?«
»Danke, ich schaffe das schon. Maddy und Nuala sind unten, sie bringen mir Tee hoch.«
Verschlafen fragte Tiff: »Ist das Jake?«
»He, schau dich nur an. Du fühlst dich nicht so gut, stimmt’s?«
»Ich kann heute nicht mit Sophie spielen«, flüsterte Tiff. »Mum, geht’s mir morgen wieder besser?«
»Natürlich. Morgen bist du wieder fit wie ein Turnschuh.«
Tiff brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Vielleicht liegt es an den Bohnen, die ich gestern gegessen habe.«
Um neun Uhr rief Juliet in der Praxis an. Die Sprechstundenhilfe versicherte ihr, dass der Arzt vorbeikommen und Tiff untersuchen würde, sobald die Vormittagssprechstunde zu Ende war.
Um zehn Uhr lieferte Nuala eine handgemalte Gute-Besserung-Karte von Sophie ab, auf der ein riesiger, grimmig dreinschauender Bazillus mit spitzen Fängen und zahlreichen Beinen zu sehen war. Als Text hatte sie geschrieben: »Den hast du dir eingefangen. In Liebe Sophie XXX.«
Um halb elf wachte Tiff auf und musste sich wieder übergeben. Er zitterte vor Anstrengung, klammerte sich an sie und stöhnte: »Mein Kopf tut so weh, mein Kopf tut so weh.« Als Juliet die Nachttischlampe einschaltete, zuckte er zusammen und jammerte: »Ausmachen, das tut meinen Augen weh. Ich will es dunkel …«
Es war zehn nach elf, als sich das, was bis dahin ein unschöner, aber normaler Tag zu sein schien, abrupt in einen Albtraum verwandelte. Den ganzen Morgen hatte Juliet in regelmäßigen Abständen Tiffs Körper nach Anzeichen eines Ausschlags abgesucht. Sie hatte nie etwas gefunden und kam sich etwas dumm vor, weil sie sich den Gedanken, Tiff könne Meningitis haben, auch nur erlaubte.
Jetzt machte ihr Herz einen Sprung und ihre Hände begannen zu zittern, als sie die dunkelroten Flecke auf seinem Bauch sah. Wo kamen die auf einmal her?
Juliet überlegte fieberhaft. Maddy lieferte die Bestellungen in Bath aus. Nuala passte unten auf den Laden auf. Der Arzt hatte noch Sprechstunde. Sie hievte sich auf die Beine, lief durch das abgedunkelte Schlafzimmer und riss das Fenster auf.
»Jake, Jake.«
Innerhalb von Sekunden sah sie, wie Jake die Straße hochkam, die Augen mit der Hand vor der Vormittagssonne geschützt, als er zu ihr hochschaute. Ein Blick in Juliets Gesicht sagte ihm alles, was er wissen musste.
»Ist gut«, rief er, »keine Sorge, ich hole das Auto.«
Juliet hatte zu viel Angst, um zu weinen. Sie sah zu, wie Jake ihren Sohn in seinen Armen nach unten trug. Juliet setzte sich nach hinten, und Jake legte ihr Tiff, der mittlerweile schlaff und bleich war, auf ihren Schoß. Juliet hielt ihn im Arm, redete ihm gut zu und sang ihm etwas vor, während Jake wie ein Besessener nach Bath raste. Schließlich erreichten sie das Royal United Hospital und kamen mit quietschenden Reifen vor der Notaufnahme zum Stehen.
»Wird er es schaffen?«, flüsterte Juliet ängstlich, als Jake ihr Tiff abnahm.
»Komm schon, lass uns hineingehen.« Jake sah auf den unheimlichen roten Ausschlag, der sich über Tiffs dünne Beine ausbreitete, und fügte automatisch hinzu: »Es wird alles gut.«
Doch als Jake vom Umparken des Wagens zurückkam, lag Tiff bereits auf der Intensivstation.
Der Arzt gab Jake ein Formular zum Unterzeichnen, aber Jake schüttelte den Kopf.
»Ich bin nicht Tiffs Vater, nur ein Freund.«
»Ich verstehe.« Der Arzt nickte kurz und wandte sich dann an Juliet. »Vielleicht möchten Sie den Vater verständigen?«
Juliet schnappte vor Angst nach Luft. »Wie ernst ist es?«
»Wenn es eine bakterielle Meningitis ist«, erwiderte der Arzt in nüchternem Tonfall, »dann ist das eine ernste Erkrankung. Wir tun jedoch unser Bestes für Tiff.«
Als Jake nach Ashcombe zurückkam, hatten bereits alle im Dorf die schlechte Nachricht gehört.
»Der arme kleine Junge. Wie entsetzlich!« Estelle, die im Peach-Tree-Delikatessengeschäft Croissants und Pflaumenkonfitüre kaufen wollte, hatte Tränen in den Augen, als Jake mit einer Reisetasche für Juliet aus der oberen Wohnung kam.
»Also gut, ich muss wieder ins Krankenhaus. Du bleibst hier bei Maddy und Nuala«, sagte Jake zu Sophie, die hinter der Theke saß und zutiefst niedergeschlagen wirkte. »Ich rufe dich später an, versprochen.«
»Wir werden gut auf sie aufpassen.« Maddy umarmte Sophie.
Sophie nickte; sie wusste nicht, was Meningitis war, aber der Klang des Wortes gefiel ihr ganz und gar nicht. »Richte Tiff aus, er soll bald gesund werden und nach Hause kommen. Und frag ihn, ob er ein paar Smarties will?«
»Grüß sie beide von uns«, sagte Maddy und streichelte Sophies unbezopftes Haar.
»Darf ich Dad nicht begleiten? Ich möchte es so gern«, flüsterte Sophie.
»Ich weiß, Süße, aber das geht nicht.« Nachdem Jake gegangen war, wurde Maddy klar, dass sie ihn noch nie so ernst gesehen hatte.
»Tiff ist mein bester Freund.« Sophies Unterlippe begann zu zittern. »Ich will nicht, dass er stirbt.«
 
Auf der Intensivstation belegte Tiff das Bett in der hinteren linken Ecke. Jake hielt seine schmale Hand und streichelte seine Finger, während Juliet auf dem Stuhl neben ihm schlief. Die Erschöpfung hatte sie eingeholt, es war Mitternacht, und sie war vor zwanzig Minuten in einen unruhigen Schlaf gefallen. Als die stämmige Krankenschwester sich ihnen leise näherte, ließ er Tiffs Hand los und stand auf.
»Tiffs Vater hat eben angerufen«, flüsterte sie. Jake riss die Augen auf
»Und?«
»Er wollte wissen, wie es Tiff geht.«
Neugierig erkundigte sich Jake: »Hat er gesagt, von wo er anruft?«
Die Krankenschwester schüttelte den Kopf. »Nein, nur dass er unterwegs ist.«
Interessant, dachte Jake. Jetzt würde er also endlich Tiffs geheimnisvollen Vater kennenlernen.
Juliet, die zwei Stunden später immer noch schlummerte, spürte eine Hand auf ihrem Arm. »Juliet? Tiffs Vater ist da.«
»Was?« Verstört starrte Juliet zur Krankenschwester auf. »Aber das ist unmöglich. Ich habe ihn nicht angerufen.«
»Er ist jetzt hier, im Wartezimmer.« Die stämmige Krankenschwester sah zu Jake, der mit den Schultern zuckte.
»Er ist nicht im Land«, erklärte Juliet.
»Tja, möchten Sie nicht wenigstens nachsehen, wer da im Wartezimmer ist?« Diplomatisch fügte die Krankenschwester hinzu: »Sollte es sich um Tiffs Dad handeln, dann möchten wir Sie darum bitten, dass Tiff immer nur zwei Besucher auf einmal hat.« Das galt Jake, der vermutete, dass es Stationspolitik war, potenziell unangenehme Begegnungen zwischen Eltern und Stiefeltern zu vermeiden, und man hielt ihn vermutlich für Letzteres.
»Keine Sorge.« Jake stand auf. »Ich mache mich auf die Suche nach einer Kaffeemaschine.« Er sah zu Juliet hinunter, die aus Sorge um Tiff dunkle Augenringe hatte, und murmelte: »Schaffst du es?«
Juliet nickte wortlos.
Als er die Station verließ, kam Jake der Gedanke, dass sich das Feld möglicher Kandidaten gerade verringert hatte. Juliet hatte Tiffs Vater nicht angerufen, aber irgendwie hatte der von Tiffs Erkrankung gehört. Wo er doch nicht im Land war …
Das Wartezimmer lag links vor ihm.
Ohne anzuhalten stieß er die Tür auf, vor ihm stand Oliver Taylor-Trent.
»Hab’ ich mir doch gedacht«, sagte Jake.

39. Kapitel
Juliet sah, wie Oliver durch die abgedunkelte Station auf sie zukam. Er sah schrecklich aus; sein Anzug war zerknittert, die ergrauenden Haare ungekämmt, die Falten um seinen Mund tiefer als gewöhnlich.
Juliet war viel zu erschlagen, um sich zu bewegen. Sie hörte zu, wie die Nachtschwester ihm die Funktionen der diversen Maschinen erklärte, die um das Bett standen. Oliver verlangte, mit dem Leiter der Station zu sprechen, und drohte damit, schwierig zu werden, als man ihm sagte, der Stationsleiter sei zu Hause und schlafe.
Schließlich griff Juliet ein.
»Tiff wird bestens versorgt. Wenn du die Geduld verlierst, hilft ihm das auch nicht. Setz dich, Oliver.«
»Ich halte das nicht aus.« Olivers Blick war auf den zerbrechlichen, reglosen Körper seines Sohnes gerichtet. »Ich will doch nur, dass es ihm besser geht.« Abrupt wandte er sich an die Nachtschwester: »Könnte man in einem Privatkrankenhaus mehr für ihn tun? Wenn es eine Frage des Geldes ist, es ist mir egal, wie viel es kostet …«
»Sie tun alles Menschenmögliche«, erklärte Juliet. »Ist schon in Ordnung«, teilte sie der Nachtschwester mit, »ich rede mit ihm.«
»Gestern ging es ihm doch noch gut. Ich habe ihn vor dem Laden mit Sophie spielen sehen … es ging ihm gut …«
»Bei Meningitis geht es furchtbar schnell.«
Oliver schüttelte ungläubig den Kopf. »Warum hast du mich nicht angerufen? Du hättest mich sofort anrufen sollen.«
Juliet zuckte mit den Schultern. »Ich wusste, dass du in der Schweiz bist. Das hätte die Sache nur noch ernster erscheinen lassen. Ich hoffte ständig, man würde mir sagen, dass es ihm besser geht. Wie hast du es herausgefunden?«, fragte sie, obwohl es ziemlich offensichtlich war.
»Ich habe Estelle angerufen. Sie hat mir erzählt, was passiert ist. Ich wollte gerade in die Besprechung gehen.« Oliver starrte auf Tiff. »Ich verließ das Gebäude, winkte mir ein Taxi und nahm den erstbesten Flug nach London.« Leise fuhr er fort. »Als ich in Bradford aufwuchs, gab es einen Jungen von gegenüber. Er hieß Billy Kennedy. Wir spielten in derselben Fußballmannschaft. Er hat Meningitis bekommen.«
»Was wurde aus ihm?« Kaum hatte Juliet die Worte ausgesprochen, bereute sie sie schon. Oliver antwortete ihr nicht.
Juliet rieb sich die trockenen, schmerzenden Augen und sah auf ihre verschwitzte zerknitterte Bluse. »Ich muss mich umziehen.«
»Geh nur, ich bleibe hier«, sagte Oliver und eine Sekunde lang zögerte sie. Wenn Tiff die Augen öffnete und nur Oliver, hier wäre, was würde ihr Sohn dann denken?
»Ich brauche zwei Minuten.« Sie fühlte sich älter, als sie es je für möglich gehalten hätte.
»Nimm dir so viel Zeit wie du willst«, sagte Oliver.
»Ich werde nicht länger brauchen. Hat Jake dich gesehen?«
Oliver nickte.
Das Wartezimmer war kalt und verlassen. Sie nahm ihre Reisetasche mit auf die Toilette und zog das saubere, silbergraue Top mit dem V-Ausschnitt und den dunkelgrauen Crinklerock an, die Jake in ihrem Kleiderschrank gefunden hatte.
Ihr Spiegelbild im Toilettenspiegel war nicht sehr vielversprechend, aber Juliet war es egal. Sie zwang sich, wenigstens die Zähne zu putzen und ihr Gesicht mit kaltem Wasser zu bespritzen.
Als Juliet aus der Toilette kam, wartete Jake überraschenderweise auf sie.
»Ich habe dir Kaffee mitgebracht.« Er hielt ihr einen dampfenden Becher entgegen. »Ziemlich eklig, fürchte ich, aber besser als nichts.«
»Danke.« Juliet nahm den Kaffee, wissend, dass sie nichts trinken würde.
»Also.« Jake schwieg kurz. »Oliver Taylor-Trent.«
»Halt mir keine Vorträge«, meinte sie müde. »Das ist jetzt kein guter Zeitpunkt.«
»Ich will dir keinen Vortrag halten.« Jake schüttelte den Kopf. »Wer weiß sonst noch davon?«
»Niemand. Keine Menschenseele.«
»Auch nicht Estelle?«
»Nein.«
»Und Tiff?«
»Natürlich weiß Tiff es nicht.« Sie bedachte ihn mit einem Wie-kannst-du-nur-fragen-Blick. »Er ist sieben Jahre alt. Glaubst du wirklich, er könnte so etwas für sich behalten?«
»Na gut, das ist schon alles.« Jake hob die Hände. »Keine weiteren Fragen.«
Jake sah aus, als wollte er noch etwas sagen. Dann schüttelte er den Kopf und lächelte Juliet zu, die unverkennbar zurück auf die Station wollte. »Geh nur.«
»Du siehst erschlagen aus«, sagte Juliet. »Solltest du nicht etwas schlafen?«
Es war früh am Morgen, und der Himmel war bedeckt. Oliver, der zerknitterter denn je aussah, rieb sich die Augen.
»Erst wenn ich den Chefarzt gesprochen habe. Er wird gleich eintreffen.« Oliver richtete sich auf seinem Stuhl auf. »Wer ist das da drüben?«
Juliet drehte sich um. Im Schwesternzimmer lehnte sich ein schlaksiger, junger Mann in Pflegeruniform an den Schreibtisch, sah zu ihnen herüber und flüsterte einer der Schwestern etwas zu.
»Er heißt Phil und wohnt in Ashcombe.« Juliet war sich bewusst, dass ihr das Herz jetzt eigentlich in die Kniekehlen rutschen sollte, aber sie hatte nicht mehr genug Energie für solche Sorgen. »Er arbeitet in der Küche des Fallen Angels. Sieht so aus, als habe er dich erkannt.«
»Da kommt endlich jemand«, sagte Oliver, als die Schwingtüren aufglitten und ein Mann mittleren Alters mit der unverkennbaren Aura von Autorität die Station betrat. »Ist er das?«
»Das ist er.« Juliet nickte, ihr Hals war zugeschnürt vor Sorge.
Oliver war bereits vom Stuhl aufgesprungen. »Das wird aber auch Zeit. Also gut, finden wir heraus, was los ist. Guten Tag, ich bin Oliver Taylor-Trent.« Oliver streckte die Hand aus, als der Chefarzt mit seinem Gefolge auf sie zutrat. »Ich bin der Vater des Jungen. Ich will genau wissen, wo wir stehen«, verkündete er brüsk. »Sagen Sie mir alles.«
Juliet, die Tiffs reglose Hand hilflos mit ihren Fingern umschlossen hatte, betete, dass Oliver nicht schon wieder von Geld anfangen würde. Juliet betete auch, dass der Chefarzt nicht so schroff wie Oliver sein würde. Sie war sich nicht sicher, ob sie die Kraft hatte, sich anzuhören, was er gleich sagen würde.
»Eingelegte Walnüsse, ist das zu glauben?« Marcella schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich dachte immer, die Heißhungerattacken seien frei erfunden, damit schwangere Frauen etwas Aufmerksamkeit bekommen, aber ich schwöre zu Gott, ich träume sogar von eingelegten Walnüssen. Sobald ich aufwache, muss ich sie haben.«
»Ist ja gut«, rief Estelle, wedelte mit den Händen und versuchte verzweifelt, ihren Bissen Marmite auf Toast herunterzuschlucken.
»Oh, tut mir leid.« Marcella polierte das Silber, das über das hintere Ende des Küchentisches ausgebreitet lag wie auf einem hochpreisigen Grabbeltisch. Marcella sah zu Norris, der schmatzend den Inhalt seiner Schüssel leerte, und sagte: »Ihn stört es nicht.«
»Nichts kann Norris beim Fressen stören«, erklärte Kate, trank ihren Kaffee aus und stand auf. »Ich muss jetzt zur Arbeit.« Sie legte den Kopf schräg und meinte: »Klingt, als ob ein Wagen die Auffahrt hochfährt.«
»Das wird der Lieferant sein«, scherzte Marcella, »der mir meine nächste Palette eingelegter Walnüsse vorbeibringt.«
Estelle fühlte, wie ihr Herz in Galopp verfiel. Das konnte doch nicht Will sein, oder? Hatte ihn der plötzliche Drang überkommen, sie zu sehen? O Gott, wenn er es wirklich war, würde sie sich dann vor Marcella normal verhalten können?
Als die Haustür geöffnet wurde, hielt Marcella mitten im Polieren inne. Alle Augen richteten sich jetzt auf die Küchentür. Estelle versuchte, ebenso verblüfft wie Kate und Marcella auszuschauen. Nur Norris, der den Eindringling unbekümmert ignorierte, kaute weiter.
Es war nicht Will, sondern Oliver.
Oliver, der seltsamerweise ebenso zerknittert und ungepflegt aussah, wie Will es sonst immer tat.
»Oliver? Was ist passiert?« Schuldbewusst hoffte Estelle, dass er es nicht irgendwie herausgefunden hatte. »Ich verstehe nicht, du solltest doch in Zürich sein.«
Oliver schien die Frauen kaum zu bemerken. Er schüttelte den Kopf. »Ich war in Zürich. Bin zurückgekommen.«
»A-aber warum?« Estelle hatte jetzt wirklich Angst. Ihre Hände krallten sich in die Tischplatte. »Was ist passiert? Du hast nicht einmal angerufen!«
Marcella schnüffelte. »Was ist das für ein Geruch?«
»O Norris, nicht schon wieder«, seufzte Kate.
»Nein, das riecht anders.« Die Schwangerschaft hatte Marcellas Sinne geschärft; sie hob den Kopf wie eine Meerkatze und schnüffelt erneut. »Es riecht nach den Desinfektionsmitteln, die in Krankenhäusern verwendet werden.«
Müde rieb sich Oliver die Augen. Estelle, die sich immer noch über die Plötzlichkeit seiner Ankunft wunderte, rief: »Krankenhaus? Bist du deswegen gekommen? Oliver, bist du krank?«
Im nächsten Moment wusste sie es irgendwie. Vielleicht war es der Ausdruck auf Marcellas Gesicht, vielleicht die Resignation in Olivers Zügen. Woran immer es lag, Estelle fühlte sich so, als ob jemand die Schwerkraft im Raum ausgeknipst hätte.
Kate war immer noch besorgt. »Dad? Was ist los?«
»Es ist Tiff Price, nicht wahr?« Estelle hörte die Worte aus ihrem Mund wie aus großer Entfernung. »Darum bist du zurückgekommen … dort bist du gewesen. Ich fasse es einfach nicht. Soll das wirklich heißen, dass er dein Sohn ist?«
Oliver antwortete nicht.
Kate wurde bleich vor Schock. »Dad? Ist das wahr?«
Noch mehr Stille.
»Ach, um Himmels willen!« Estelle atmete mittlerweile so schnell, dass ihre Fingerspitzen prickelten. »Natürlich ist es wahr! Wenn es nicht wahr wäre, würde er es sagen! Er ist der Vater von Tiff Price!« Sie wirbelte herum. »Haben Sie davon gewusst? Weiß es jeder im Dorf außer mir?«
»Ich habe nie etwas davon gehört.« Marcella klang besorgt. »Hören Sie, das ist eine Privatsache. Ich sollte gehen.«
»Ich habe eine bessere Idee.« Wie elektrisiert stapfte Estelle zur Tür. »Warum gehe ich nicht? Kommen Sie«, sagte sie zu Marcella, »Sie können mir packen helfen.«
Kate wirkte entsetzt. »Mum! Was redest du denn da?«
»Ich rede Tacheles! Warum sollte ich hier bleiben und mich öffentlich demütigen lassen!« Estelle fuhr sich hektisch mit der Hand durch die blonden Haare. »Dein Vater hat eine Geliebte und ein Kind, und beide leben hier in Ashcombe. All die Jahre hat er mich zur Idiotin gemacht …«
»Das habe ich nicht.« Endlich ergriff Oliver das Wort. »Ich habe dich nicht zur Idiotin gemacht, weil niemand etwas davon weiß. Und Juliet ist nicht meine Geliebte.«
»Ach nein? Wie außergewöhnlich!«, bellte Estelle. »Was war es dann? Künstliche Befruchtung?«
»Wir haben ein einziges Mal miteinander geschlafen«, erklärte Oliver kurz angebunden. »Dann nie wieder.«
»Na, phantastisch. Jetzt fühle ich mich gleich viel besser. Wie konntest du es wagen? Wie konntest du nur?« Estelle kämpfte immer noch damit, die Neuigkeit zu verdauen.
»So etwas passiert nun einmal. Als ich Juliet traf, wohnte sie in London. Und um der Wahrheit die Ehre zu geben, sie trifft keine Schuld«, sagte Oliver. »Ich hatte ihr erzählt, ich wäre geschieden.«
»Du Mistkerl!« Estelles Stimme zitterte vor Zorn. Wie konnte sie die letzten siebenundzwanzig Jahre mit einem Mann verheiratet sein, der zu so etwas fähig war?
»Du hast absolut recht. Beschimpfe mich, ich verdiene es. Aber im Moment gilt meine größte Sorge Tiff«, meinte Oliver mit schwerer Stimme.
Er war direkt aus dem Krankenhaus gekommen. Mit seinem unrasierten Kinn und der aschgrauen Haut sah er aus, als habe er seit Tagen nicht geschlafen. Estelle erinnerte sich, wie sie sich gefühlt hatte, als der Anruf aus Amerika kam, der sie von Kates Autounfall in Kenntnis setzte. Prompt bekam sie Gewissensbisse.
Neben ihr fragte Marcella leise: »Wie geht es ihm?«
Oliver sah aus, als müsse er sich sehr bemühen, normal zu atmen. »Er lebt noch. Und bessere Nachrichten gibt es nicht. Sollte eine Blutvergiftung einsetzen, müssen sie womöglich Arme und Beine amputieren.«
O Gott, der arme Kleine. In Estelles Hals bildete sich allein bei dem Gedanken ein dicker Kloß.
»Ich bin nur gekommen, um zu duschen und mich umzuziehen«, fuhr Oliver fort.
»Richten Sie Juliet aus, dass wir alle für Tiff beten.« Marcellas dunkle Augen waren feucht vor Mitgefühl.
Oliver rieb sich das Gesicht und nickte ihr zu. »Das werde ich.«

40. Kapitel
»Das ist nicht fair«, tobte Estelle. »Es ist nicht fair! Er tut so, als habe ich nicht das Recht, mich aufzuregen, nur weil Tiff krank ist. Er lässt durchblicken, dass ich selbstsüchtig bin, und ich will nicht selbstsüchtig sein, aber ich rege mich auf. Und wie ich mich aufrege!«
»Ist das vernünftig?«, sagte Marcella geduldig. Sie saß am Fußende des Bettes und sah zu, wie Estelle Nachthemden, Röcke, Schuhe und diverse andere Dinge in zwei Koffer warf.
»Ich bezweifle es, aber ich gehe nichtsdestotrotz. Wie könnte ich noch länger hier bleiben?« Heftig warf Estelle ihren Fön und eine Flasche Chanel Nr. 19 hinterher, und es war ihr egal, ob der Flakon zerbrach. »Ganz Ashcombe wird sich über mich lustig machen. Warum sollte ich mich demütigen lassen?«
»Sie würden nicht gedemütigt werden.«
»Ich gehe trotzdem.«
»Wohin?«
»Gott weiß. Geben Sie mir bitte das rosa Top. Ist es zu fassen, dass er nicht einmal gesagt hat, es tue ihm leid?«
»Es war ein Schock«, erklärte Marcella. »Für Sie beide.«
»Verdammt richtig, es war ein Schock. O Liebes …« Estelles Kopf fuhr hoch, als die Schlafzimmertür aufging und Kate hereinkam.
»Mum, ich will nicht, dass du gehst.« Kate umarmte sie fest.
Estelle war sich bewusst, dass die Nachricht von Tiffs Existenz auch für Kate ein Schock gewesen sein musste, dennoch war sie überwältigt von der Emotion in der Stimme ihrer Tochter. Kate war auf ihrer Seite, und das bedeutete ihr sehr viel.
»Ich habe keine andere Wahl. Ich kann nicht hierbleiben, Liebes. Ich liebe dich.« Estelles Stimme schwankte. Sie streichelte Kates Gesicht.
»Wo willst du hingehen?«
»Ich weiß es noch nicht. Vermutlich in ein Hotel. Ich rufe an und lasse es dich wissen«, sagte Estelle.
»Du solltest nicht gehen müssen. Er sollte gehen.« Kate klang leidenschaftlich. »Du hast nichts Falsches getan.«
Noch nicht, dachte Estelle.
 
»O Gott, was für ein Durcheinander«, seufzte Kate. Binnen einer Stunde war ihr ganzes Leben wie eine Schneekugel durcheinandergewirbelt worden. Von nun an würde nichts mehr so sein wie früher.
Marcella tauchte aus dem Badezimmer auf. »Hier, vergessen Sie Ihren Rasierer nicht.«
»Um mir die Pulsadern aufzuschneiden?«
»Um sich die Beine zu rasieren. He, nicht weinen«, meinte Marcella ermutigend. »Sie werden das durchstehen.«
»Gott weiß, wie.« Estelle wischte sich mit dem Ärmel über die Augen, fest entschlossen, nicht wieder anzufangen. »Warum schauen Sie ständig auf die Uhr?«
»Tue ich das? Tut mir leid. Jake nimmt Sophie heute mit ins Krankenhaus; der Arzt dort hat ihm gesagt, dass sie zur Sicherheit Antibiotika einnehmen solle. Jake meinte, er rufe mich an, sobald er Näheres wisse.«
Eine weitere Welle der Scham schwappte über Estelle hinweg. Sie wollte wirklich keine selbstsüchtige, schreckliche Person sein, aber es war so schwer, nicht daran zu denken, was ihr gerade zugestoßen war. Im Moment waren ihre eigenen Probleme für sie das Wichtigste.
Gut, dass sie Ashcombe verließ. Wie könnte sie unter diesen Umständen noch bleiben?
Der arme Tiff, dachte Estelle, und sah den kleinen Jungen vor sich. Ihre Unterlippe begann wieder zu zittern. Arme Sophie. Arme Estelle.
 
»Wir laufen wohl nicht Gefahr, ein Lächeln von dir zu bekommen, oder?«
»Was?«, fauchte Kate.
»Du weißt doch … was die Leute mit ihrem Mund machen, um die Gäste aufzuheitern und um ihnen das Gefühl zu geben, willkommen zu sein.«
»Seit wann interessierst du dich dafür, ob sich die Gäste willkommen fühlen?«, fuhr Kate Dexter an. »Außerdem sind alle draußen im Garten. Hier drin ist keiner, den ich anlächeln könnte.«
Trocken erwiderte Dexter: »Danke.«
»Gern geschehen.« Kate wünschte sich wirklich, er würde sich verziehen – obwohl das unwahrscheinlich war, weil der Pub ja ihm gehörte –, also tat sie das Zweitbeste und öffnete die Geschirrspülmaschine. Sofort wurde sie von einer undurchdringlichen Dampfwolke eingehüllt.
Kate zuckte zusammen, als Dexter durch den Dampf lugte wie das Monster aus dem Sumpf und ihr die heißen Gläser aus der Hand nahm.
»Du könntest mir ruhig sagen, was los ist.«
»Nichts ist los, es geht mir gut.« Lass mich in Ruhe!
»Und ich bin Pierce Brosnan.« Durch den Kondensschleier sah sie, wie sich Dexters Augenbrauen wütend zusammenzogen. »Es geht um diesen verdammten Jake, stimmt’s?«
Kate war verblüfft. »Wie bitte?«
»Er hat dir wieder Kummer bereitet. Ich habe es dir schon einmal gesagt, der Kerl macht nur Schwierigkeiten. Du brauchst keinen, der dich nur herumstößt …«
»Also schön, ich erzähle es dir«, platzte es aus Kate heraus.
Dexter schüttelte den Kopf. »Du musst nicht, wenn du nicht willst.«
»Bis heute Abend weiß es ohnehin jeder in Ashcombe, dann kommt es darauf auch nicht mehr an. Mein Vater hatte eine Affäre mit Juliet Price. Tiff Price ist sein Sohn.« Kates Stimme begann zu zittern. »Du siehst also, es sind nicht nur Männer wie Jake Harvey, denen Frauen aus dem Weg gehen sollten, sondern auch Männer wie mein Vater. Einer schlimmer als der andere. Und jetzt hat meine Mutter ihn verlassen. Sie ist weg, Gott weiß wo, und mein Vater ist im Krankenhaus, und ich stehe hier wie eine Niete und frage mich, was als Nächstes passieren wird.«
»Da.« Dexter nahm ein sauberes Handtuch mit Guinness-Logo und reichte es ihr. Ungelenk tätschelte er ihr den Arm. »Und ich gratuliere, das ist definitiv die beste Erklärung für ein fehlendes Lächeln, die ich heute gehört habe. Der kleine Tiff Price, wie? Dann ist er dein Halbbruder. Der Arme.«
Zornig fragte Kate: »Weil er mein Halbbruder ist?«
»Weil er Meningitis hat. Von der schlimmen Art. So ein arger Albtraum bist du auch wieder nicht.«
Da war sich Kate gar nicht so sicher; sie fühlte sich völlig durcheinander. Als sie noch viel jünger gewesen war, hatte ihr Vater kein Geheimnis daraus gemacht, dass er gern einen Sohn gehabt hätte. Tja, nun hatte er einen, und das war typisch für Oliver Taylor-Trent, weil er sein ganzes Leben lang dafür gesorgt hatte, immer das zu bekommen, was er wollte.
Eine Erinnerung aus jüngerer Zeit suchte Kate heim: der Morgen, als Tiff Price Schokoladeneis über ihre beste Hose gekleckert hatte und sie aus der Haut gefahren war. Und wie Oliver den Vorfall abgetan und sich nicht auf ihre Seite gestellt hatte, sondern auf die seines kostbaren, lange ersehnten Stammhalters.
»He, das wird schon wieder.« Dexter klang gar nicht wie sonst. Er drückte ihr ein randvolles Glas Wein in die Hand und dirigierte sie auf einen Barhocker. Kate wurde plötzlich klar, dass sie auf einen todkranken Siebenjährigen eifersüchtig war.
War es möglich, noch tiefer zu sinken?
 
Der Intercity von Bath nach London-Paddington war voller Geschäftsleute, die endlos in ihre Handys verkündeten, dass sie nunmehr im Zug saßen, bevor sie sich in öde Diskussionen über Verkaufszahlen, vergangene und künftige Besprechungen und Zielvorgaben ergingen. Wahrscheinlich hätten sie sich königlich amüsiert, wenn sie Estelles Anruf mitgehört hätten, aber es war ihr viel zu peinlich, im Großraumwagen zu telefonieren. Stattdessen schloss sie sich in dem winzigen Klo ein.
Estelle klammerte sich an das Waschbecken, während der Zug durch die Landschaft brauste und schwankte. Sie hielt die Luft an und stellte sich vor, wie das Gespräch vollkommen schief lief – was würde sie tun, wenn Will in den Hörer rief: »Komm um Gottes willen nicht zu mir nach Hause. Meine Frau kann jede Sekunde mit den Kindern aus der Schule kommen.«
»Hallo?«
Wills Stimme schickte einen Schauder freudiger Erregung vermischt mit Angst durch ihren Körper. Erwartete sie zu viel?
»Hallo, ich bin’s. Ich bin im Zug.« Estelle holte tief Luft. »Ich habe Oliver verlassen.«
Stille. Vor dem Fenster huschten im Wechsel Felder und Bäume und Friesenkühe vorbei. Warum sagte er nichts?
»In welchem Zug?«, fragte Will zu guter Letzt.
»Ich treffe um 15 Uhr 30 in Paddington ein.«
»Ich hole dich ab.« Will klang, als ob er lächelte.

41. Kapitel
Der Bahnhof Paddington hatte noch nie romantischer gewirkt. Der ganze Dreck und Schmutz schienen sich auf magische Weise verflüchtigt zu haben. Für Estelle war nur Wills Arm wichtig, den er um sie gelegt hatte, sein wunderbar tröstlicher Geruch und sein ununterbrochenes Lächeln.
Bei seinem Anblick war sie doch tatsächlich wie eine Kanonenkugel auf ihn zugeschossen und hatte sofort gewusst, dass es so und nicht anders sein sollte; sie gehörte hierher.
»Ich sehe, dass du ein unschuldiges Mädchen vom Lande bist«, flüsterte ihr Will ins Ohr.
»Ach ja? Wie das?« Hatte sie Stroh im Haar und roch sie nach Schweinemist?
»Sieh dir nur deine Koffer an.« Er schüttelte bei dem Anblick, wie sie sorglos auf dem Bahnsteig lagen, den Kopf. »Wenn du das hier machst, sind sie in zwei Sekunden weg. Du bist jetzt in London.«
»Man darf mich eben nicht alleine lassen«, sagte Estelle.
»Ich weiß.« Will sammelte die Koffer ein und küsste ihre Nasenspitze. »Wie gut, dass du mich hast.«
Wills Wohnung befand sich in Islington, im zweiten Stock eines viktorianischen Gebäudes, das gegenüber einer Reihe von Billigläden lag. Als Estelle aus dem Wohnzimmerfenster auf den Videoshop, den Waschsalon, den Kiosk und das Wettbüro schaute, kam ihr der Gedanke, wie weit sie von Dauncey House entfernt war. Die Wohnung war wie Will selbst, schmuddelig und farblich unabgestimmt, aber trotz allem auf eine ganz eigene Weise ansprechend.
»Hier bitte. Eigentlich sollte es ja Champagner sein.« Will tauchte mit zwei Bechern Tee auf.
»Tee ist vollkommen in Ordnung.« Estelle nahm einen Schluck und unterdrückte einen Schauder; er hatte Zucker hineingetan.
»Tut mir leid. Mein Gott, ich bin ein hoffnungsloser Fall.« Will entriss ihr den Becher und gab ihr seinen. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du hier bist, dass du Oliver tatsächlich verlassen hast. Es ist, als ob ein Flaschengeist mir meinen Wunsch erfüllt hätte.«
Dieses Mal schmeckte der Tee besser, aber der Becher war angeschlagen und fleckig und sah aus, als sei er nur kurz unter fließendes Wasser gehalten worden, anstatt mit einem Spülmittel Bekanntschaft zu schließen. Estelle zwang sich, tapfer den Tee zu trinken. »So viele Jahre schon und ich hatte keine Ahnung. Was für ein Mann lässt seine Geliebte und seinen Sohn im selben Dorf wohnen wie seine Familie?«
»Ein Mann, der glaubt, alles tun zu dürfen und damit durchzukommen.« Will sprach sanft.
»Genau! So einer ist Oliver. Mistkerl!«, grollte Estelle. »Nun, ich werde nicht zu ihm zurückkehren. Es ist aus und vorbei.«
»Bett«, sagte Will.
»Es ist wirklich aus und vorbei. Juliet kann ihn gern haben.«
»Bett.«
»Gott weiß, wie viele andere Frauen er noch hatte …« Estelle verstummte. »Was hast du gesagt?«
Will nahm ihr den angeschlagenen Becher aus der Hand und zog sie an sich. »Lass uns ins Bett gehen.«
Sie zitterte vor Vorfreude. »Bist du sicher?«
Er grinste. »Machst du Witze? Das ist mein zweiter Wunsch.«
»Na schön, aber ich muss dir zuerst etwas sagen.« Estelle zögerte, weil sie dieses Mal zwar nicht ihren entsetzlichen Wabenmusterslip trug, aber es dennoch ein Problem mit ihrem weniger als perfekten Körper gab. »Erwarte nicht … du weißt schon … nicht zu viel, verstanden? Ich bin fünfundvierzig Jahre alt.«
»Phantastisch«, meinte Will glücklich. »Jetzt hat sich auch noch mein dritter Wunsch erfüllt.«
 
Bis zum frühen Abend hatte jedermann in Ashcombe die Nachricht vernommen. Phil Jessop, der tagsüber am Empfang des Krankenhauses und abends in der Küche des Fallen Angels arbeitete, hatte es allen erzählt. Tiffs Zustand sah weiterhin kritisch aus. Juliet war immer noch bei ihm, ebenso Oliver.
Da in Ashcombe die Gerüchte so wild wie noch nie kursierten, war es keine Überraschung, dass Sophie Harvey das meiste davon noch vor ihrer Schlafenszeit gehört hatte.
»Ich bin vielleicht erst sieben, aber ich bin nicht dumm«, verkündete sie Jake, Maddy und Nuala, die hinter dem Snow Cottage im Garten saßen. Sie kletterte auf Jakes Schoß. »Ich habe gehört, wie Cyrus Sharp mit Theresa Birch geredet hat. Sie haben gesagt, Oliver Taylor-Trent sei Tiffs Dad, aber das kann nicht sein. Er hat Tiff noch nie etwas zu Weihnachten geschenkt.«
Jake fragte sich, wie er vorgehen sollte. Er hatte den Vortrag über die Bienen und die Blumen so lange wie möglich hinausgeschoben, aber es gab ja nicht nur den technischen Aspekt der Fortpflanzung zu bedenken. Sophie war doch erst sieben. Wie sollte man die Weihnachtsgeschenkfrage beantworten?
»Oliver ist Tiffs biologischer Vater«, eilte Nuala ihm unerwarteterweise zur Rettung. »Aber es war ein dickes Geheimnis. Niemand hat etwas davon gewusst, nicht einmal Tiff.«
»Biologisch.« Sophie runzelte die Stirn. »Das ist die Sache mit den Samen, stimmt’s?«
»Stimmt. Jedenfalls ist das auch völlig egal«, erklärte Nuala. »Wir wollen nur, dass es Tiff bald wieder besser geht.«
»Aber was, wenn nicht?« Sophies Blick kehrte zu Jake zurück. »Theresa Birch hat gesagt, dass man an Meningitis stirbt.«
»Tiff wird nicht sterben«, sagte Jake.
»Aber wenn doch, machst du dann einen Sarg für ihn?«
»Er wird nicht sterben«, wiederholte Jake. Was hätte er sonst schon sagen können?
»Du hoffst, dass er nicht stirbt«, meinte Sophie, »aber wenn doch, dann will er einen Sarg, der wie das Batmobil aussieht. Und wenn ich sterbe, dann will ich einen roten Sarg mit einer riesigen Spinne auf dem Deckel.«
»Arme Kate«, sagte Maddy, als Jake Sophie ins Bett getragen hatte. »Das muss alles sehr merkwürdig für sie sein. Ich fasse es immer noch nicht – ausgerechnet Juliet und Oliver. Unglaublich, dass sie sich nie verraten haben.«
»Im Grunde ist es gut, dass Estelle weggegangen ist. Sonst wüsste man nicht, auf wessen Seite man stehen sollte: auf ihrer oder der von Juliet.« Nuala trank ihre Cola leer und sah Maddy sehnsüchtig an. »Bin ich jetzt an der Reihe?«
»Nein.«
»Ach komm schon, sei nicht so gemein. Lass mich mal.«
»Hör zu, ich bin Fachfrau. Ich weiß, wie man damit umgeht. Du würdest nur herausfallen und dir auch noch das andere Schlüsselbein brechen«, sagte Maddy und schützte ihre Augen mit der Hand vor der untergehenden Sonne. Sie sah, wie Jake aus dem Haus kam.
»Maddy lässt mich nicht in die Hängematte«, rief Nuala. »Sag ihr, wie egoistisch sie ist.«
»Was ist los?« Maddy wusste sofort, dass etwas nicht stimmte.
»Ich habe gerade die Intensivstation angerufen. Sie haben mich mit Juliet sprechen lassen.« Jake zitterte, während er sich bemühte, seine Stimme unter Kontrolle zu halten.
Ängstlich fragte Maddy: »Und?«
»Tiff geht es schlechter. Die Ärzte haben Juliet mitgeteilt, dass er die Nacht womöglich nicht überleben wird.«
 
»Ich muss nach Ashcombe«, sagte Will. »Das verstehst du doch, oder?«
»Heute?«
»Das ist mein Job. Ich bin Dokumentarfilmer. Diese Sache nicht in den Film aufzunehmen, wäre so, als würde man einen Film über Hitler drehen und den Krieg nicht erwähnen.«
Estelle nickte. Natürlich musste er gehen.
»Du bist erstaunlich.« Will streichelte ihre Wange.
»Du sagst ihm aber nicht, dass ich hier bin, oder?«
»Natürlich nicht.« Er schnitt eine Grimasse. »Sehe ich so blöd aus?«
»Und auch kein Wort zu Kate«, insistierte Estelle. »Ich will nicht, dass es irgendjemand erfährt.«
»He, keine Panik. Wir stehen auf derselben Seite, vergiss das nicht. Ich komme heute Abend zurück.« Will hielt ihr einen Schlüssel hin. »Das hier ist mein Ersatzschlüssel. Kommst du ohne mich zurecht?«
Die Erinnerung an die herrlichen Augenblicke der letzten Nacht stürmte auf Estelle ein – Will, der ihr zugeflüstert hatte, wie schön sie sei, und dass sie für ihn nicht den Bauch einzuziehen brauche. Voller Liebe und Dankbarkeit beschloss Estelle, dass sie den Tag damit verbringen würde, seine Wohnung zu reinigen, Ordnung in das Chaos zu bringen und seine Teebecher diskret zu bleichen.
»Mir geht’s gut.« Sie nahm den Schlüssel und richtete sich für einen Kuss auf.
»Typisch«, sagte Will gutmütig. »All diese Wochen konnte ich es kaum erwarten, nach Ashcombe zu fahren, und jetzt will ich nichts anderes, als rasch wieder hierherzukommen und bei dir zu sein.« Er schwieg kurz. »Wie wirst du dich fühlen, falls Oliver wegen deines Auszugs verstört sein sollte? Wirst du dann zu ihm zurückkehren?«
»Ich habe meine Entscheidung getroffen.« Estelle zählte an den Fingern ab. »Erstens kann mich nichts dazu bringen, wieder zu ihm zurückzukehren. Zweitens wird er nicht verstört sein, das ist einfach nicht Olivers Art. Und drittens bezweifele ich, dass ihm überhaupt aufgefallen ist, dass ich fort bin.«
Mittags sah die Wohnung schon viel besser aus, und Estelle fühlte sich wie Wonderwoman. Ironischerweise hatte sie in Ashcombe Marcella dafür bezahlt, ihr einen Großteil der Hausarbeit abzunehmen, und hier hatte sie einen Riesenspaß, die Arbeit selbst zu erledigen.
Selbstgefällig betrachtete Estelle die gesaugten Teppiche, die staubgewischten Oberflächen und die ordentlichen Zeitungsstapel im Wohnzimmer. In der Küche waren die Becher mittlerweile erfreulich fleckenfrei, und die Arbeitsflächen glänzten. Der Schlüssel war gnadenloses Entrümpeln. Jetzt, da sie den ganzen überflüssigen Müll weggeworfen hatte, konnte sie sich daranmachen, die Wohnung auch in anderer Hinsicht zu verbessern …
Dingdong machte es an der Tür. Estelle erstarrte. Will hatte nichts davon gesagt, dass es an der Tür klingeln würde. Was sollte sie jetzt tun?
Während sie noch darüber nachdachte, klingelte es erneut. Vorsichtig ging sie zum Fenster und sah hinaus.
Der schlaksige Junge unten auf dem Gehweg trug einen Fahrradhelm und hielt ein Paket in der Hand. Na also, sogar sie konnte mit der Anlieferung eines Pakets fertig werden. Estelle fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und lief nach unten an die Haustür.
Der Junge wirkte deutlich verblüfft, als er Estelle sah. In ihrer Eile war sie nicht dazu gekommen, sich ordentlich anzuziehen. Estelle sah nach unten, um zu überprüfen, ob ihr Morgenmantel auch nicht aufklaffte. Freundlich sagte sie: »Ist das für Will Gifford? Ich kann das annehmen.«
Der Junge übergab ihr das Paket nicht; er war zu sehr damit beschäftigt, sie anzustarren. Um Himmels willen, öffnete man in London die Haustür denn nie im Morgenmantel? Verstieß man damit gegen das Gesetz?
»Ehrlich«, beharrte Estelle, »ich nehme das Paket gern an und passe gut darauf auf.«
Vorsichtig meinte der Junge: »Wohnen Sie … äh … hier?«
Er hatte offenbar schon früher Pakete an Will ausgeliefert und wollte nur sichergehen, dass sie nicht irgendeine Verrückte war, die in fremde Häuser einbrach, um die Pakete anderer Menschen zu stehlen.
»Ja, genau. Ich wohne hier mit Will zusammen.« Mein Gott, wie gut es sich anfühlte, das zu sagen. »Er ist gerade bei der Arbeit, aber heute Abend kommt er zurück. Ich sorge dafür, dass er das Paket dann gleich bekommt. Wo soll ich unterschreiben?«
Zu spät merkte Estelle, dass er gar kein Klemmbrett bei sich hatte.
»Ist nicht nötig.« Der Junge reichte ihr das Paket. »Es ist nur die letzte Sendung aus dem Schneideraum. Will wollte sie sich noch einmal ansehen. Sie sind Estelle, nicht wahr?«
Verblüfft fragte sich Estelle, woher er ihren Namen wusste.
Der Junge grinste breit.

42. Kapitel
Als Will in den Fallen Angel schlenderte, um sich ganz naiv zu erkundigen, warum kein Mensch im Dauncey House war, kam ihm der Gedanke, dass er ziemlich alt aussehen würde, falls Kate sich weigern sollte, ihm das Neueste zu erzählen.
Dankenswerterweise trat dieser Fall nicht ein; Kate redete wie ein Wasserfall. Sie war ganz versessen darauf, Will das Neueste vom Neuen zu erzählen und hatte nicht einmal etwas dagegen, dabei gefilmt zu werden.
»Und jetzt ist Mum weg. Gott weiß, wohin«, schloss Kate hitzig. »Sie ist gestern Nachmittag einfach abgehauen. Was muss sie nur gerade durchmachen? Ihm ist es doch egal, ob sie womöglich Selbstmordgedanken hegt … das ist so typisch für meinen Vater, der einzige Mensch, der ihm wichtig ist, ist er selbst.«
Will ließ die Kamera weiterlaufen. Das war perfekt. Auf seine schüchterne, kleinlaute Art sagte er: »Dann machst du dir also Sorgen um deine Mum.«
»Natürlich mache ich mir Sorgen um sie!« Kate sah ihn an, als sei bei ihm eine Schraube locker.
»Vor gar nicht so langer Zeit hatte es den Anschein, als würdest du ihr … nun ja, nicht besonders nahe stehen.«
»Sie ist meine Mum. Wenn sie keinen Kontakt zu mir aufnimmt, dann weiß ich nicht einmal, ob sie noch am Leben ist.« Kate hielt inne und meinte dann abrupt: »Also schön, schalte das Ding jetzt aus. Versuche ja nicht, mich als verwöhntes Gör hinzustellen, das sich seiner Mutter gegenüber mies verhält.«
Will schaltete die Videokamera aus, schraubte den Verschluss auf das Objektiv und legte die Kamera wieder in seine Tasche. Sanft meinte er: »Das hatte ich nicht vor, aber ich bin froh, dass es dir aufgefallen ist.«
»O bitte, verschone mich mit deiner Amateurpsychologie. Ich weiß, dass ich mich nicht besonders nett verhalten habe, als ich herkam. Ich stand unter großem Druck.«
»Groß? Du hattest ein Einstellungsproblem in der Größe von Texas.« Um den Schlag zu mildern, fügte Will noch hinzu: »Aber seit damals hast du wirklich große Fortschritte gemacht. Ich bin froh, dass du deine Mutter jetzt zu schätzen weißt.« Ich tue das auf jeden Fall.
»Du klingst wie ein Vikar, der mit dem Zeitgeist geht«, fauchte Kate.
Will tätschelte ihren Arm. »Also gut, ich fahre jetzt ins Krankenhaus. Mal sehen, ob Oliver mit mir spricht.«
Als er den Pub verlassen hatte, hörte Dexter auf, verschüttete Erdnüsse aufzufegen. »Hat er ein Auge auf dich geworfen?«
»Er fährt voll auf mich ab, wenn du das meinst.« Kate lächelte kurz. »Es ist ziemlich offensichtlich. Ständig hängt er im Haus herum wie ein Welpe, dabei ist Dad die Hälfte der Zeit nicht einmal da.«
Dexter nickte ernst und wartete. »Und?«
»O bitte, ich weiß, ich bin hässlich, aber so verzweifelt bin ich noch nicht.« Kates Lippen kräuselten sich verächtlich. »Will Gifford hält große Stücke auf sich. Er kann immer noch nicht glauben, dass ich seine Gefühle nicht erwidere.«
 
Will überredete Oliver, nur fünf Minuten vor die Türen des Krankenhauses zu treten und mit ihm zu reden.
»Es tut mir so leid. Das ist eine furchtbare Sache.« Wills Mitgefühl kam aus tiefstem Herzen. »Wie geht es Tiff?«
»Nicht sehr gut.« Oliver rieb sich das Gesicht, das vor Müdigkeit grau war. »Die Ärzte tun alles, was sie können, aber es ist … Sie wissen schon.« Er zeigte auf die surrende Kamera. »Müssen wir das jetzt tun?«
»Ihre Frau hat Sie verlassen«, sagte Will. »Wir müssen Ihre Seite der Geschichte erfahren«, stellte er klar. »Auf diese Weise werden die Zuschauer von Ihrer Qual berührt.«
Wütend sagte Oliver: »Die Zuschauer sind mir schnurzegal. Ich bin nicht auf deren Mitgefühl aus. Tiff ist mein Sohn, und ich liebe ihn.«
»Natürlich tun Sie das, natürlich.« Wills Stimme klang tröstend. »Es ist eine tragische Situation. Dass Ihre Frau auf diese Weise herausfinden musste, dass Sie einen Sohn haben, der auch noch mitten in Ashcombe wohnt. Wie hat sie es aufgenommen?«
»Sie war offensichtlich nicht sehr glücklich damit.« Oliver klang schroff. »Sie ist schließlich weg, nicht wahr?«
»Glauben Sie, dass sie sich gedemütigt vorkam? Dass sie sich wie eine Idiotin fühlte? Haben Sie irgendeine Ahnung, wo sie sich derzeit aufhält?«, fragte Will hartnäckig.
Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über Olivers Gesicht. Er schüttelte den Kopf. »Hören Sie, ich kann mich nicht konzentrieren. Ich muss wieder rein.«
»Könnte ich wohl ein Wort mit Juliet wechseln? Glauben Sie, sie würde herauskommen und mit mir reden?«
»Tut mir leid.« Oliver hatte sich bereits zum Gehen gewandt. »Auf gar keinen Fall.«
 
»Einen Moment mal, hat jemand die Türen ausgetauscht? Bin ich in der falschen Wohnung?«
»Überraschung!«, sang Estelle, warf ihre Arme um Will, bedeckte ihn mit Küssen und zog ihn gleichzeitig ins Wohnzimmer.
»O wow«, sagte Will und sah sich um. »Die Hochburg der Kissen.«
»Ich dachte mir, ich räume etwas auf.«
»Und du hast Kissen gekauft.«
»Möglicherweise habe ich mich etwas mitreißen lassen.«
»He, dir sind die Gerüchte über die nationale Kissenknappheit zu Ohren gekommen, und du hast dir welche besorgt, solange es noch ging. Das ist absolut verständlich.« Will nickte. »Sobald man Kissen nur noch auf dem Schwarzmarkt bekommt, werden wir Millionäre.«
»Tut mir leid«, sagte Estelle.
»Pst … elf, zwölf, dreizehn.« Er grinste. »Dreizehn Kissen. In einem Zimmer.«
»Ich habe einen wunderbaren Kissenladen entdeckt.«
»Und Kerzen.« Er sah auf übertriebene Weise ein zweites Mal hin. »Und ein Teppich. Mein Gott – und alles ist so sauber.«
»Ich wollte nur helfen.« Estelle ließ den Kopf hängen; die Kissen hatten ein Vermögen gekostet. Andererseits war es Olivers Geld, wen kümmerte es also.
»Hör zu, du musst das nicht machen.« Will hob ihr Kinn. »Ich bin einfach nur froh, dass du hier bist. Mit dir würde ich sogar glücklich und zufrieden in einem Zelt hausen.«
Du wärst vielleicht glücklich, dachte Estelle, aber ich ganz sicher nicht. Außer es wäre ein Luxuszelt. Aber es war so süß von Will, sie auf diese Weise aufzubauen.
»Ich war zu beschäftigt, um etwas zu kochen. Wir müssen essen gehen.«
Er schnitt eine Grimasse und zeigte auf seine Hosentaschen. »Ich bin ein wenig klamm …«
»Ich lade dich ein«, bot Estelle eilig an.
Na ja, Oliver würde sie beide einladen. Noch besser.
»Lass mich nur schnell duschen.« Will gab ihr einen raschen Kuss.
»He«, rief er wenige Minuten später aus dem Badezimmer. »Edle Seife!«
Estelle lächelte in sich hinein, weil es nur Camay-Seife war. Aber im Vergleich zu Wills heißgeliebter Teerseife von Wright war vermutlich jede Seife edel.
 
»Kate vermisst dich«, sagte Will. »Sie ist auf deiner Seite.«
Estelle bekam einen Kloß im Hals. Sie saßen in einem italienischen Restaurant. Bei Fettuccine alla marinara und einer Flasche Barolo hatte er sie mit den neuesten Entwicklungen in Ashcombe vertraut gemacht.
»Ich sollte anrufen und sie wissen lassen, dass es mir gut geht.« Estelle hatte furchtbare Schuldgefühle.
»Keine Eile. Ruf sie morgen früh an«, schlug Will vor. »Es schadet ihnen nicht, sich zur Abwechslung einmal Sorgen um dich zu machen.«
Er hatte recht. Und er war so entzückend. Estelle fragte sich, ob sie jemals glücklicher gewesen war – oder unanständiger. Sie lehnte sich zurück, seufzte zufrieden und trank ihr Glas Rotwein aus. Unter dem Tisch, im Schutz der Tischdecke, zog sie sich einen Schuh vom Fuß und schlängelte ihre nackten Zehen an der Innenseite von Wills Schenkeln entlang.
»Du bist eine verruchte, schamlose Frau.« Will schüttelte den Kopf. »Ich werde verführt. Nehmen wir einen Nachtisch?«
Ausnahmsweise übte Tiramisu keine unwiderstehliche Anziehungskraft auf sie aus. Mit wackelnden Zehen murmelte Estelle: »Weißt du, ich glaube, ich würde lieber nach Hause gehen.«
»Und Kissen zählen?« Will verschwendete keine Zeit, sondern signalisierte dem Kellner, ihnen die Rechnung zu bringen.
Estelle nahm glücklich ihre Handtasche. »Ja, etwas in der Art.«
Estelle genoss das Gefühl von Wills Arm, der um ihre Schultern lag, als sie das Restaurant verließen. In ihrem ganzen Leben hatte Oliver nie in der Öffentlichkeit den Arm um sie gelegt; das war eine viel zu lässige Geste für ihn. Spontan drehte sie sich um und küsste Will zärtlich.
In diesem Moment blitze es aus einer Kamera in der Nähe auf. Tja, das war London, ständig schossen irgendwelche Touristen Fotos …
»Was zur Hölle …?« Will riss den Kopf hoch und starrte ungläubig den Mann an, der wie aus dem Nichts auf dem Gehweg vor ihnen aufgetaucht war. Flash, flash, flash machte die Kamera. Erschüttert klammerte sich Estelle an Wills Arm. Ihr erster Gedanke war, dass Oliver einen Privatdetektiv angeheuert hatte, der sie aufspüren und ausspionieren sollte, aber woher konnte er wissen, wo sie zu finden war? Wie konnte das irgendwer wissen?
»Was soll das?« Will war ebenso aus der Fassung wie Estelle.
»Sie sind Will Gifford, nicht wahr? Und das ist Estelle Taylor-Trent«, sagte der Fotograf grinsend. »Nette Wendung, dreht einen Dokumentarfilm über ein hohes Tier aus der Wirtschaft und brennt dann mit dessen Ehefrau durch.«
Im nächsten Augenblick war er schon verschwunden, hatte sich in der Menschenmenge auf dem Gehweg in Luft aufgelöst.
»Scheiße. Scheiße«, tobte Will.
Estelle, die erschüttert war, aber blitzschnell nachdachte, sagte: »Ist schon gut. Es ist ja nicht so, als ob du mich Oliver gestohlen hättest. Er hat eine Geliebte und ein Kind.«
Aus irgendeinem Grund tröstete das Will nicht. »Wie konnte das nur passieren?«
Estelle atmete aus, ziemlich sicher, dass sie die Antwort kannte. »Ich vergaß, es dir zu sagen. Heute Morgen kam ein Band für dich an. Es wurde von jemand geliefert, der im Schneideraum arbeitet. Groß und hager, Mitte Zwanzig, lustige Zähne …«
»Garth«, sagte Will finster.
»Jedenfalls hat er mich erkannt. Ich war noch im Morgenmantel.« Estelle forschte in Wills Gesicht. »Könnte das die Erklärung sein?«
»O ja.« Er nickte. »Das ist definitiv die Erklärung.«
»Aber es ist egal«, beharrte Estelle. »Was soll’s, wenn Oliver es herausfindet? Es ist nicht das Ende der Welt.«
»Natürlich nicht«, meinte Will nach langer Pause. »Es wird meiner Karriere nicht zuträglich sein, aber was soll’s.« Mit dem jämmerlichen Versuch eines Lächelns nahm er ihre Hand. »Lass uns nach Hause gehen. Warst du schon jemals auf den Titelblättern der Klatschpresse?«
Ein elektrischer Schlag fuhr durch Estelles Körper.
»O Gott, meinst du, dass es so kommen wird?«
»Hihi, ich heiße Will Gifford, nicht Jude Law«, neckte Will sie.
Estelle drückte seine Hand. Sie fühlte sich lächerlich glücklich. »Ich bin froh, dass du nicht Jude Law bist.«
 
Sie kamen nicht auf die Titelseiten. Will fand das Foto am nächsten Morgen schließlich im Islington and Barnsbury Observer.
»Das ist schon in Ordnung.« Estelle lugte über seine Schulter, um den dazugehörigen Artikel zu lesen. »Keiner, den ich kenne, wird das sehen.«
»Solange es nicht von einem anderen Blatt übernommen wird. Dieser verdammte Garth.« Will schüttelte den Kopf. »Er ist ein echtes Plappermaul. Vermutlich findet er das komisch. Ich bin sicher, er hat in seiner Stammkneipe ausgiebig darüber berichtet. Das Gerücht hat sich verbreitet, und irgendein übereifriger junger Journalist hat davon erfahren … diesen Leuten kommt nie der Gedanke, dass so etwas Konsequenzen haben könnte.«
»He.« Estelle nahm ihm die Zeitung aus der Hand und stieß ihn zurück auf das Bett. »Konsequenzen machen mir keine Angst.«
»Mein Gott, wie ich dich liebe«, seufzte Will, als sie sich mit gespreizten Beinen auf ihn setzte und ihr Morgenmantel fast bis zur Taille aufglitt.
Estelles Herz begann zu klopfen. Er liebt mich!
»Ich wette, das sagst du zu allen Frauen.«
Will fuhr mit dem Zeigefinger sanft von ihrem Hals bis zu ihrem Brustansatz.
»Das habe ich mein ganzes Leben lang noch nie gesagt. Und du bist Schuld, wenn ich zu spät zur Arbeit komme.«
»Tut mir leid, ich höre schon damit auf.«
»Hör nicht auf.«
»Nein, nein.« Estelle bewegte ihre Hüften und erklärte ernsthaft: »Du darfst auf keinen Fall zu spät zur Arbeit kommen. Zieh dich jetzt an …«
»Hör nicht auf.«
Estelle schüttelte den Kopf. »Ich will nicht dafür verantwortlich sein, wenn du Schwierigkeiten bekommst.«
»Pst«, murmelte Will. Mit einem breiten Lächeln lehnte er sich in die Kissen zurück. »Hör nicht auf …«
Als Will hinterher zur Arbeit eilte, nahm Estelle das Telefon zur Hand und rief Kate an.
War sie nur einhundert Meilen weit von Ashcombe entfernt? Es fühlte sich wie eine Million Meilen an. Klugerweise dachte sie daran, ihre eigene Nummer zu unterdrücken.
»Mum?« Kate klang erleichtert, als sie ihre Stimme hörte. »Mum, wo bist du? Geht es dir gut?«
»Es geht mir gut, Liebes.« Estelle achtete darauf, nicht den Anschein zu vermitteln, als ginge es ihr allzu gut; sie wollte tapfer angesichts von Widrigkeiten klingen, nicht begeistert über ihr Leben mit einem hingebungsvollen, jüngeren Mann.
»Kommst du jetzt nach Hause?«
»Nein.«
»Wo bist du?«
»In einem Hotel. Wie geht es Tiff?« Sie musste einfach fragen.
»Immer noch sehr schlecht.«
»Und Marcella?«
Kate wurde etwas munterer. »Ach, Marcella geht es gut. Sie ist jetzt ganz scharf auf Schokolade.«
»Tja, das ist doch gar nicht so übel.«
»Sie tunkt sie in Senf.«
Estelle hielt das immer noch für eine Verbesserung im Vergleich zu eingelegten Walnüssen. »Wie geht es Norris?«
»Fett, gierig, sabbert viel. Ziemlich genauso wie Dexter.« Kate schwieg. »Willst du dich gar nicht nach Dad erkundigen?«
»Nur zu.« Estelle war argwöhnisch.
»Ich habe ihn nicht gesehen. Er ist immer noch im Krankenhaus. Aber wenn er hier wäre, würde ich nicht mit ihm reden. Er hat sich wie ein Trottel verhalten. Und wo wir gerade von Trotteln sprechen«, wechselte Kate abrupt das Thema, »Will Gifford war gestern hier. Ich schwöre, er hält sich für Hugh Grant. Er trug einen schrecklichen Pulli mit Mottenlöchern.«
Estelles Blick wanderte schuldbewusst zu dem fraglichen Pulli, der jetzt auf dem Stuhl in der Ecke des Schlafzimmers lag. Sie hatte ihn persönlich in der vergangenen Nacht von Wills mehr als willigem Körper gezogen.
Also gut, Konzentration. »Was hat er gesagt?«
»Ach, er hat so getan, als sei er geschockt.« Kate klang verächtlich. »Aber er war begeistert, das merkte man gleich. Hat mich im Pub interviewt und ist dann ins Krankenhaus gefahren, um Dad zu sprechen. Vermutlich kann man ihm keinen Vorwurf machen, er ist schließlich Journalist. Und diese Sache wird seinen langweiligen Dokumentarfilm mächtig aufwerten.«
Estelle biss sich auf die Lippe. Das stimmte wahrscheinlich. Man konnte Will keinen Vorwurf machen, wenn er insgeheim entzückt darüber war, wie sich alles entwickelt hatte – zum Wohle des Films, wenn zu sonst nichts.
»Mum? Norris vermisst dich sehr.«
»Wirklich?« Estelle brachte ein unsicheres Lächeln zustande. Wie absolut lächerlich, Norris gehörte nicht einmal ihnen.
»Ich vermisse dich auch«, sagte Kate.
»Ach Liebes …« Überwältigt presste Estelle die Hand an den Hals.
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Estelle legte das Telefon beiseite und weinte ein wenig. Ihr Leben veränderte sich so rasch, dass sie es auch nicht annähernd in den Griff bekommen konnte. Es war Mittag, das Wetter war herrlich, und sie würde ein paar Stunden nach draußen gehen. Keine Kissen mehr, hatte Will befohlen, als er sich auf den Weg zur Arbeit gemacht hatte. Na schön, aber sie könnte Lebensmittel für das Abendessen kaufen. Lamm, beschloss Estelle, als sie zur Dusche ging. Will hatte ihr Lamm immer geliebt. Eine umwerfende Lammkeule, viel frisches Gemüse, knusprige Bratkartoffeln mit Knoblauch …
Und dann wahrscheinlich herrlicher Sex.
Gefolgt von belgischem Trüffeleis, dachte Estelle glücklich.
Und dann noch mehr Sex.
 
»Hallo, kann ich Ihnen helfen?«
Estelle angelte gerade nach ihrem Hausschlüssel, während sie mit der anderen Hand krampfhaft versuchte, ihre Handtasche und vier übervolle Einkaufstüten festzuhalten. Beim Klang der freundlichen Stimme hinter ihr wirbelte Estelle herum. Sie wusste, dass man nach London fuhr, wenn man am helllichten Tag ausgeraubt werden wollte, aber diese Stimme klang eigentlich nicht so, als ob sie zu einem Räuber gehöre. Zum einen war sie weiblich und ziemlich vornehm. Zum anderen war die Frau, die zu der Stimme gehörte, keine ein Meter fünfzig.
Die Frau trug sehr elegante Kleidung, wie Estelle sofort auffiel. Mit Sicherheit würde jemand in einer ordentlichen, weißen Bluse und einem maßgeschneiderten, schwarzen Bleifstiftrock niemand zu Boden treten und sich dann mit der Lebensmitteltüte davonmachen.
»Ist schon gut, ich beiße nicht.« Die Frau, die vermutlich Anfang dreißig war, meinte fröhlich: »Na los, Sie übernehmen die Tür, und ich sorge dafür, dass Ihre Tüten nicht umfallen.«
Schließlich brachte Estelle es fertig, den Schlüssel in das unvertraute Schloss zu friemeln. Als ein roter Bus die Straße entlanggefahren kam, nickte sie in seine Richtung und meinte: »Haben Sie auf den gewartet?«
Die junge Frau strahlte. »Ich habe nicht auf den Bus gewartet. Eigentlich habe ich auf Sie gewartet. Sie sind doch Estelle, nicht wahr? Darf ich mich vorstellen?« Sie packte Estelles freie Hand und schüttelte sie begeistert. »Ich bin Lucy Banks.«
Mit leerem Blick fragte Estelle: »Und?«
»Tja, die Sache ist die, ich würde mich rasend gern mit Ihnen unterhalten. Wissen Sie, ich arbeite für die Daily Mail.«
»Ach so.« Dann hatte sich die Geschichte über Oliver und Tiff also herumgesprochen. Plötzlich tat ihr Juliet leid – das war das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte. Höflich erwiderte Estelle: »Es tut mir leid, aber ich möchte nicht darüber reden, was mein Ehemann getan hat. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich mich lieber heraushalten.« Noch während sie das sagte, kam ihr verspätet der Gedanke, auf welche Weise die Frau ihren Aufenthaltsort herausgefunden haben konnte.
»Das ist absolut verständlich.« Lucy nickte mitfühlend. »Aber es hat nichts mit Ihrem Mann zu tun. Zumindest nicht direkt. Wissen Sie, es geht darum, was Will Gifford dieses Mal wieder ausgeheckt hat.«
»Ausgeheckt? Will?« Mittlerweile war Estelle völlig verwirrt.
Sanft fuhr Lucy fort: »Warum setzen wir uns nicht und plaudern ein wenig?«
Estelle wollte keine Journalistin in Wills Wohnung lassen, darum führte sie sie zu einer kleinen öffentlichen Gartenanlage einige Straßen weiter. Auf einer Holzbank unter einer Platane, mit einem winzigen Kassettenrekorder, der zwischen ihnen surrte, erfuhr sie von Lucy, dass an diesem Morgen eine Frau Kontakt mit der Redaktion der Daily Mail aufgenommen habe, nachdem sie in der örtlichen Tageszeitung das Foto von Estelle und Will entdeckt und den begleitenden Artikel gelesen hatte.
»Haben Sie von Magnus Jonsson gehört?«, fragte Lucy.
»Dem Schallplattenproduzenten?« Estelle nickte hektisch, ihre Vorstellungskraft brachte fieberhaft bizarre Bilder hervor: Will war der Sohn von Magnus Jonsson oder sein Liebhaber …
»Haben Sie jemals den Dokumentarfilm gesehen, den Will über Magnus drehte?«
»Nein.«
»Nun, das überrascht mich nicht«, sagte Lucy. »Schließlich wurde der Film niemals ausgestrahlt.«
»Warum nicht?«
»Weil der Film niemals fertiggestellt worden ist. Weil Magnus und Will sich im Streit getrennt haben.« Lucy schwieg kurz. »Weil Magnus herausgefunden hat, dass Will mit seiner Frau schlief.«
In Estelles Ohren ertönte ein hoher, summender Ton, und sie hoffte sehr, dass nicht sie diesen Ton produzierte.
»Sie sehen also, Sie sind nicht die Erste«, meinte Lucy mitfühlend. »Magnus war Workaholic, die meiste Zeit war er unterwegs. Moira war einsam, fühlte sich vernachlässigt. Dann kam Will, und sie fand seine Aufmerksamkeit derart schmeichelhaft, dass es nicht lange dauerte, bis sie sich ihm hingab. Will sagte ihr, er würde sie lieben. Es klingt, als habe er eine ziemlich überzeugende Art. Ich kann mir gut vorstellen, wie schwer es ist, ihm zu widerstehen.«
Verstört fragte Estelle: »Was geschah dann?«
»Eines Tages kam Magnus unerwartet früh nach Hause und erwischte sie in flagranti. Ist Ihnen die Delle auf Wills Nase aufgefallen?«
Estelle nickte. Wie oft hatte sie diese Delle in den letzten Tagen geküsst?
»Das ist die Stelle, an der Magnus ihm die Nase gebrochen hat«, erzählte Lucy. »Er tobte wie ein Berserker – und wer könnte es ihm verdenken? Er liebte seine Frau.«
»Fahren Sie fort.« Estelle starrte auf ihre Finger, die sie in ihrem Schoß verknotet hatte.
»Moira verließ Magnus und zog bei Will ein. Sie verbrachten zwei Wochen in seiner Wohnung, dann einen Monat in der Karibik. Moira bezahlte alles. Sie dachte, sie würden für immer zusammenbleiben, sie war vollkommen vernarrt in ihn, aber kaum waren sie wieder in London, machte Will mit ihr Schluss. Moira war am Boden zerstört, ihre Ehe überlebte es nicht. Als Moira in der Tageszeitung las, dass Will seine alten Tricks wieder ausspielte, hatte sie das Gefühl, etwas unternehmen zu müssen. Sie ist eine nette Dame«, schloss Lucy mit ernster Stimme ihre Ausführungen. »Sie wird nicht von Rachsucht getrieben. Sie will nur nicht, dass Sie denselben Fehler begehen, und eine absolut gute Ehe für jemand wie Will aufgeben.«
Estelle erwiderte dickköpfig: »Mag sein, dass sie eine absolut gute Ehe hatte, ich nicht. Hören Sie, wollen Sie mir damit sagen, dass Will nichts weiter ist als ein Hochstapler?«
»Kein Hochstapler.« Lucy fuhr vorsichtig fort. »Nicht direkt. Ich bin sicher, Sie liegen ihm auf seine Weise sehr am Herzen. Aber wir haben uns ein wenig umgehört, anscheinend bringt er einsame Frauen dazu, sich in ihn zu verlieben und verliert dann schnell das Interesse an ihnen. Für gewöhnlich, nachdem sie eine Menge Geld für ihn ausgegeben haben.« Sie verstummte. »Laut der Empfangsdame von Carousel Productions hat ihm eine seiner Eroberungen einen neuen BMW eingebracht.«
»Er hat keinen BMW.« Estelle war wie betäubt.
»Ich weiß, aber auf diese Weise hat er seine Australienreise finanziert. Er hat mit der Frau Schluss gemacht und gleich darauf den Wagen verkauft.« Lucy zog eine Schnute.
Estelle schluckte; sie hatte das Gefühl, in einer Achterbahn gefangen zu sein, immer auf und ab zu wirbeln und nicht aussteigen zu dürfen.
»Dann war ich also leichte Beute? Aber Will hat mir doch gesagt, dass er mich liebt.«
Neben ihr auf der Bank zog Lucy ein schmales Notizbuch aus ihrer Tasche und blätterte es durch, bis sie die Seite gefunden hatte, die sie suchte.
»Hat er Ihnen gesagt, dass er noch nie zuvor solche Gefühle für jemand gehegt habe?«, sagte Lucy, und Estelle spürte, wie ihre Hände kalt wurden.
Sie konnte nichts erwidern.
»Hat er Ihnen gesagt, dass er sein ganzes Leben lang auf jemand wie Sie gewartet hat?«
In Estelles Hals bildete sich ein Kloß in der Größe einer Kastanie.
»Nennt er Sie die andere Hälfte seiner Seele?«, fuhr Lucy hartnäckig fort. Ihr manikürter Finger bewegte sich langsam die Liste hinunter. »Spricht er über das Gedicht, das auf Ihrer beider Grabstein eingemeißelt werden soll, wenn Sie tot sind? Gibt er Ihren Ellbogen Spitznamen? Ist er …«
»Aufhören!« Estelle ertrug es keine Sekunde länger. Sie vergrub das Gesicht in den zitternden Händen. »O Gott«, jammerte sie, »bitte hören Sie auf.«
 
»Du bist wieder da!«, rief Will. »Geht es dir gut? Als ich die Lebensmitteltüten auf dem Boden sah, dachte ich, du bist vielleicht von Außerirdischen entführt worden.«
Er war selbst noch nicht lange zu Hause. Die Tüten, die Estelle achtlos abgestellt hatte, bevor sie mit Lucy in den Park gegangen war, standen immer noch auf dem Küchenboden. Das belgische Trüffeleis war geschmolzen, kroch wie Melasse über den Fliesenboden. Estelle blieb stehen und starrte auf das Chaos, ebenso gründlich und nachhaltig ruiniert wie ihr eigenes Leben.
»Etwas stimmt nicht.« Will wirkte wachsam, wie ein Verbrecher, der die Haustür öffnet und einen Polizisten vor sich stehen sieht.
»Lächle«, sagte Estelle zu ihm, »du wirst morgen in der Daily Mail erscheinen.«
»Die Mail, o Gott, Oliver wird überschnappen. Möglicherweise zieht er sich aus dem Filmprojekt zurück.«
»Wäre das nicht wirklich schade, wenn das passieren würde«, sagte Estelle. »Schon wieder.«
Jetzt sah Will aus wie ein Verbrecher, der feststellt, dass der Polizist Beweise für sein Vergehen hat.
»Moira Jonsson hat den Artikel heute Morgen in der Zeitung gesehen.« War es wirklich erst heute Morgen gewesen? Es fühlte sich an, als seien schon Monate vergangen.
»Moira Jonsson.« Will schüttelte den Kopf. »Sie ist nur eifersüchtig. Wir waren eine Zeit lang zusammen und haben uns dann getrennt. Sie hat das nie verwunden.«
»Du hast einen Film über ihren Ehemann gedreht!« Estelles Stimme schraubte sich immer höher. »Alles, was du zu mir gesagt hast, hast du schon zu ihr gesagt. Und es sind auch nicht nur wir beide.«
»Wer hat dir das erzählt?« Wills Augen wurden schmale Schlitze.
»Eine Journalistin.«
»O bitte, jetzt sei nicht naiv. Die würden alles erfinden …«
»Dieses Mal nicht«, brüllte Estelle. »Offenbar gibt es ziemlich viele ältere, verheiratete Frauen, deren Ellbogen Spitznamen haben!«
Will saß in der Falle. »Ja und? Das verstößt nicht gegen das Gesetz.«
»Gestern hast du eine Tüte mit Reisebroschüren mitgebracht«, sagte Estelle zitternd. »Wir haben den halben Abend über einen gemeinsamen Urlaub geredet. Du hast gesagt, dass du die Karibik liebst, erinnerst du dich? Und dass du noch nie zuvor dort gewesen bist.«
Wills Gesichtsausdruck nach zu schließen wusste er, was nun folgen würde. »Also schön, vielleicht war ich schon einmal dort. Ein einziges Mal.« Schmollend fügte er hinzu: »Aber das waren wirklich keine Ferien, das kann ich dir versichern. Moira klammerte sich die ganze Zeit über wie ein Blutegel an mich.«
»Wahrscheinlich dachte sie, sie habe jedes Recht, sich an dich zu klammern, angesichts der Tatsache, dass sie für die ganze Reise bezahlt hatte«, sagte Estelle. »Erkläre mir eines, ist das eine abgekartete Sache? Tust du das, um deinen Dokumentarfilmen etwas Würze zu verleihen und sie für die Zuschauer interessanter zu machen?«
»Nein!«
Estelle hatte sich das bereits gedacht. Schließlich hatte sich Magnus Jonsson vom Film zurückgezogen; der Dokumentarstreifen über ihn war niemals fertiggestellt worden.
Will versuchte es ein letztes Mal. »So ist es nicht. Ich würde nie mit jemandem schlafen, außer mir liegt wirklich viel an der Person. Auf das Geld kommt es nicht an.«
»Netter Versuch«, meinte Estelle. »Sehr überzeugend. »Aber ich werde dir trotzdem keinen brandneuen BMW kaufen.«
Seine Augen flackerten schuldbewusst, und sie wusste, dass alles vorüber war.
»Wohin gehst du?«, fragte Will, als sie an ihm vorbeistapfte.
Estelle betrachtete sich in dem Spiegel, der im Flur hing – jener Spiegel, den sie gestern gekauft und aufgehängt hatte, um den schmalen Flur aufzuhellen. Sie sah genauso aus, wie sie sich fühlte; wie eine törichte fünfundvierzigjährige Frau, die es hätte besser wissen sollen.
»Ich packe«, sagte sie zu Will. »Weiter weiß ich noch nicht.«
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»Ich weiß nicht mehr, was ich noch tun kann«, sagte Kate. »Ich weiß nicht einmal, was ich denken soll. Ich möchte nur … o Gott, ich weiß nicht … einfach nur aufgeben.«
»Es ist, als sei die ganze Welt verrückt geworden«, warf Nuala hilfreich ein. Mit der Zange manövrierte sie ein süßes Stück mit Kirschfüllung aus der Vitrine in eine Papiertüte. »Es ist, als ob man aufwacht und aus dem Fenster schaut und sieht, dass das Gras plötzlich lila ist.«
Maddy, die sich gerade mit den Bestellungen des Morgens auf den Weg machen wollte, fragte: »Hast du heute Morgen mit Estelle gesprochen?«
»Als ob Weißschwanzgnuherden die Main Street heruntergaloppierten«, fuhr Nuala fort.
»Sie hat sich nicht gemeldet.« Kate schüttelte hilflos den Kopf. »Es ist einfach unglaublich. Meine Mutter ist mit einem Lustknaben davongelaufen, der nur auf ihr Geld aus ist. Mein Vater ist im Krankenhaus bei seiner Ex-Geliebten, mit der er einen Sohn hat. Ich habe einen Halbbruder, von dem ich nie etwas wusste, und er weiß nicht einmal, wer sein Vater ist, weil er im Koma liegt.«
»Als ob Orang-Utans in Bäumen schwingen und das Tadsch Mahal dort steht, wo früher das Kriegerdenkmal stand«, sagte Nuala. »Als ob fliegende Untertassen durch die Luft surren.«
»Ignoriere sie einfach«, riet Maddy.
»Tut mir leid, das macht dann achtzig Pence.« Nuala reichte Kate die Tüte. »Aber wäre es nicht merkwürdig, wenn das alles tatsächlich passieren würde?«
Maddy rollte verzweifelt mit den Augen. »Und ich muss mit ihr die Wohnung teilen«, sagte sie zu Kate.
»Was ist mit Sophie?« Kate wusste ebenso wie der Rest des Ortes, dass Sophie eine Reihe von Antibiotika als Vorsichtsmaßnahme verschrieben bekommen hatte. »Geht es ihr gut?«
Maddy lächelte, gerührt von Kates Sorge. »Es geht ihr blendend.«
Nachdem Kate gegangen war, tauchte Marcella auf. Sie hatte um zehn Uhr einen Termin bei einem Frauenarzt im Krankenhaus und wollte mit Maddy nach Bath fahren.
»Hast du alles?«, fragte Marcella, als Maddy die Kühlboxen in den Wagen lud, zusammen mit einer Tasche, in der sich frische Kleidung zum Wechseln für Juliet befand.
»Ich habe alles, hast du alles?«
Selbstgefällig hob Marcella ihre rosa Bambustasche hoch. »Pränatale Notizen, Ersatzunterhose, Pipi-Probe. Was braucht eine Frau noch mehr?«
Die Tasche war enorm schwer. Maddy öffnete sie und inspizierte den Inhalt. »So, so – eingelegte Essiggurken, ein Granatapfel, zwei Schokoladenriegel und eine Tube Tomatenketchup.«
»Schau mich nicht so verächtlich an«, protestierte Marcella. »Ich muss an meinen Blutzuckerspiegel denken. Dem hilft es nicht, wenn ich hungrig bin.«
 
Maddy setzte zuerst Marcella ab, dann parkte sie den Wagen und ging zur Intensivstation. Im Wartezimmer saß eine verzweifelt schluchzende Familie. Als Juliet auftauchte, umarmte Maddy sie fest, dann sagte sie: »Sollen wir nach draußen gehen?«
Sie fanden eine Bank in einem Sonnenstreifen zwischen zwei Gebäudekomplexen. Juliet schüttelte den Kopf und meinte verwundert: »Ich hatte beinahe vergessen, wie es sich anfühlt, in der Sonne zu sein.«
Sie wirkte erschöpft.
»Wie geht es Tiff?«, fragte Maddy.
»Er lebt noch. Liegt aber immer noch im Koma. Gestern haben sie sein Gehirn erneut gescannt.« Von irgendwoher brachte sie ein Lächeln zustande. »Bedanke dich bei Sophie für die Karten. Sie sind wunderbar. Wie geht es ihr?«
»Gut. Sie vermisst Tiff.« Maddy hasste es, fragen zu müssen, aber es war nur fair, wenn sie es erfuhren. »Hat Oliver heute Morgen schon die Zeitung gesehen?«
»Die Mail? Ja. Armer Oliver.« Juliet schüttelte den Kopf. »Und die arme Estelle. Was für ein entsetzliches Chaos.«
Maddy spielte nervös mit ihren Autoschlüsseln. »Mir tut Kate leid. Und ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde.«
»Ich habe das Gefühl, dass alles meine Schuld ist.« In Juliets Blick lag tiefe Qual. »Vielleicht ist Tiff krank geworden, weil ich mich auf Oliver eingelassen habe.«
»Das ist doch Unsinn«, widersprach Maddy. »Du weißt, dass das nicht wahr ist.«
»O Gott, ich bin so müde, ich weiß nicht mehr, was ich noch denken soll.« Juliet sah auf ihre Uhr und nahm die Tasche mit der frischen Wäsche zur Hand. »Danke dir für die Sachen.«
Sie gingen zurück auf die Intensivstation. Als sie sich dem Flur näherten, hörten sie hysterisches Weinen hinter den geschlossenen Türen des Wartezimmers.
»Was ist da drin los?« Kaum hatten die Worte Maddys Mund verlassen, bereute sie sie auch schon.
»Das ist Donnas Familie. Donna wurde gestern überfahren.« Juliet hielt ihre Stimme bedeckt. »Sie ist achtzehn. Die Ärzte haben ihrer Familie gerade erklärt, dass sie hirntot ist.«
Maddy schloss die Augen.
»Und wie geht es dir so?«, fuhr Juliet fort. »Vermisst du Kerr immer noch?«
Maddy fühlte sich sofort kleiner als je zuvor. Ja, sie vermisste Kerr, natürlich vermisste sie ihn, aber im Vergleich zu den Problemen der anderen war ihres lächerlich unbedeutend.
»Mach dir um mich keine Sorgen.« Sie umarmte Juliet erneut, unterdrückte die Tränen bei dem Gedanken an Tiff, der hilflos in seinem Krankenhausbett lag, und bat: »Ruf mich an, wenn du noch etwas brauchst. Und grüß Tiff von mir. Wir beten alle für ihn.«
»Danke.« Juliet wischte sich Tränen aus den Augen. »Ich auch.«
Nachdem Maddy die Kühlboxen ausgeliefert hatte, kehrte sie zum Krankenhaus zurück. Marcella wartete vor dem Haupteingang auf sie. Ihr fiel auf, wie bleich und ausgezehrt Maddy wirkte. Supermodels mochten sich nach bleistiftdünnen Gliedmaßen und eingefallenen Wangen sehnen, aber Maddy sah mit ein paar Pfund mehr einfach besser aus. Sie hatte nichts gesagt, aber Marcella wusste, woran all das lag.
»Mittagessen«, erklärte Marcella, als sie auf den Beifahrersitz des Saab kletterte. »Ich bezahle.«
»Mir geht es gut.« Maddy schüttelte den Kopf. »Du musst das nicht tun.«
»Unsinn. Schau dich nur an, dürr wie eine Bohnenstange! Du musst gemästet werden, und Nuala kommt gut noch eine Stunde ohne dich aus. Wir fahren zu Quincey«, verkündete Marcella, weil das eines der Lieblingsrestaurants von Maddy war. »Und wir sitzen draußen, wie richtig vornehme Damen es beim Lunch zu tun pflegen.«
Wenn Marcella in einer solchen Stimmung war, dann hatte es keinen Zweck, ihr zu widersprechen, das wusste Maddy. Zehn Minuten später saßen sie an einem Tisch für zwei auf dem breiten Trottoir vor Quinceys Weinbar mit zwei Glas Orangensaft, zwei gigantischen Speisekarten und – für die ständig heißhungrige Marcella – einer Schale mit Oliven. Kaum hatten sie ihre Bestellung aufgegeben, griff Marcella nach der rosa Tasche zu ihren Füßen und wühlte darin herum.
In diesem Moment entdeckte Maddy, deren Aufmerksamkeit auf Wanderschaft gegangen war, wer im Fenster des Restaurants auf der gegenüberliegenden Straßenseite saß.
Ihre Reaktion fiel in etwa so aus, als habe man ihr mit einer überdimensionalen Spritze fünf Liter Adrenalin in den Hintern injiziert. Sie fuhr kerzengerade nach oben, als habe sie einen elektrischen Schlag erhalten. Maddy starrte erst Kerr an, der im Profil zu ihr saß, dann die Brünette, die ihm gegenübersaß.
O Gott, das war zu viel.
»Hier bitte«, verkündete Marcella fröhlich und winkte mit einem kleinen, gewellten Stück Papier.
Eine Sekunde lang fragte sich Maddy, ob Marcella einen Privatdetektiv angeheuert hatte und ihr nun den Beweis präsentierte, dass Kerr eine andere Frau gefunden hatte.
»Nimm es«, drängte Marcella, »es beißt nicht.«
Kerr saß weniger als sechs Meter entfernt, und Maddy musste so tun, als sei alles normal. Dabei war sie sich nicht einmal sicher, ob sie noch wusste, wie man atmete.
»Geht es dir gut?«, fragte Marcella.
»Tut mir leid.« Schuldbewusst griff Maddy nach dem Foto und starrte auf die kleine Bohne mit Beinen, die irgendwann ihre Stiefschwester oder ihr Stiefbruder werden würde.
»Das ist sein Herz!« Marcella zeigte voller Stolz darauf. »Und schau nur, das ist seine Blase!«
»Wow, seine Blase.« Maddy zwang sich dazu, sich zu konzentrieren und tat ihr Bestes, ihre Hände ruhig zu halten.
Allerdings ohne viel Erfolg.
»Du zitterst.« Marcella wirkte besorgt. »Liebes, bist du sicher, dass es dir gut geht?«
»Prima.« Maddy sah über die Straße. Kerr und die Brünette waren mit ihrem Essen fertig und bereiteten sich darauf vor, das Restaurant zu verlassen. »Äh, du sprichst von er. Ist es ein Junge?«
»Sie sprechen immer von er«, erklärte Marcella. »Ich will gar nicht wissen, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird. Das liegt nur daran, weil du nicht ordentlich isst«, schimpfte sie, nahm Maddys Hand und drückte sie mahnend. »Darum bist du so zittrig. Wenn unser Essen kommt, dann wirst du deinen Teller leer essen.«
Die Tür des Restaurants öffnete sich, und Kerr und seine Begleiterin traten auf die Straße. Aus Angst, Marcella könnte sich umdrehen und ihn entdecken, wies Maddy hastig in die andere Richtung und rief: »O schau, da ist der Schauspieler, den du so magst. Der aus dieser Krankenhausserie!«
Marcella lugte vergebens durch die Menge an Touristen, die über die Straße schlenderten. Sie sprang auf, um besser sehen zu können. Die plötzliche Bewegung, zusammen mit der Leuchtkraft ihres knallgelben Kleides, weckte Kerrs Aufmerksamkeit. Er drehte den Kopf, sah erst Marcella an, bevor sein Blick Maddy streifte.
»Wo?«, verlangte Marcella zu wissen, die unbedingt einen Blick auf ihren Lieblingsdarsteller werfen wollte.
Maddy konnte nicht sprechen; sie konnte nicht aufhören, Kerr anzustarren.
»Was hat er an?«, rief Marcella und hüpfte auf und ab.
Was er trug? Einen dunkelblauen Anzug. Ein flaschengrünes Hemd. Auf Hochglanz polierte Schuhe. Wahrscheinlich sein übliches Aftershave, aber aus der Entfernung war das unmöglich mit Sicherheit zu sagen. Und er hatte sich immer noch nicht bewegt. Was musste die Brünette denken?
Wichtiger noch, wer war die Brünette?
»Ich geb’s auf«, verkündete Marcella und ließ sich mit einem Seufzer der Enttäuschung auf ihren Stuhl fallen. Dann strahlte sie auf. »Oh, ich weiß, was ich dir noch zeigen kann!«
In Zeitlupe wurde Maddy klar, was gleich geschehen würde. Sie konnte Kerrs Absichten in seinen dunklen Augen lesen, wusste, dass er eine Entscheidung gefällt hatte. Er würde an ihren Tisch kommen und Marcella konfrontieren, würde ihr sagen, dass es nun reichte, dass sie nicht fair war. O Gott. Maddy spürte, wie ihr heiß und kalt wurde; er wollte es wirklich durchziehen.
»Was sagst du dazu?« Marcella, die wieder in ihre Strohtasche abgetaucht war, nahm den Nimbus eines Zauberkünstlers an, der triumphierend einen Hasen aus seinem Zylinder zieht. »Tada!«, rief sie und zog einen winzigen Babystrampler hervor. »Ist das nicht entzückend? Sieh dir nur das kleine Oberteil an und die Kapuze mit den Vögeln. Das habe ich von der Geburtsstation. Sie verkaufen dort Babykleidung für einen neuen Scanner. Und was ist mit diesen winzigen Füßlingen, sind die nicht einfach anbetungswürdig?« Marcellas Augen funkelten vor Freude, und der Strampler tanzte auf dem Bügel auf und ab. »Ich weiß, ich habe gesagt, dass ich nichts kaufen werde, aber ich konnte einfach nicht widerstehen.«
Auf der anderen Straßenseite sah Kerr den Strampler ebenfalls. Der Anblick von Marcella, die stolz mit Babykleidung winkte, ließ ihn abrupt stehen bleiben. Sie erinnerte ihn daran, warum Maddy und er sich nicht mehr treffen wollten. Für den Bruchteil einer Sekunde fanden sich ihre Blicke wieder, und sie kamen zu der stummen Übereinkunft, dass es nicht sein durfte.
»Sie hatten auch ganz wunderbare gestrickte Babyschuhe«, vertraute Marcella ihr an. »Ich hätte sie am liebsten alle gekauft!«
Maddy hatte das Gefühl, als zerbräche ihr Herz in zwei Hälften. Sie beugte sich über den Tisch und bewunderte pflichtbewusst die winzigen Schuhe. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Kerr und die Brünette die Straße entlanggingen.
Es hatte nicht viel Sinn, sich weiter zu quälen und sich zu fragen, wer die überaus hübsche Brünette war und warum sie mit Kerr zu Mittag gegessen hatte.
Das hat nichts mit mir zu tun, dachte Maddy resigniert. Er ist weg und Schluss.
»Hurra.« Marcella steckte das Babyoutfit rasch weg, als eine Kellnerin mit ihren Tellern auftauchte. »Das Essen ist da. Wird aber auch Zeit!«

45. Kapitel
Das gute Wetter fand endlich ein Ende, und Kate war froh darüber; sintflutartige Regenfälle passten zu ihrer momentanen Stimmung sehr viel besser als ständiger Sonnenschein. Als sie, durchnässt bis auf die Haut, über die Main Street ging, zog Norris plötzlich abrupt nach links in die Richtung der Werkstätten.
»Komm zurück«, stöhnte Kate. Aber Norris mit seinem selektiven Gehör ignorierte sie geflissentlich.
»Mein Gott, siehst du mies aus.« Kate lehnte sich gegen die Tür von Jakes Werkstatt.
»Das sagst ausgerechnet du.« Jake hob eine Augenbraue und hörte auf, die Ränder eines Sargdeckels abzuschmirgeln. »Wenigstens sehe ich nicht so aus, als sei ich gerade aus dem Fluss Ash gekrochen.«
»Ich habe dafür keine Bartstoppeln auf dem Kinn«, entgegnete Kate. Sie hatte nicht übertrieben, Jake sah wirklich fürchterlich aus. Neben dem Drei-Tage-Bart lagen tiefe Schatten unter seinen Augen. Im Grunde sah, aus dem einen oder anderen Grund, in Ashcombe derzeit niemand besonders gut aus.
Abgesehen natürlich von Bean und Norris, die einander hingebungsvoll liebten und für großartig hielten.
»Gibt es etwas Neues von Tiff?«, erkundigte sich Kate.
Jake schüttelte den Kopf. »Keine Veränderung.«
»Warst du im Krankenhaus?«
Ein weiteres Kopfschütteln. »Ich habe da nichts zu suchen«, erklärte Jake. »Juliet ist dort mit Ol… mit deinem Vater.« Er rieb sich das Kinn. »Was ist mit dir? Tiff ist dein Halbbruder.«
»Wenn er seine Augen öffnen und mich sehen würde, bekäme er eine Heidenangst.« Kate schnitt eine Grimasse. »Weißt du nicht mehr? Ich bin diejenige, die ihn angebrüllt hat, weil er Eiscreme auf meine Hose kleckerte.«
»Was ist mit deiner Mutter? Schon was von ihr gehört?«
Kate nickte düster. Estelles Anruf an diesem Morgen hatte sie in den Regen getrieben.
»Sie hat sich vor einer halben Stunde gemeldet. Keine Ahnung, von wo. Offenbar nicht von Wills Wohnung aus. Mein Gott, ist das zu glauben?«, platzte es aus Kate heraus. »Meine Mutter und Will Gifford. Was hat sie sich nur dabei gedacht? Es ist einfach … krass.«
»Ist es nicht«, meinte Jake.
»Ist es wohl. Sie ist meine Mutter!«
»Sie ist fünfundvierzig«, stellte Jake klar. »In dem Alter darf man noch Sex haben. Estelle ist eine attraktive Frau. Wenn ich zwanzig Jahre älter wäre, würde ich auch mit ihr schlafen.«
»Du würdest mit jeder schlafen«, erwiderte Kate. »Ich bin erstaunt, dass du es noch nicht bei Theresa Birch versucht hast.«
Zum ersten Mal an diesem Morgen lächelte Jake. »Wie kommst du darauf, dass ich das nicht habe?«
 
Als Kate zwei Stunden später in den Fallen Angel kam, um ihre Schicht anzutreten, traf sie auf Dexter, der in das schnurlose Telefon brüllte.
»… und ich will Sie nie wieder in meinem Pub sehen«, donnerte er. »Sie haben Hausverbot!« Dann versuchte er, die Verbindung so zu trennen, als habe er den Hörer auf die Gabel geknallt, was im Grunde bedeutete, dass er den Aus-Knopf ganz fest drückte.
»Die Leute haben vielleicht Nerven«, tobte Dexter.
»Ach, werd’ erwachsen«, konterte Kate, die nicht in der Stimmung für einen Streit war. »Hör dir nur selbst zu. Warum kannst du nicht ein einziges Mal in deinem Leben nett zu den Leuten sein?«
»Warum zum Teufel sollte ich das? Es ist zwölf Uhr.« Dexter warf mit einer Kopfbewegung seine Haare in den Nacken und zeigte mit einem Finger auf die Uhr. »Für 12 Uhr 30 hatten wir eine Reservierung für acht Personen. Und eben haben sie telefonisch abgesagt. So viel Vorlauf lassen sie mir. Ich sag dir eines, ich brülle jeden an, den ich anbrüllen will.«
»Außer mir«, erwiderte Kate frostig. »Wenn du mich jetzt anbrüllst, werde ich mir das nicht gefallen lassen.«
»Ha, das nennst du brüllen? Vertrau mir, du würdest es wissen, wenn ich dich anbrülle. Warum bist du nur so kratzbürstig?« Dexter klang anklagend.
»Du meinst, abgesehen von all dem anderen Mist, der sich gerade in meinem Leben abspielt? Willst du wirklich, dass ich dir das sage?« Eine Sekunde lang war Kate versucht, mit der Wahrheit herauszuplatzen, dass nämlich gerade in dem Moment, als sie ihr Selbstbewusstsein zurückerlangte, Jake es einfach zunichte gemacht hatte, indem er ihr mitteilte, dass er im Grunde auf ihre Mutter stand.
Dankenswerterweise setzte ihr Stolz ein. Als Dexter sagte, »du kannst es mir ruhig sagen, wenn du willst«, da schluckte Kate nur schwer und schüttelte den Kopf. Manche Geheimnisse waren zu peinlich, um sie anderen mitzuteilen.
 
So wenig war zur Mittagszeit im Pub noch nie los gewesen. Um ein Uhr dreißig schickte Dexter die Küchencrew nach Hause. Er hätte auch Kate nach Hause wegschicken können, aber er spürte, dass sie weder einen Grund noch einen Anreiz hatte, nach Hause zu gehen. Auch Dauncey House war leer.
Draußen hatte sich das Wetter dramatisch verschlechtert. Der Himmel war holzkohlengrau; es tobte ein ausgewachsener Sturm, der den Regen beinahe waagerecht gegen die Scheiben drückte und kräftige Bäume wie Zweige verbog.
Kate saß an der Bar auf einem Hocker, versunken in die Seiten eines Hochglanzmagazins. Während Dexter sie beobachtete, donnerte es direkt über dem Pub, und sie fuhr zusammen. Er tat nicht länger so, als würde er die bereits sauberen Pumpen säubern und ging zu ihr hinüber. Kate trug eine kaffeebraune Bluse und einen schmalen, dunkelbraunen Rock. Dexter atmete den vertrauten Geruch ihres Parfüms ein. »Was liest du da?«
Kate strich sich die dunkelbraunen Haare aus dem Gesicht und seufzte. »Nichts Wichtiges.«
Dexter drehte das Magazin in seine Richtung und sah, dass es um einen angesagten New Yorker Nachtclub ging. Aufgebrezelte, überheblich aussehende Sex-and-the-City-Typen nippten Drinks, posierten und ignorierten gleichzeitig die Kamera. Keine der Frauen konnte mehr als neunzig Pfund wiegen. Die Designerklamotten, die sie trugen, wurden in dem Begleittext liebevoll beschrieben. Offenbar war man nichts, wenn man nicht auf Manolo-Blahnik-Pumps balancierte.
»Keiner von denen amüsiert sich. Kein einziger Mensch auf diesem Foto hat Spaß«, erklärte Dexter schonungslos und wusste sofort, dass er das Falsche gesagt hatte. Vielleicht wäre es noch falscher gewesen, wenn er als Pelz-Gegner eine Silberfuchsfarm besucht hätte. Andererseits … vielleicht auch nicht.
»Dort bin ich früher auch hingegangen«, sagte Kate. »In genau diesen Club in Manhattan. Das war einmal ich. Das war mein Leben.«
Dexter unterdrückte den Drang, »Gott helfe dir« zu rufen, und sagte stattdessen: »Vermisst du es?«
Aus dem Blick zu schließen, mit dem Kate ihn bedachte, schlussfolgerte er, dass dies die Art von Frage war, die nur ein besonders schlichtgestrickter Mensch stellen konnte.
»Mein altes Leben? Natürlich vermisse ich es.«
Dexter war wirklich amüsiert. »Warum?«
Das brachte ihm einen weiteren Blick ein.
»Weil ich damals die hier nicht hatte.« Kate zeigte auf ihre Narben. »Ich hatte noch mein altes Gesicht.«
»Na schön, das ist natürlich richtig. Was sonst noch?« Dexter griff nach zwei Cognacschwenkern.
»Ich hatte eine tolle Zeit. Ich fand meinen Job wunderbar. Ich wurde zu glamourösen Partys eingeladen.«
»Die von netten Menschen veranstaltet wurden?«
Kates Kiefer verspannte sich. »Natürlich waren es nette Menschen. Das waren meine Freunde.«
»Ach ja.« Dexter nickte, öffnete eine Cognacflasche und schenkte ihnen beiden reichlich ein. »Also haben sie dich enorm unterstützt, als du im Krankenhaus gewesen bist?«
Statt einer Antwort griff sich Kate den Cognacschwenker und nahm einen großen Schluck.
»Und hinterher«, fuhr er hartnäckig fort, »als du dich zu Hause erholt hast, da habt ihr bestimmt permanent Party bei dir gefeiert, nicht wahr? Dazu hat man ja Freunde.«
»Hör zu, mir hat es in New York gefallen. Ich fand es gut, normal auszusehen. Besser als normal«, korrigierte sich Kate. »Wenn ich einen Raum betrat, haben die Anwesenden Wow! gesagt.« Sie schwieg kurz und fügte dann verbittert hinzu: »Jetzt sagen sie eher Waaah!«
Im nächsten Augenblick blitzte es über ihnen Dracula-mäßig auf, und dann flackerten die Lichter im Pub unheimlich.
»Oder so etwas passiert«, sagte Kate mit trockenem Humor.
»Niemand sagt Waaah«, meinte Dexter, »und das weißt du auch. Du tust dir einfach nur selbst leid.«
»Ist das etwa nicht erlaubt, nach allem, was ich letzte Woche mitmachen musste?« Kate kippte den Rest ihres Drinks und streckte ihr Glas zum Auffüllen aus. »Für dich ist das nicht weiter schlimm, du warst schon dein ganzes Leben lang hässlich.«
Dexter lächelte. Er war immer der unhöflichste Mensch gewesen, den er kannte, aber seit Kate nach Ashcombe gekommen war, hatte er ernsthafte Konkurrenz bekommen.
»Danke. Aber ich möchte dich wissen lassen, dass meine Augen nicht hässlich sind. Man hat mir in der Vergangenheit mehrmals versichert, dass meine Augen sexy seien. Und ich habe dir nur einen Drink spendiert, weil ich dachte, er könnte dich aufheitern. Dieses Zeug ist nicht billig«, warnte Dexter. »Wenn du weiter so brummbärig bist, dann musst du dafür zahlen.«
Kate bedachte ihn mit einem unaufrichtigen Lächeln, das sie beibehielt, bis er ihr Glas neu aufgefüllt hatte. Dann blätterte sie weiter in dem Hochglanzmagazin. Dexter sah sie an, wie sie mit überschlagenen Beinen auf dem Hocker saß und nervös mit dem linken Fuß wippte.
»Bäh«, schnaubte Kate. Er beugte sich über sie und konnte gerade noch die Überschrift lesen: »Ältere Frauen, jüngere Männer.« Dann hatte sie die Seite auch schon geräuschvoll umgeblättert.
»Das ist eher mein Geschmack.« Dexter nickte anerkennend angesichts der Doppelseite, die sie nun aufgeschlagen hatte. Ein türkisfarbener Himmel, das smaragdgrüne Meer, ein ausgedehnter, weißer Sandstrand.
»Vielleicht sollte ich das tun.« Kate fuhr mit dem Zeigefinger sehnsüchtig über die Biegung des Sandstrands. »Vielleicht sollte ich fort und irgendwo weit weg wohnen. Warum nicht?«, meinte sie anklagend, als sie Dexters hochgezogene Augenbrauen bemerkte. »Ein tropischer Strand würde gut zu mir passen, auf einer kleinen Insel mitten im Nichts. Ich könnte eine Strandbar leiten.«
»Ich hörte, in Westen-super-Mare soll es sehr nett sein«, spottete Dexter.
»Ich denke da an die Seychellen. Mir ist es ernst«, beharrte Kate. »Gestern Nacht habe ich darüber nachgedacht. Der einzige Grund, warum ich nach Ashcombe kam, war der, dass meine Familie hier lebt. Tja, das war einmal. Sie sind beide weg und ziehen ihr eigenes Ding durch. Was hält mich also noch hier? Wer würde mich vermissen?«
Nachdem Dexter die letzten Wochen damit verbracht hatte, sich auf die Zunge zu beißen, sprach er es jetzt aus: »Ich.«

46. Kapitel
Na bitte, er hatte es getan. Dexter hatte das Gefühl, als ob eine zusammengedrückte Sprungfeder plötzlich losgelassen wurde und durch seine Brust schoss.
Kate, die gar nicht auf ihn geachtet hatte, sagte: »Was?«
»Ich würde dich vermissen. Ich würde nicht wollen, dass du weggehst.« Es war eine solche Erleichterung, es endlich auszusprechen. Jetzt, da er angefangen hatte, konnte er nicht mehr damit aufhören.
Kate sah ihn mitleidig an. »Meine Güte, es ist doch nur ein Job an der Bar. Das kann jede. Wenn du nicht so griesgrämig wärst, wäre es sehr viel einfacher für dich, dein Personal zu halten.«
»Ich rede nicht davon, eine Kellnerin zu ersetzen. Das ist nicht der Grund, warum ich dich nicht gehen lassen will«, erklärte Dexter.
Kate runzelte die Stirn. »Ich kann dir nicht folgen.«
Plötzlich wünschte sich Dexter, er würde besser aussehen – und mindestens fünf Kilo leichter sein. Barsch sagte er: »Muss ich es erst buchstabieren? Ich mag dich. Sehr sogar. Also schön, ich steh’ wirklich auf dich.«
Kate starrte ihn ungläubig an. Zu spät kam Dexter der Gedanke, dass er sie geschockt haben könnte und sie nun kündigen, sich ihren Pass schnappen und das nächstbeste Flugzeug nehmen könnte. Das wäre ein schönes Beispiel dafür, wie man sich gleichzeitig selbst in beide Knie schießt.
»Was soll das?«, verlangte Kate schlussendlich zu wissen. »Ist das eine Art Trostpreis? Jake Harvey war nicht an mir interessiert, aber keine Sorge, du springst für ihn ein?«
Ein weiterer Blitz zuckte am Himmel, fast unmittelbar gefolgt von einem trommelfellzerfetzenden Donnern. Das Gewitter befand sich jetzt direkt über ihnen.
»Ich dachte, Jake war interessiert«, meinte Dexter.
»O ja, das war er. Eine Nacht lang. Sobald er hatte, was er wollte, war der Reiz des Neuen passé.« Kate klang abwehrend.
»Gut«, meinte Dexter plump. »Das freut mich. Sein Pech.«
»Hör zu, du musst mich wirklich nicht aufbauen. Ich bin kein Kind mehr.«
»Das freut mich noch mehr. Darf ich dir etwas sagen?«
»Könnte ich dich davon abhalten?«, schoss Kate zurück, aber obwohl ihr Tonfall schroff war, sah Dexter, wie ihre Hände zitterten. Ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen war, ließ sich nur vermuten.
»Du hast mir klargemacht, dass Nuala und ich keine Zukunft haben.« Dexter kam gleich auf den Punkt. »Wir waren als Paar eine Katastrophe. Aber du bist das genaue Gegenteil von Nuala. Als ich dich das erste Mal sah, fand ich, dass du phantastisch bist. Einzigartig. Ich weiß noch, wie ich mir wünschte, Nuala wäre mehr wie du. Ich wusste, dass ich noch nie für jemand anderen solche Gefühle hatte. Aus diesem Grund habe ich zugelassen, dass Nuala mit mir Schluss macht.« Dexter verstummte und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Also schön, jetzt weißt du es.«
»Ich glaube dir nicht.« Kate starrte ihn an, als ob ihm soeben ein zweiter Kopf gewachsen wäre. »Das erfindest du.«
Dexter rieb sich die dunklen Bartstoppeln auf seinem Kinn. »Vertrau mir, ich besitze nicht genügend Phantasie, um so etwas zu erfinden.«
Kate klang vorwurfsvoll. »Wenn es wahr wäre, dann hättest du schon längst etwas gesagt.«
»Du warst noch nicht bereit dafür. Außerdem bin ich ein Mann«, ergänzte Dexter, »wir laufen nicht herum und reden über solche Dinge. Das ist nämlich nicht einfach für uns. Da müssen wir schon ziemlich verzweifelt sein.«
»Aber … du bist immer so grob zu mir«, stammelte Kate.
»Ja und? Du bist auch grob zu mir. Aber ich sage nicht solche Sachen, wie ich sie zu Nuala gesagt habe.« Dexter schüttelte den Kopf, um seinen Standpunkt zu untersteichen. »Das würde mir nicht im Traum einfallen. Nicht bei dir.«
Kate starrte ängstlich in ihr leeres Glas. »Ich könnte noch einen Cognac gebrauchen.«
»Vergiss es, dann kippst du nur vom Hocker«, sagte Dexter. »Und wenn ich das hier nüchtern durchstehe, dann kannst du das auch.«
Kates Fuß wippte wieder. Sie sagte nichts.
»Hör zu«, drängte Dexter, »ich werde niemals eine freundliche Lichtgestalt werden, so bin ich einfach nicht. Witzig und jovial ist nicht mein Stil. Wenn ich jemand für einen Idioten halte, dann lasse ich es ihn wissen. Aber so ist das Leben, oder nicht? Jeder von uns hat seinen eigenen Charakter. Wir fühlen uns von unterschiedlichen Menschen angezogen. An jenem ersten Abend, als du mit deiner Mutter in den Pub gekommen bist, fühlte ich mich sofort zu dir hingezogen«, sagte Dexter. »Du hast gefaucht und geknurrt und finster geschaut wie eine böse Hexe, hast dich geweigert, andere Leute auch nur anzusehen. Gleich darauf hattest du einen Zickenkampf mit Maddy auf dem Damenklo, hast Nuala Beleidigungen an den Kopf geworfen und bist hinausgestürmt. Alle anderen im Pub waren wie gelähmt«, erinnerte er sich mit schiefem Lächeln, »und ich dachte nur, ›wow, das ist die Frau für mich‹.«
Das war zu viel für Kate. Sie rutschte wackelig vom Barhocker und ging auf die andere Seite der Theke, wo Dexter stand. Sie griff an ihm vorbei nach der Cognacflasche, ging zurück zu ihrem Hocker und setzte sich wieder.
»Das hast du wirklich gedacht?«, wollte sie zur Sicherheit noch einmal wissen. »Die ganze Zeit?«
»Ja, habe ich.« Dexter nickte.
Was für eine surreale Situation. Kates Hand fuhr zu ihrer vernarbten Gesichtshälfte hoch. Abwehrend meinte sie: »Und was ist damit?«
»Ich mag deine Narben. Sie sind meine Lieblingsstelle an dir. Ich bin ziemlich selbstsüchtig«, gab Dexter zu. »Aus meiner Perspektive bin ich froh, dass du sie hast. Lass uns brutal offen sein«, fuhr er fort, »wenn du sie nicht hättest, hättest du mich keine Sekunde auch nur angesehen. Ich hätte keine Chance gehabt.«
Kate hatte das Gefühl, eine Ohrfeige bekommen zu haben. Wütend erwiderte sie: »Wie kommst du auf die Idee, dass du jetzt eine Chance hast?«
»Ach, komm schon, ich bin doch nicht völlig blöd. Ich weiß doch, wie du mich ansiehst.« Dexter stand kurz davor zu lächeln. »Du kannst mir nicht weismachen, dass es keinen Funken Interesse gibt.«
Kates Augen wurden groß. Empört sagte sie: »Einen Funken?«
»Na gut, keinen Funken. Vielleicht ist Funke zu stark. Nennen wir es ein Flackern. Es gibt definitiv ein Flackern.«
Frechheit! Nun gut, vielleicht hatte er tatsächlich sexy Augen, aber sie hatte diesen Gedanken nie einer lebenden Seele anvertraut.
»Du bist ja verrückt.« Kate hatte nicht bemerkt, dass ihr Fuß wieder wippte, aber da ihr Schuh soeben über die Bar geflogen war, schien es wahrscheinlich, dass er es tat. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«
»Du hast dich gefragt, wie es wäre, mich zu küssen«, sagte Dexter.
»Das habe ich nicht!«
»Doch, hast du. Du weißt, dass du es hast. Ich war absolut ehrlich zu dir«, tadelte er, »da kannst du wenigstens auch ehrlich zu mir sein.«
»Du warst ein wenig zu ehrlich.« Kate berührte wieder ihre linke Gesichtshälfte. »Du bist froh, dass ich die Narben habe, weil mich aufgrund meines Aussehens sonst niemand haben möchte? Das ist doch krank.«
»Nein, ist es nicht. So sehe ich das auch gar nicht. Vor deinem Unfall, mit welchen Männern bist du da ausgegangen? Mit gutaussehenden, habe ich recht? Ein weniger gutaussehender wäre doch gar nicht in Frage gekommen«, meinte Dexter ernsthaft. »Aber weniger attraktive Männer können einen ebenso guten Charakter haben wie Männer, die aussehen wie ein Filmstar. Sogar einen besseren Charakter, weil sie sich mehr anstrengen müssen. Dank deines Unfalls hast du nun die Gelegenheit, das selbst herauszufinden», schloss Dexter. »Und man weiß ja nie, auf lange Sicht gesehen bist du womöglich froh darüber.«
Kate fragte sich, ob er den Verstand verloren hatte.
»Aber du strengst dich nicht mehr an als andere. Du strengst dich überhaupt nicht an! Und du hast ganz sicher keinen guten Charakter!«
In Dexters Augen funkelte es wieder auf. »Nein? Du willst aber immer noch wissen, wie es wäre, mich zu küssen. Das ist auch so ein Teil von mir, der nicht schlecht ist. Auch wenn ich das selbst sage, aber ich habe einen ziemlich netten Mund.«
Kate sah ihn an. Einige Sekunden lang konnte sie sich nicht bewegen, konnte nicht sprechen. Dann kletterte sie von ihrem Hocker und sammelte ihren davongeflogenen Schuh ein. Anschließend griff sie nach ihrer blauen Jacke und ihrer Handtasche und erklärte steif: »Ich gehe jetzt nach Hause.«
Dexter ließ den Kopf hängen. »Ist gut.«
Kate riss ruckelnd die Eingangstür auf, trat nach draußen und erschrak, als sie von der Kraft des Sturmes beinahe von den Beinen gerissen wurde. Der Wind war so heftig, dass sie sich – wie in einem Cartoon – gegen ihn lehnen musste, um nicht Rückwärtspurzelbäume zu schlagen.
Sie überquerte die Main Street, ging an den Werkstätten vorbei zur Gypsy Lane und ignorierte verbissen, dass der Regen jeden Zentimeter ihres Körpers bombardierte.
Aber egal.
Als Kate an den Eingang von Dauncey House kam, blieb sie stehen und zog den Schlüssel aus ihrer vollgesogenen Handtasche. Sie sah ihn an, seufzte, ließ den Schlüssel wieder in die Tasche fallen und drehte um.
»Ach verdammt, nicht du schon wieder«, sagte Dexter.
»Du machst mir keine Angst.« Kate ging quer über den Steinboden, einen kleinen Fluss hinter sich herziehend. Sie blieb direkt vor ihm stehen.
»Ach nein? Du jagst mir dafür eine Heidenangst ein«, sagte Dexter.
»Nur ein einziger Kuss«, erklärte Kate, »um zu sehen, wie es sich anfühlt.«
Dexter nickte ernsthaft. »Absolut. Genau. Nur ein einziger Kuss.«

47. Kapitel
Juliet hörte sich an, was der Chefarzt ihr zu sagen hatte. Als er fertig war, brach sie in Tränen aus.
»Kein Grund zu weinen, Miss Price, das sind gute Neuigkeiten.« Der Chefarzt lächelte breit.
Oliver war erleichtert und entzückt und schüttelte leidenschaftlich die Hand des Chefarztes. »Phantastisch! Hervorragende Neuigkeiten! Wir sind Ihnen so dankbar.« Er sah zu Juliets tränenüberströmtem Gesicht und fügte verblüfft hinzu: »Ich werde die Frauen nie verstehen. Solange ich lebe nicht.«
»Manchmal macht es mir gar nichts aus, sie nicht zu verstehen«, erklärte der Chefarzt zufrieden, als Juliet ihn in die Arme riss und ihn auf beide Wangen küsste.
»Ich kann es nicht glauben«, schluchzte Juliet. All die aufgestauten Gefühle der letzten Woche explodierten in ihr wie ein gebrochener Damm. »Ich hatte solche Angst. Ich dachte, er würde … er würde … oh, ich danke Ihnen so sehr. Sie ahnen nicht, wie viel mir das bedeutet …«
»Es besteht keine Veranlassung, mir zu danken«, versicherte ihr der Chefarzt. »Tiff hat die schwere Arbeit übernommen. Kinder besitzen eine höchst erstaunliche Heilungskraft. Man darf nie die Hoffnung aufgeben. Bei einem Erwachsenen wäre es nicht so schnell gegangen, glauben Sie mir. Aber diese Kinder, in der einen Minute sind sie so krank, dass man sich nicht vorstellen kann, wie sie das überleben sollen, und wenige Stunden später sitzen sie schon aufrecht im Bett und verlangen nach einer Pizza und ihrem Gameboy.«
Juliet wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. Tiff hatte die Pizza-und-Gameboy-Phase noch nicht erreicht, aber er war wieder bei Bewusstsein und er war noch erkennbar Tiff. Der Chefarzt war auf die Intensivstation gefegt und hatte sie davon in Kenntnis gesetzt, dass Tiff laut den Ergebnissen der letzten Blutuntersuchung, Lumbalpunktion und Kernspintomographie nicht länger in Lebensgefahr schwebte. Seinem Körper waren die verheerenden Auswirkungen einer Blutvergiftung erspart geblieben. Er hatte keinen Hirnschaden erlitten. Es war das Wunder, auf das Juliet nicht zu hoffen gewagt hatte.
»Mum?«
Mit immer noch tränennassem Gesicht wirbelte Juliet herum. Tiff hatte die Augen geöffnet, riesig und dunkel wie Stiefmütterchen hoben sie sich von seinem bleichen, schmalen Gesicht ab.
»Ist schon gut, mein Schatz.« Liebevoll streichelte sie seine Wange. »Ich weine, weil ich so glücklich bin. Du warst krank, aber jetzt geht es dir bald wieder besser.«
»Warum ist er da?« Tiffs Blick kam auf Oliver zum Ruhen.
Juliet schwankte. Man musste es ihm sagen, das verstand sich von selbst. Aber nicht gerade jetzt.
»Er … äh … wollte nur sehen, wie es dir geht, mein Herzblatt. Alle haben sich nach dir erkundigt.«
Mangels Interesse zog Tiff seinen Blick wieder von Oliver ab.
»Wo sind Sophie und Jake?«
»Sie sind zu Hause. Schau, hier sind einige der Karten, die Sophie für dich gemacht hat.« Eifrig hielt Juliet sie hoch; das Basteln von Karten war Sophies Methode gewesen, Tiff zur Heilung zu zwingen. »Wie gefällt dir die hier, mit einem Bild von Bean und …«
»Jake hat mich getragen.« Tiffs runzelte die Stirn in dem Bemühen, sich zu erinnern. »Er hat mich immer weiter getragen. Kommt er mit Sophie bald vorbei?«
»Sobald es dir gut genug für Besucher geht.« Juliet drückte aufmunternd seine Hand.
»Aber ich will die beiden sehen und sonst niemand.« Tiffs Blick glitt abweisend über Oliver; Juliet zuckte vor Mitleid mit Oliver zusammen.
»Ich weiß, mein Herzblatt. Wir müssen aber erst den Arzt fragen. Sophie vermisst dich auch.«
Tiffs Lider wurden schwer vor Erschöpfung. Er hielt immer noch Juliets Hand, schloss aber die Augen und dämmerte gleich darauf weg.
Oliver trat an das Bett.
»Sieh ihn dir an.« Juliet spürte, wie ihr Herz vor Liebe weit wurde. »Er wird wieder gesund.« Sie gähnte ausgiebig und fügte hinzu: »Ich habe das Gefühl, ich könnte einen Monat lang durchschlafen.«
»Geht mir genauso. Tja, er ist jetzt außer Lebensgefahr. Es wird ihm bald besser gehen.« Oliver sah auf seine Uhr. »Warum ruhst du dich nicht ein wenig aus, während er schläft? Wenn du mich nicht mehr brauchst, könnte ich kurz nach London -fahren. Nachsehen, was alles passiert ist, während ich weg war.«
Juliet nickte. Oliver hatte sein Handy im Krankenhaus nicht einschalten dürfen und konnte nur alle zwei Stunden nach draußen laufen, um die ständig wachsende Zahl an Nachrichten abzuhören und die dringlichsten so gut er konnte am Telefon zu bearbeiten. Nach sechs Tagen musste er ganz versessen darauf sein, wieder zur Arbeit zu gehen. Es war nur allzu verständlich.
Es war auch, wenn sie ehrlich war, eine Erleichterung.
»Ist gut.« Unbeholfen bot sie ihm die Wange zu dem Kuss dar, den Oliver offenbar daraufpflanzen wollte. »Tja, danke für … alles.«
»Ruf mich an, wenn du etwas brauchst. Ich melde mich auf jeden Fall morgen wieder.«
Juliet fühlte sich entsetzlich schuldig. »Hast du schon etwas von Estelle gehört?«
Oliver schüttelte kurz den Kopf. »Nein.«
»Wirst du versuchen, sie zu finden?«
»Es ist nicht an mir, Estelle zu suchen, selbst wenn ich könnte. Ich war derjenige, der sie betrogen hat. Ich habe sie im Stich gelassen«, meinte Oliver müde. »Und sie hat mich verlassen.«
»Für einen anderen, der sie ebenfalls im Stich gelassen hat.« Juliet fühlte sich schrecklich. Sie hatte Estelle immer sehr gemocht.
»Ich weiß.« Oliver sah auf seine Uhr und zog seine Wagenschlüssel heraus. »Doppelt betrogen. Also gut, ich fahre jetzt los. Wirst du es Tiff sagen?«
»Dass du nach London gefahren bist?«
Oliver sah sie betont lange an. »Dass ich sein Vater bin.«
»Oh, das.« Innerlich schrumpfte sie bei der Aussicht darauf. Juliet nickte. »Wenn du es möchtest.«
»Es ist nicht die Frage, ob ich es möchte. Mittlerweile wissen es alle. Wir haben keine andere Wahl mehr.« Nach einem letzten Blick auf Tiff ging Oliver.
Während Tiff schlief, rief Juliet Jake vom Telefon im Flur der Station an. Keine zwanzig Minuten später öffneten sich die Türen der Intensivstation, und Jake stürmte herein. Juliet war immer noch erschöpft, aber viel zu freudig erregt, um zu schlafen. Hastig rieb sie sich mit den Händen das Gesicht, dann erhob sie sich schwerfällig. Im nächsten Moment fand sie sich in einer rippenbrechenden Umarmung wieder. Jake roch herrlich nach Holz und Lack und trug farbbekleckste Jeans.
Frische Farbe, stellte sie fest, als sie gleich darauf den lila Fleck an ihrem Rock sah.
Als ob das noch wichtig wäre.
Jake grinste auch. »Tut mir leid, ich konnte einfach nicht warten, ich musste sofort kommen. Das ist die beste Nachricht der Welt.«
»Ich weiß.« Juliet ließ ihn los, ihre Augen füllten sich erneut mit Freudentränen. Sie sah zu, wie er einen Stuhl an Tiffs Bett zog und den Jungen intensiv ansah. Wie durch Telepathie öffnete Tiff wenige Sekunden später die Augen.
»Jake! Du bist da!« Er grinste breit vor Entzücken, hob seine dünnen Ärmchen ein paar Zentimeter vom Bett. Jake umarmte ihn vorsichtig, um den Tropf in Tiffs Arm nicht zu berühren. Tiffs linker Arm schlang sich um Jakes Hals. Der Blick in ihren Gesichtern sagte alles. Juliet war zutiefst bewegt und hielt den Anblick beinahe nicht aus.
»Ich bin hier«, sagte Jake, »und du auch. Sophie will dich unbedingt sehen, aber deine Mum hat die Ärzte gefragt, und die hielten es für keine so gute Idee. Erst in ein oder zwei Tagen. Du musst nur schnell gesund werden, dann verlegen sie dich auf die Kinderstation. Und sobald du dort bist, darf Sophie dich so oft besuchen, wie sie will.«
»Hat sie mich vermisst?« Tiff sah erfreut aus.
»Und wie. Wir haben dich alle vermisst.« Jake strich eine Locke auf Tiffs Stirn glatt. »Nuala und Maddy kümmern sich um den Laden deiner Mum. Als ich ihnen sagte, dass es dir besser geht, haben beide geweint.« Jake schüttelte angewidert den Kopf. »Mädels!«
»Mum hat auch geweint.« Tiff fragte grinsend: »Hast du auch geweint?«
»Überleg dir gut, was du sagst. Wir sind Männer«, erklärte Jake »Wir weinen niemals.«
»Das liegt daran, dass wir Pullermänner haben«, stimmte Tiff ihm zu und wies mit wissendem Nicken des Kopfes auf Juliet. »Und die Mädels nicht.«
 
Jake blieb bei Tiff, während Juliet duschte und in frische Sachen schlüpfte. Sie zog das lange, türkisfarbene Kleid und die lila Strickjacke an, die Jake ihr mitgebracht hatte – nicht perfekt, aber es hätte weitaus schlimmer kommen können – und legte Lippenstift auf, als ob der Albtraum der letzten Woche nie passiert wäre.
»Bist du sicher, dass es in Ordnung ist?«, fragte Juliet Tiff zehn Minuten später zum hundertsten Mal.
»Es ist voll in Ordnung«, wiederholte Tiff geduldig. »Ich bin müde, ich schlafe gleich ein. Und wenn ich schlafe, dann gehen du und Jake essen. Und falls ich aufwache, seid ihr nicht da, aber Mel wird da sein.« Er strahlte die Schwester an. »Also ist es egal. Sie ist wie ein Babysitter.«
Fröhlich rief Mel: »Noch besser, ich koste nämlich nichts!«
Juliet fragte sich, ob nun alle Krankenschwestern sie für eine selbstsüchtige, hoffnungslos herzlose Mutter hielten, die in ein Restaurant spazierte und ihren schwerkranken siebenjährigen Sohn allein in seinem Klinikbett ließ.
»O bitte«, sagte Mel gutmütig, als sie Juliets gequälten Blick sah, »denken Sie es nicht einmal. Wir können Ihren Anblick nicht länger ertragen! Gehen Sie endlich.«
»Mel ist der Boss«, sagte Jake, dessen Idee es gewesen war. »Tu, was sie sagt, oder sie verpasst dir einen Schlag mit dem Defibrillator.«
»Jake hat sein Handy dabei«, sagte Juliet zu Tiff. »Wenn du mich brauchst, musst du uns nur anrufen. Wir können in fünf Minuten wieder hier sein.«
»Gute Nacht, Mum.«
»Und wir sind auf jeden Fall in zwei Stunden zurück.«
»’s gut«, murmelte Tiff.
O Gott, wie konnte sie ihm das nur antun? Wie konnte sie ihn so kaltblütig zurücklassen? »Hör mal«, meinte Juliet verzweifelt, »wenn es dir lieber ist, dass wir bleiben …«
»Mum?«
»Ja, mein Schatz? Was ist?«
»Könntest du bitte nicht so viel reden?«, murmelte Tiff. »Ich versuche hier zu schlafen!«

48. Kapitel
»Ich glaube es nicht, was für schicke Teller«, staunte Juliet. »Weingläser aus echtem Glas. Besteck, das nicht aus Plastik ist.«
»Und Kerzen«, sagte Jake. »Ein absolutes Gesundheits- und Sicherheitsrisiko. Kerzen auf einem Tisch heißt, mit dem Feuer zu spielen.«
Juliet lächelte. Jake hatte sie zu Romano gebracht, einem italienischen Restaurant um die Ecke der Pulteney Bridge mit einem guten Ruf in Sachen Essen und einer Atmosphäre, die gerade lebendig und umtriebig genug war, um sich miteinander zu unterhalten, ohne von anderen gehört zu werden. Sie wusste nicht, ob Jake sich aus diesem Grund für Romano entschieden hatte, aber sie war froh, hier zu sein.
»Wo wir gerade davon sprechen, mit dem Feuer zu spielen«, fuhr Jake fort. »Möchtest du mir erzählen, was damals geschehen ist?«
Juliet nickte. Das war das Mindeste, was sie ihm schuldete. Eigentlich hatte sie es Jake schon seit Jahren erzählen wollen.
»Ich traf Oliver, als ich fünfundzwanzig war und für ein Catering-Unternehmen arbeitete, das in der Innenstadt von London Mittagessen in die Vorstandsetagen lieferte. Ich dachte, er wäre wunderbar«, erklärte Juliet einfach. »Ich dachte auch, er sei Single. Er hat mein Herz im Sturm erobert, und bis ich herausfand, dass er verheiratet war, war ich bereits schwanger.«
»Nur weiter«, forderte Jake sie auf.
Juliet schnitt eine Grimasse. »Tja, wenn es ein Film gewesen wäre, dann wäre ich die alleinstehende schwangere Frau gewesen, die Oliver mitteilt, er solle sich vom Acker machen, und die daraufhin ohne ihn mutig ihren Weg geht. Aber so mutig war ich nicht. Ich bin nicht stolz darauf, aber ich hatte die ganze Zeit über furchtbare Angst. Im fünften Monat drohte eine Fehlgeburt, und das Catering-Unternehmen konnte mich gar nicht schnell genug loswerden. Ich wurde entlassen. Nach der Geburt von Tiff weigerte sich mein Vermieter, meinen Mietvertrag zu verlängern. Als Oliver mit seinem Plan auftauchte, hatte ich ehrlich das Gefühl, keine andere Wahl zu haben. Ich war so dankbar, dass ich mich einfach darauf einließ.«
»Also hat er dich nach Ashcombe gebracht«, sagte Jake. »Er hat das Delikatessengeschäft gekauft und dich als Geschäftsführerin eingesetzt, damit seine Geliebte und sein Kind in derselben Straße wohnten wie seine Ehefrau.«
»Seine Ex-Geliebte«, erklärte Juliet mit fester Stimme. »Unsere Beziehung endete an dem Tag, als ich herausfand, dass er verheiratet war. Wir haben uns nicht heimlich getroffen, wenn du darauf anspielen solltest.«
Jake zuckte mit den Schultern und brach ein warmes Brötchen in zwei Hälften. »Ich spiele auf gar nichts an. Ich höre mir nur an, was du zu sagen hast.«
»Also gut.« Juliet atmete tief aus. »Oliver wollte nicht, dass Estelle es herausfindet, aber er wollte sehen, wie Tiff aufwuchs. Und ich suchte verzweifelt eine Bleibe. Es schien die perfekte Lösung zu sein. Und ich liebte Ashcombe vom ersten Tag an. Solange Olivers Familie nichts von Tiff wusste, was schadete es da schon? Wir waren alle glücklich.«
Wenn man es so formulierte, klang es auch absolut vernünftig. Aber Juliet spürte, dass etwas anderes Jake Kummer bereitete.
»In den sieben Jahren hat es nie einen anderen gegeben«, sagte er mit fester Stimme. »Sieben Jahre sind eine lange Zeit. War das Teil der Abmachung?«
Es hatte keinen Zweck, das abzustreiten. Juliet sah ihn an und sagte direkt: »Ja, das war es. Oliver wollte nicht, dass irgendein Kerl in die Wohnung zog, die er mir gekauft hatte. Vielleicht war das nicht fair von ihm, aber anfangs war ich überglücklich mit dieser Lösung. Das Letzte, was ich brauchte – oder wollte –, war eine Beziehung zu einem Mann. Meine oberste Priorität war Tiff.«
Jake konnte es nicht glauben. »Du hast in all den Jahren nie einen Mann getroffen, mit dem du gern zusammen gewesen wärst? Warst du nicht einmal in Versuchung?«
»Nie ernsthaft.« Juliet schüttelte den Kopf. »Natürlich gab es Momente, in denen ich … äh … versucht war. Aber es war immer am besten, keine Beziehung anzufangen.«
»Ich verstehe. Jetzt ergibt alles einen Sinn.« Jake schwieg, während der Kellner ihre Teller abräumte. Dieses Mal wusste Juliet genau, woran er sich erinnerte. »Dieses erste Weihnachten nach deiner Ankunft in Ashcombe. Ich habe dich am ersten Weihnachtsfeiertag von einer von Marcellas Partys nach Hause begleitet.«
Juliet nickte. Wie könnte sie das jemals vergessen?
»Ich habe versucht, dich zum Abschied zu küssen«, fuhr Jake fort. »Du hast einen blauen Schal mit diesen eingewebten Glitzerpunkten getragen. Und es war richtig eiskalt draußen. Deine Nase war vor Kälte ganz rosa. Du hast nicht erlaubt, dass ich dich küsse.«
»Habe ich das nicht?«, sagte Juliet, und Jake warf ihr einen Verkauf-mich-jetzt-nicht-für-blöd-Blick zu.
»Dann habe ich dich gebeten, mit mir auszugehen, und du hast mich einfach abgewiesen.«
Verdammt. »Habe ich das?«
»Jetzt weiß ich auch, warum. Es war Teil deines Mietvertrages. Alles Bestandteil der Abmachung, die du mit Oliver hattest. Dabei mochte ich dich wirklich«, sagte Jake.
Juliet wurde klar, dass ihre raschen Atemzüge die Flammen der weinroten Kerzen auf dem Tisch dazu brachten, wie wild zu flackern.
»Ich mochte dich auch sehr«, sagte sie zu Jake und knetete das karmesinrote Tischtuch zwischen ihren Fingern. »Aus diesem Grund bin ich besonders froh, dass ich dich abgewiesen habe.«
Jakes Augen funkelten. »Sprich verständlich.«
»O bitte, du weißt doch, wie du bist! Goldfische haben eine längere Aufmerksamkeitsspanne als du. Ich habe die letzten fünf Jahre beobachtet, wie du mit Frauen ausgehst und sie dann abservierst, bevor sie auch nur die Zeit hatten, dir ihren Nachnamen zu nennen … was denn?«, verlangte Juliet hitzig zu wissen. »Warum siehst du mich so an? Du kannst das nicht abstreiten, denn genauso ist es!«
Jake winkte den Kellner fort, der mit der Dessertkarte an ihren Tisch treten wollte.
»Natürlich ist es so, das leugne ich gar nicht. Aber ist dir je auch nur der Gedanke gekommen, warum es so ist?«
»Da kann man sich auch gleich fragen, warum Schnee kalt ist. Es ist einfach so. Du bist so, wie du bist, weil du du bist.« Juliet hoffte, dass ihre Worte einen Sinn ergaben; die Intensität von Jakes Blick machte es ihr schwer, klar zu denken.
»Also schön. Estelle hat das von dir und Oliver herausgefunden.« Jake wechselte abrupt das Thema. »Sie hat ihn verlassen. Und nun?«
»Wie meinst du das?«
»Ich meine, ob ihr jetzt eine glückliche Familie seid? Du, Oliver und Tiff?«
Juliet schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Oliver ist für mich Geschichte.«
»Aber du lässt dein ganzes Leben von ihm bestimmen!«, explodierte Jake, woraufhin eine Gruppe von Frauen am Nebentisch aufhorchte und einander mit den Ellbogen anstieß.
»Du hörst mir nicht zu«, schoss Juliet zurück. »Ich habe niemand anderen getroffen, mit dem ich zusammen sein möchte.«
»Hast du nicht? Hast du wirklich nicht?« In seinen Augen lag ein gefährliches Funkeln.
Trotzig erwiderte Juliet: »Niemand, der mich glücklich machen würde.«
»Woher willst du das wissen?« Jake wurde zunehmend aufgebracht. »Woher willst du das wissen, wenn du niemand auch nur eine Chance gibst?«
»Weil ich nicht dämlich bin«, rief Juliet. »Weil ich Augen im Kopf habe. Weil ich einen gewohnheitsmäßigen Herzensbrecher erkenne, wenn ich einen sehe. Und ich will nicht, dass mir noch einmal das Herz gebrochen wird. Außerdem muss ich an Tiff denken … aua, was machst du da?«
»Ich bringe dich hier weg.« Jake hatte eine Hand voll Geldscheine auf den Tisch geworfen, Juliet am Arm gepackt und sie auf die Beine gezogen.
»Gehen Sie nicht«, protestierte eine der korpulenten Frauen am Nebentisch. »Nicht, wo es gerade spannend wird.«
»Tut mir echt leid«, stieß Jake zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während er Juliet zur Tür schob.
»Vielleicht hätte sie noch einen Nachtisch gewollt.« Die Frau, die etwas angesäuselt war, versuchte, ihn aufzuhalten. »Sie können Ihre Freundin nicht aus einem Restaurant zerren, solange sie noch keinen Nachtisch hatte!«
»Sie ist nicht meine Freundin.« Jake klang schroff, während er sich losriss. »Sie sind betrunken. Und wenn Sie nicht so viel Nachtisch gegessen hätten, wären Sie vielleicht nicht so fett.«
»Das war unhöflich!« Juliet schnappte nach Luft, als er sie ins Freie gezerrt hatte und der Rest der Frauengruppe indigniert protestierte.
»Sehe ich so aus, als ob mir das was ausmacht?« Jakes grüne Augen funkelten absichtsvoll. Er drückte Juliet gegen die Steinmauer des Restaurants und küsste sie.
Lange. Erregend. So derart erregend, dass Juliet völlig vergaß, sich zu wehren und ihn wegzudrücken. Ihr Körper war zu sehr damit beschäftigt, vor Begehren zu vibrieren.
»Darauf habe ich seit fünf Jahren gewartet«, murmelte Jake, sein Atem warm auf ihrer Schläfe.
Juliets Mund prickelte. Genauer gesagt prickelte alles an ihrem Körper. Sie hätte ihn am liebsten geohrfeigt, weil alles so hoffnungslos war.
»Ich liebe dich«, sagte Jake.
Tränen wallten in ihren Augen auf. »Was willst du damit sagen?«
»Du hast meine Frage vorhin nicht beantwortet. Warum wechsle ich wohl von einer Frau zur anderen und mache mir nie die Mühe, eine von ihnen richtig kennenzulernen oder mich häuslich niederzulassen?« Jake hob ihr Kinn, zwang Juliet, ihm in die Augen zu schauen. »Begreifst du es denn immer noch nicht? Es liegt daran, dass ich mich immer nur mit einer bestimmten Frau häuslich niederlassen wollte, aber sie hatte kein Interesse an mir. Sie hat mich abgewiesen.« Er schwieg. »Also tat ich das Nächstbeste und wurde ihr bester Freund. Nun ja, ich tat so, als sei ich ihr bester Freund.«
»Das sagst du nur so«, flüsterte Juliet. Sie hatte recht oder etwa nicht? So ging Jake immer vor, so verführte er all die Frauen in seinem Leben. Er raspelte Süßholz, bis er sie im Bett hatte, erzählte ihnen, was immer sie hören wollten. Natürlich wollte sie ihm glauben, aber was, wenn er ihr auch nur ein Lügenmärchen auftischte?
»Ich liebe dich«, sagte Jake erneut. »Und ich liebe Tiff, als wäre er mein eigener Sohn. Was würde Oliver tun, wenn du ihm sagst, dass wir ein Paar sind? Würde er dir den Delikatessenladen wegnehmen und dich aus der Wohnung werfen?«
Völlig aus der Fassung stammelte Juliet: »Nun ja … ich … äh … vielleicht …«
»Na schön.« Jake zuckte mit den Achseln. »Kein Problem. Überlass das mir.«
Juliet lehnte sich gegen die Hauswand und spürte den glatten Stein an ihren Schultern. Fünf lange Jahre hatte sie ihre Gefühle für diesen Mann unterdrückt, und nun weigerten sie sich, auch nur eine Sekunde länger unterdrückt zu bleiben. Ihr Mund verzog sich zu einem unaufhaltsamen Lächeln, sie drückte Jake an sich, bis ihre Körper sich fest aneinanderpressten, dann nahm sie sein Gesicht in ihre Hände …
»Hoppla, nicht so schnell.« Jake wich ihr aus und klopfte auf seine Uhr. »Es ist fast acht.«
»Wir müssen erst um halb neun zurück sein.« Juliet lächelte, fühlte sich herrlich wollüstig, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, was sie mitten in Bath am helllichten Tageslicht in zwanzig Minuten anstellen konnten.
»Ich will Tiff sehen.«
Erneut meldete sich in Juliet die Angst, sie könnte keine gute Mutter sein. »Um nachzusehen, ob es ihm auch gut geht?«
»Um ihm alles zu erzählen und ihn auf meine Seite zu ziehen.« Jake wirkte selbstgefällig. »Und um ihm zu sagen, dass seine Mutter die letzten fünf Jahre ein absolutes Dumpfhirn war.«
»O bitte«, sagte Juliet. »Er ist sieben Jahre alt. Das weiß er schon längst.«

49. Kapitel
Am nächsten Morgen rief Oliver auf der Intensivstation an, um sich nach Tiffs Befinden zu erkundigen. Juliet nahm den Anruf entgegen und versicherte ihm, dass alles in Ordnung war.
»Er macht sich großartig.« Sie verstummte. »Wirst du ihn heute besuchen?«
Oliver räusperte sich. »Also, äh, nein. Hauptsache, es geht ihm wieder besser. Ich habe viel zu tun, wie du dir vorstellen kannst … äh, grüße ihn von mir …«
Grüßen. Der arme Oliver. Auf seine Weise liebte er Tiff.
»Das mache ich.« Juliet nickte und versuchte, ihrer Stimme das Lächeln nicht anmerken zu lassen. »Ich werde ihm auch die andere Sache erzählen, wenn es dir recht ist.«
»Ja, ja. Ist viel besser, wenn das von dir kommt. Ich bringe ihm Geschenke vorbei, sobald er sich an den Gedanken gewöhnt hat.« Olivers herzlicher Tonfall konnte seine Unbeholfenheit nicht völlig kaschieren. Jetzt, wo Tiff nicht länger dem Tode nahe war, wusste Oliver nicht, wie er mit der Situation umgehen sollte.
»Er wird heute Nachmittag auf die Kinderstation verlegt«, sagte Juliet.
»Was würde ihm denn gefallen? Lego-Steine? Ein Spielzeugauto? Was ist mit der neuen Playstation?«
»Oliver, du musst das nicht tun.« Wenn sie ihm das erlaubte, würde er das Spielwarengeschäft Hamley leer kaufen. »Tiff geht es gut. Er hat alles, was er braucht.« Bald jedenfalls. Tiff zählte bereits die Minuten, bis er mit Sophie wiedervereint war.
 
Jake ließ Sophie, die vor Freude schon ganz hektisch war, bei Marcella. Angesichts der Tatsache, dass das, was er gleich tun würde, ziemlich spontan war, fühlte er sich überraschend gelassen, während er die Gypsy Lane entlangging.
Als er zum Dauncey House kam, nahm er die Sonnenbrille ab. Es war schon nach Mittag, und Kate hatte im Fallen Angel ihre Mittagsschicht angetreten. Oliver Taylor-Trents Wagen, ein silberner BMW der Luxusklasse, parkte auf der Kiesauffahrt und sah – wie immer – so aus, als sei er gerade erst auf Hochglanz poliert worden.
Jake steckte seine Sonnenbrille in die Brusttasche und bemerkte, dass die Blumenkübel zu beiden Seiten der Eingangstür dringend gegossen werden sollten. Er betätigte die Glocke.
Im Innern des Hauses hörte er es klingeln. Schließlich wurde die Tür geöffnet. Oliver, der aus London zurückgekehrt war und einen grauen Anzug trug, telefonierte gerade. Als er Jake vor sich sah, sagte er: »Ist gut, Doug, ich rufe Sie zurück. Bis später.« Er sah Jake fragend an.
»Ich würde gern mit Ihnen reden. Darf ich hereinkommen?«
Oliver zuckte mit den Schultern, trat zur Seite und winkte ihn durch. In der Küche setzte er einen Wasserkessel auf und ergriff zwei Kaffeebecher wie jemand, der mit einer solch häuslichen Aufgabe unvertraut ist.
Jake wartete, bis der Kaffee fertig war, lehnte dabei mit gekreuzten Armen gegen die Anrichte und sah sich in der Küche um. Sie war riesig, fast so groß wie das gesamte Erdgeschoss des Snow Cottages, aber es lag eine Aura der Trauer und Vernachlässigung über dem Raum. Ihre eigene Küche mochte vergleichsweise winzig sein, und sie konnte auch keinen funkelnden Neff-Ofen vorweisen, keine handgefertigten Holzeinbauschränke von Smallbone of Devizes und keine Espressomaschine aus Chrom, die so groß war wie ihr Kühlschrank, aber Jake wusste, wo er lieber wohnen wollte.
Es dauerte eine Weile, aber schließlich war der Kaffee fertig. Jake blieb stehen, als Oliver ihm seinen Becher reichte, und vermutete, dass Oliver das auch so halten würde. Sich an den Tisch zu setzen würde ihn seinen Das-ist-mein-Haus-Vorteil kosten.
Jake vermutete richtig.
»Und?«, sagte Oliver schließlich. »Worum geht es?«
Als ob er nicht bereits ziemlich genau wusste, worum.
»Um Juliet. Und Tiff. Juliet und ich sind jetzt zusammen. Ich liebe sie«, erklärte Jake mit fester Stimme, »und sie liebt mich. Ich liebe auch Tiff. Wir sind schon seit Jahren wie eine Familie, selbst Sie müssen das wissen. Aber jetzt ist alles anders. Wir werden zusammenziehen.«
Olivers Kiefer verspannte sich vor Ärger. »Wie können Sie sagen, dass Sie seit Jahren wie eine Familie sind? Ich bin nicht immer hier, aber ich höre von Marcella und Estelle, was vor sich geht. Sie haben sich nie mit einer Frau zufrieden gegeben, wenn es auch ein halbes Dutzend sein konnte. Sie wollen Juliet treu sein? Bringen Sie mich nicht zum Lachen.« Er winkte verächtlich ab. »Sie beide würden es keine fünf Minuten miteinander aushalten. Erst würden Sie Juliets Herz brechen, dann das von Tiff. Nein, es tut mir leid, aber das kann ich nicht zulassen.«
Jake hob die Augenbrauen. »Sie können es nicht zulassen?«
»Sie und Sophie werden nicht in die Wohnung über dem Laden einziehen«, meinte Oliver direkt. »Nehmen Sie das nicht persönlich, ich denke nur an Tiff und was für meinen Sohn am besten ist …«
»Einen Moment. Tut mir leid, wir reden hier aneinander vorbei.« Jake hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Ich bitte Sie nicht um Ihre Erlaubnis, ich teile Ihnen nur mit, wie es von nun an laufen wird. Und nein«, fuhr er fort, bevor Oliver protestieren konnte, »ich plane nicht, in Juliets Wohnung zu ziehen. Sie und Tiff werden bei uns wohnen, im Snow Cottage.«
»Seien Sie nicht albern«, explodierte Oliver. »Das ist völlig unmöglich! Mit Ihrer Schwester und deren übergeschnappter Barfraufreundin? Wollen Sie ernsthaft zu sechst in diesem … diesem Rattenloch hausen?«
»Tja, vielleicht finden wir da eine Lösung.« Jake schwieg kurz und nahm einen Schluck Kaffee; die Unterredung machte ihm mittlerweile richtig Spaß. »Wissen Sie, Juliet hat mir erzählt, dass Sie den Delikatessenladen gekauft haben und was Sie damit tun, ist natürlich Ihre Sache. Aber Juliet würde gern weiter dort arbeiten, ebenso wie Maddy. Und da kamen wir ins Grübeln. Eigentlich war es Juliets Idee. Was halten Sie davon, wenn Maddy und Nuala in Juliets alte Wohnung ziehen?« Jake beobachtete Oliver, der augenscheinlich fürchtete, ausmanövriert zu werden und mental die Pro-und-Contra-Liste durchging.
Schließlich sagte Oliver: »Und wenn ich ablehne?«
»Das ist natürlich in Ordnung. Bevor meine Eltern ins Snow Cottage zogen, wohnte dort die Familie von Cyrus Sharp. Und das waren neun Kinder«, sagte Jake. »Also machen Sie sich keine Sorgen um uns, denn ich verspreche Ihnen, uns wird es gut gehen.«
Oliver starrte ihn reglos an. Er fuhr mit einem Finger in seinen Kragen und zerrte daran. Jake wartete auf seine Reaktion und dachte, wie still es im Haus war.
Bis das winzige Handy auf dem Küchentisch zu klingeln begann. Oliver zuckte zusammen und starrte auf das Display.
»Ich werde darüber nachdenken.« Olivers Verhalten ließ deutlich erkennen, dass Jake jetzt gehen sollte. »Ich teile Ihnen meine Entscheidung mit.«
Lächelnd überließ Jake Oliver seinem Anruf und ließ sich selbst aus dem Haus. Es war eigentlich ein schönes Gefühl, einen Multimillionär derart zu bemitleiden.
 
»He, das ist cool.« Tiff war mit seiner neuen Umgebung höchst einverstanden. Er sah sich in der fröhlich dekorierten Kinderstation um, nickte zufrieden und fragte zum hundertsten Mal: »Wann kommt Sophie?«
Sophie, der es in ihrem ganzen Leben noch nie an Selbstvertrauen gemangelt hatte, war die wiedersehensbedingte Aufregung zu viel gewesen, und sie erlebte gerade ihren allerersten Ausbruch an lähmender Schüchternheit. Sie weigerte sich, Jakes Hand loszulassen, blieb wie festgeleimt an seiner Seite und starrte die Bilder an den Wänden an.
Schließlich fragte sie: »Wie ist das Essen hier?«
»Krass.«
»Oh.« Pause. »Und wie sind die anderen Kinder so?«
Tiff zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Bin ja eben erst hergekommen.«
»Oh. Und wie sind die Krankenschwestern so?«
»Keine Ahnung. Bin doch eben erst hergekommen.«
Längere Pause.
Zu guter Letzt meinte Sophie grummelnd: »Ich habe Bean gesagt, dass es dir besser geht, und sie hat mit dem Schwanz gewedelt.«
Tiff schürzte die Lippen. »Das liegt daran, dass sie ein Hund ist.«
»Haben dir meine Karten gefallen?«
»Sie waren okay.«
»Ich mache jetzt keine mehr.« Sophie klang borstig. »Hat Ewigkeiten gedauert.«
Sie funkelten einander aufsässig an, wie Tom und Jerry.
»Du kannst sie zurückhaben«, fauchte Tiff.
»Bäh, danke nein, da sind ja deine ganzen Bakterien drauf.«
»Also gut.« Jake nahm Sophies Hand. »Wenn ihr euch nur streiten wollt, dann gehen wir jetzt nach Hause und …«
»Nein!«, riefen Sophie und Tiff unisono.
Jake hob die Augenbrauen. »Glaubt ihr, dass ihr es schafft, nett zueinander zu sein, wenn wir bleiben?«
Tiff und Sophie tauschten Blicke aus, dann nickten beide heftig.
Jake lächelte über die beiden hinweg Juliet an und sagte: »Also gut.«
»Das finde ich auch.« Juliet bedachte Tiff mit einem Benimm-dich-Blick. »Zu deiner ersten richtigen Besucherin muffig zu sein, das geht nicht. Du musst nett zu Menschen sein, die …«
»Sophie ist nicht mein erster Besuch«, erklärte Tiff. »Mr. Taylor-Trent war gestern hier.«
Juliet erstarrte. Ausgerechnet dieses Thema. Sie hatte den ganzen Vormittag damit verbracht, den Mut aufzubringen, um Tiff die notwendigen Fakten zu erklären, aber der richtige Moment hatte sich einfach nicht eingestellt.
»Hat er eine Karte für dich gemacht?« Sophie klang anklagend.
Tiff blickte finster. »Nein.«
»Tja, dann ist er nicht so gut wie ich, weil ich dir sechs Karten gemacht habe. Außerdem gilt er nicht als richtiger Besucher«, fuhr sie verächtlich fort, »er ist ja nur gekommen, weil er dein Vater ist.«
Juliet spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich.
»Was?« Tiff runzelte die Stirn. »Mr. Taylor-Trent? Wie kann er mein Vater sein?«
Sorry, formte Jake mit den Lippen in Richtung Juliet.
»Du weißt doch, diese Samen-Sache. Carrie Carter von der Schule hat uns davon erzählt.« Sophie nahm eine Haltung der Überlegenheit ein. »Man nennt es Paarung.«
Jake versuchte sehr, nicht zu lachen. Juliet war froh, dass er es so lustig fand.
»Ach, Paarung.« Tiff nickte gleichermaßen abgeklärt, wie ein bedeutender Professor. »Samen, ja klar.« Er verstummte, sein Gesichtsausdruck war nachdenklich. »Mr. Taylor-Trent ist schon ziemlich alt, oder nicht?«
»Er ist uralt«, verkündete Sophie hochtrabend. »Aber ziemlich reich. Das ist wahrscheinlich gut.« Sie strahlte Tiff an. »Wenn du nämlich ein neues Fahrrad oder eine X-Box oder so etwas brauchst. Wo er jetzt dein Dad ist, kann er dir Geschenke kaufen.«
Tiff sah zu Juliet auf. »Du hast dich tatsächlich mit Mr. Taylor-Trent gepaart?«
Sich unter dem Bett zu verkriechen hätte nicht ausgereicht; am liebsten wäre sie weit weg gekrochen und gestorben. »Äh … ja.«
Hinter ihr schüttelte sich Jake in stummem Gelächter förmlich aus.
»Müssen wir jetzt bei ihm wohnen?«, wollte Tiff wissen.
Wortlos schüttelte Juliet den Kopf.
»Dann ist es ja gut.« Tiff entspannte sich sichtlich und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Sophie. »Willst du dir den Schlauch in meinem Arm ansehen?«
Jake zog Juliet zur Seite, weg vom Bett.
»Verdammt, das haben wir also all die Jahre verpasst – das ultimative Gesprächsaccessoire, einen intravenösen Schlauch. Denk nur, wie viele Frauen ich damit hätte verführen können.«
Juliet konnte kaum glauben, dass die Frage von Tiffs Vater in nur sechzig Sekunden offenbar beantwortet und als nicht besonders interessant abgetan worden war. Sie seufzte zittrig auf und lehnte sich gegen Jake.
»Du hattest genug Frauen.«
»Nun ja, aber du hättest mir nicht widerstehen können, wenn ich einen intravenösen Schlauch dabei gehabt hätte, um dich damit zu verzaubern.«
Juliet lächelte, genoss das Gefühl seiner Hand auf ihrem Rücken. »Du warst so schon unwiderstehlich genug. Ich habe mir eingeredet, dass genau darin das Problem lag.«
»Du warst auch nicht gerade garstig.« Jake senkte seine Stimme noch weiter und flüsterte in ihr Haar: »Es ist Zeit, dass wir es ihnen sagen, findest du nicht?«
»Uns was sagen?«, rief Sophie sofort und ihr Kopf schnellte nach oben.
Jake und Juliet sahen einander an.
»Irgendwas Schmalziges«, beobachtete Tiff mit wissendem Lächeln. »Dein Dad hat seinen Arm um meine Mum gelegt.«
»Und?«, sagte Jake.
»Bäh, krass«, riefen Sophie und Tiff unisono. Dann kicherten sie und zeigten mit dem Finger auf Juliet und Jake. »Ihr seid ver-liebt, ihr seid ver-liebt.«
»Ja«, erklärte Jake, »das sind wir.«
Das ließ Tiff und Sophie abrupt aufhören.
»Du meinst, ihr seid wirklich ineinander verliebt?«
Jake nickte. »Das sind wir wirklich.«
Juliet hielt den Atem an.
Tiff und Sophie sahen einander an, dann kicherten sie wieder.
»Was ist daran so komisch?«, wollte Jake wissen.
»Ihr paart euch.« Sophie schaukelte auf dem Bett und lachte vergnügt in ihre Hände, die sie sich vor den Mund hielt.
Jake fand, dass nun dringend ein Themawechsel anstand und meinte: »Sophie, runter vom Bett, da kommt die Krankenschwester. Ist es für dich also in Ordnung? Juliet und ich, du und Tiff? Dass wir vier zusammenwohnen?«
»Toll!« Sophie strahlte, als die Schwester ans Bett kam. »Ihr dürft nur nicht heiraten, weil ich nämlich kein blödes Brautjungfernkleid tragen werde, für niemand. Au weia!« Sie machte große Augen, als die Schwester eine Spritze auswickelte. »Nehmen Sie ihm jetzt Blut ab? Darf ich zusehen?«

50. Kapitel
Kate arbeitete in der Mittagsschicht im Fallen Angel. Draußen am Swimmingpool von Dauncey House lag Norris auf den von der Sonne aufgeheizten Steinfliesen.
Drinnen im Haus fand Oliver es unmöglich, sich zu entspannen. In der letzten Stunde war er ruhelos von Raum zu Raum getigert, hatte den Trümmerhaufen vor sich gesehen, der sein Leben war. Solange er sich erinnern konnte, hatte er seine Position ausgenutzt, um Menschen zu kontrollieren. Sie taten, was er ihnen sagte. Wenn die Tatsache, dass er Macht besaß, sie nicht einschüchterte, dann griff er zu Geld. Auf welche Weise auch immer, er war daran gewöhnt, seinen Willen durchzusetzen.
Bis jetzt.
Oliver blieb in der Tür stehen, die zum Salon führte. In nur wenigen Tagen war seine Welt völlig aus den Fugen geraten. Estelle war fort. Gott allein wusste, wo sie sich aufhielt. Sie hatte eine Affäre mit einem jüngeren, ärmeren, schmuddeligeren Mann, und er konnte absolut gar nichts dagegen tun. Die Vehemenz seiner Reaktion war ein ziemlicher Schock gewesen. Zu spät hatte er festgestellt, dass er Estelle schon seit geraumer Zeit als selbstverständlich hingenommen hatte.
Genau wie er sein ganzes Leben als selbstverständlich hingenommen hatte. Und wie stand er jetzt da? Er hatte einen siebenjährigen Sohn, der ihn nicht kannte. Eine gescheiterte Ehe. Und eine Ex-Geliebte, die eine Affäre mit dem örtlichen Casanova eingegangen war.
Oliver schloss kurz die Augen und rieb sich die Stirn; wenn er ehrlich war, hegte er eine widerwillige Bewunderung für Jake Harvey. Jake leistete bei der Erziehung seiner Tochter gute Arbeit. Er hielt eindeutig sehr viel von Tiff, und Tiff fand ihn großartig. Die Beziehung zwischen Jake und Juliet würde nicht von Dauer sein, das war überhaupt keine Frage, aber wenigstens glaubten die beiden das. Und Jake war kein Wirtschaftsboss; er mochte sehr gut aussehen, aber er würde niemals reich sein. Doch das schien ihm nichts auszumachen, es war ihm augenscheinlich nicht wichtig. Wie Menschen so leben konnten, verstand Oliver einfach nicht, aber zum ersten Mal in seinem Leben beneidete er Jake beinahe.
Mein Gott, warum passierte das ausgerechnet ihm? Die Gefühle schwappten hoch, und Oliver musste schwer schlucken. Im nächsten Augenblick sprang er auf, weil plötzlich ein Geräusch ertönte. Norris hatte sich auf die Hinterbeine erhoben und presste seine feuchte Nase gegen die Terrassentür. Oliver eilte durch den Raum und ließ ihn ein, bevor er hektisch zu sabbern anfing und Pfotenabdrücke auf den Scheiben hinterließ.
Norris leckte seine Hand, und Oliver wurde klar, dass ihn Norris in diesem Augenblick wahrscheinlich mehr mochte als sonst irgendjemand auf der Welt. Wenn das nicht ausreichte, um einem erwachsenen Mann die Tränen in die Augen zu zwingen, was dann?
»Du hässlicher Köter«, sagte er schroff zu Norris und rieb den breiten, seidenweichen Schädel des Hundes.
Norris schenkte ihm einen nicht sehr hoffnungsvollen Blick.
Ach, was soll’s, es war ja nicht so, als ob er etwas anderes zu tun hatte.
»Also schön«, sagte Oliver, schnippte mit den Fingern und wies in den Flur. »Hol deine Leine.«
Norris konnte sein Glück nicht glauben. Hatte er wirklich gehört, was er gehört zu haben glaubte? Das war doch der Mensch, der niemals mit ihm Gassi ging. Wie hypnotisiert blieb Norris stehen und wartete auf das magische Wort, das ihn von seiner Qual erlösen würde.
»Gassi«, sagte Oliver zu guter Letzt.
Als Oliver und Norris das Haus verließen, klingelte das Telefon. Da es nichts mit Tiff zu tun haben konnte – Juliet hätte ihn per Handy, nicht auf dem Festnetz angerufen – verschloss Oliver die Haustür und zog los.
Zwanzig Minuten später fuhr ein Taxi die Auffahrt hoch. Estelle schluckte schwer, als sie Olivers Wagen sah. Sie wählte die Nummer erneut und atmete erleichtert auf, als niemand ans Telefon ging. Wahrscheinlich war Oliver noch im Krankenhaus, an Tiffs Bett. Bei Juliet.
»Ich brauche eine halbe Stunde«, sagte sie zu dem Taxifahrer. »Es gibt einen netten Pub an der Main Street, wo Sie warten können. Kommen Sie um zwei wieder und holen Sie mich hier ab.«
Der Gesichtsausdruck des Fahrers ließ vermuten, dass Estelle ihn in das riesige Haus einladen und ihm eine nette Tasse Tee und ein Sandwich machen würde, wenn sie auch nur einen Funken Anstand im Leib hätte. Aber ausnahmsweise war Estelle das egal. Sie hatte nicht die Energie für höfliche Konversation mit einem Fremden. Das war ihr Zuhause, in dem sie die letzten siebenundzwanzig Jahre gelebt hatte, und sie musste allein sein, um sich von diesem Ort zu verabschieden.
Es fühlte sich merkwürdig an, wieder zurück zu sein, fremder noch, auf Zehenspitzen durch das eigene Haus zu schleichen. Allerdings gab es eigentlich keinen Grund zu schleichen, oder? Alle waren ausgegangen. Sie war hier, um den Rest ihrer Kleider abzuholen, mit etwas Glück, ohne dabei gestört zu werden.
In der Küche, die herzzerreißend vertraut roch, entdeckte Estelle die Rolle mit den schwarzen Mülltüten im Schrank unter der Spüle und nahm sie mit nach oben. Estelle verschwendete keine Zeit. Sie ging ihren eigenen Schrank durch und zog alles heraus, was sie wahrscheinlich noch tragen würde. Sie wiederholte das auch mit den Kommodenschubladen und dem Schminktisch und stopfte alles wahllos in die Mülltüten. O Gott, das sah schrecklich aus. Also doch den Koffer holen.
Estelle sah auf die Uhr – Himmel, schon fünf vor zwei. Die Koffer lagen ganz oben auf dem Kleiderschrank im Gästezimmer. Dazu musste sie einen Stuhl vor den Schrank stellen. Vorsichtig balancierte sie auf den Armlehnen und griff nach oben, bis sie geraaaade so den staubigen Griff des großen, blauen Koffers zu fassen bekam, der auf dem Schrank lag.
Es war ein lächerlicher Aufbewahrungsort. Estelle konnte sich nicht mehr erinnern, wessen geniale Idee das gewesen war. Sie balancierte weiter auf den gepolsterten Armlehnen und zog den kobaltblauen Koffer langsam nach vorn.
Estelle atmete schwer vor Anstrengung, aber sie würde es schaffen. Sie schlug sich wacker, sie musste sich nur darauf konzentrieren, dass … o weh …
Sie fiel, sie fiel …
»Scheiße!«, fluchte Estelle, als sie auf dem Boden lag, mit dem Koffer auf dem Gesicht. Sie schob ihn beiseite, langte sich an die Schläfe und spürte die klebrige Wärme von Blut, wo die Metallecke des Koffers ein Loch in ihre Kopfhaut gerissen hatte. Na, wenigstens war der Schaden nicht zu sehen, die Platzwunde war ja unter ihren Haaren.
Zumindest wäre sie nicht zu sehen, sobald die Blutung aufgehört hatte.
Estelle setzte sich vorsichtig auf, wischte sich den Staub von der Bluse und spürte, wie ihr Kopf zu pochen begann. Eigentlich tat es ziemlich weh. Gerade wollte sie den Koffer zum Schlafzimmer tragen, als das Geräusch der Haustür, die geöffnet wurde, an ihre Ohren drang.
Verdammt, verdammt. Es war zu früh, als dass es Kate sein konnte, also musste es Oliver sein. Estelle war viel zu gedemütigt, um sich ihm zu stellen. Sie betete, dass er nur eine kurze Stippvisite absolvieren und dann gleich wieder gehen wollte.
Estelle hörte unten eine Bewegung und geriet in Panik. Sie zog die Schranktür auf und sprang hinein. Die Tür ließ sich nicht völlig schließen, weil es innen keinen Griff gab. Estelle atmete schwer, eingequetscht wie eine Sardine zwischen einem modrigen Mantel und einem ihrer alten Taftballkleider.
 
Verdammter Köter, gottverdammter Köter, tobte Oliver und stakste die Treppe hinauf. Woher hätte er wissen sollen, dass Norris schwimmen konnte? Sie waren am Ash entlangspaziert, als Norris urplötzlich eine Stockente entdeckt hatte und in den Fluss gesprungen war. Im nächsten Moment hatte sich Norris in Unterwasserschilfrohr verfangen und angefangen, zu winseln und auf eine echte Hilfe-ich-ertrinke-Art-und-Weise zu strampeln. Oliver war panisch die steile Uferböschung hinunter ins Wasser geschlittert.
Als er Norris heldenhaft retten wollte, wand der verdammte Köter ohne Hilfe seine Beine aus dem Schilfrohr und warf sich auf Oliver, den er damit von den Beinen riss.
Röchelnd und nach Luft schnappend war Oliver gerade noch rechtzeitig wieder an die Oberfläche gekommen, um zu sehen, wie Norris mühelos wie ein Fischotter an ihm vorbeischwamm. Mit einem Gesichtsausdruck, der verdächtig nach einem blöden Grinsen aussah.
Oliver war die Gypsy Lane zurückgestapft und hatte dabei diverse Inhalte des Flusses hinter sich hergezogen. Es war keine Glanzstunde in seinem Leben gewesen.
Oliver drehte die Dusche auf. Er hatte bereits seine nassen, verschlammten Kleider ausgezogen, als es an der Haustür klingelte. Er seufzte verärgert auf, war aber unfähig, nicht an die Tür zu gehen – was, wenn weiter geklingelt wurde? Also wickelte er sich in einen Bademantel und stapfte nach unten.
»Ja?«, bellte er den Mann auf der Schwelle an. In der Auffahrt stand ein Taxi, dessen Motor noch lief.
»Äh … ich bin wieder da.«
»Was?«
»Also schön«, sagte der Mann, eindeutig verwirrt. »Könnten Sie Ihrer Frau einfach nur sagen, dass ich wieder da bin?«
Oliver runzelte die Stirn. »Ich weiß beim besten Willen nicht, wovon Sie reden.«
»Ich bin hier, um Ihre Frau abzuholen.«
»Meine Frau ist nicht hier. Es ist niemand im Haus. Es tut mir leid, aber das muss ein Versehen sein. Sie haben die falsche Adresse.«
Oliver erwartete, dass der Taxifahrer umdrehen und gehen würde, aber der Mann warf ihm einen entschieden merkwürdigen Blick zu.
»Ich habe Ihre Frau vor einer halben Stunde hier abgesetzt«, sagte er zu Oliver. »Sie sagte, sie wolle ihre Sachen packen und sie bräuchte jemand, der die Sachen dann zum Taxi trägt. Genau hier habe ich sie abgesetzt.« Seine Augen wurden schmal. »Sie erwartet mich!«
Jetzt war es an Oliver, verwirrt zu sein. Warum klang der Mann so misstrauisch?
»Meine Frau?«, fragte er noch einmal. »Blond? Drall? Ungefähr so groß?«
»Genau die. Hat sich wohl in Luft aufgelöst, was?«
Konnte Estelle hier sein, ohne dass er es bemerkt hatte? Nachdenklich meinte Oliver: »Warten Sie, ich sehe nach, ob sie hier ist«, und schloss die Haustür.
Unten war kein Hinweis auf Estelle zu finden. Oben auch nicht, bis er um die Ecke des l-förmigen Schlafzimmers bog und die überquellenden, schwarzen Mülltüten sah. Er rief ein paar Mal Estelles Namen, erhielt aber keine Antwort, bis ihm der Gedanke kam, dass sie nach Ashcombe gegangen sein konnte, um Marcella einen kurzen Besuch abzustatten.
Als er wieder unten war, riss er die Haustür auf.
»Sie haben recht, meine Frau war hier«, sagte Oliver. »Jetzt ist sie allerdings weg. Hören Sie, sie wird sicher noch eine Weile fort sein. Sollte sie ein Taxi brauchen, rufen wir einfach einen anderen Wagen.«
Der Mann ging nicht. Er trat ein paar Schritte zurück, sein Blick glitt über Olivers Bademantel, die nackten Füße und das nasse Haar.
»Was geht hier vor sich, Kumpel? Ihre Frau hat mich gebeten, sie hier wieder abzuholen. Ist wirklich alles in Ordnung?«
In Ordnung? Mein Gott, sein Leben lag in Trümmern, wie konnte da alles in Ordnung sein?
Aber Oliver wollte den Mann möglichst schnell von hinten sehen, darum sagte er nur müde: »Keine Sorge, alles bestens.«
Der Taxifahrer war augenscheinlich nicht überzeugt. »Hören Sie, Kumpel. Ist vielleicht etwas … passiert?«
Oben hielt es Estelle nicht länger aus. Es war offensichtlich, dass der Taxifahrer dachte, Oliver habe sie im Affekt ermordet und anschließend geduscht, um alle Beweise abzuwaschen. Wenn sie sich nicht zeigte, würde der Mann in null Komma nichts die Polizei anrufen.
Estelle schleppte sich zur Treppe. Sie hielt sich die Schläfe, damit sie keine Blutspur hinterließ. Ihr Herz machte einen Satz, als sie Oliver sah, der mit dem Rücken zu ihr in der Haustür stand. Sie räusperte sich und rief: »Ist schon gut, ich bin nicht tot.«

51. Kapitel
Verblüfft rief Oliver: »Estelle?«
Auch der Taxifahrer wirkte überrascht. Er blinzelte durch das schummrige Licht zu Estelle und sagte: »Mein Gott, was ist denn mit Ihnen passiert?«
Estelle zog an ihrem Kragen und sah, dass ziemlich viel Blut den Hals heruntergeflossen und ihre weiße Bluse durchtränkt hatte. Sie brachte es nicht über sich, Oliver anzuschauen. »Ich bin hingefallen und habe mir den Kopf aufgeschlagen. Es ist wirklich nicht weiter schlimm. Hören Sie, wenn Sie hochkommen und mir mit meinen Sachen helfen könnten, wäre das sehr nett. Sobald alles im Taxi verstaut ist, kann es losgehen.«
»Hat er Ihnen das angetan?«, verlangte der Taxifahrer zu wissen.
»Verdammt noch eins, natürlich habe ich ihr das nicht angetan«, stieß Oliver durch zusammengebissene Zähne hervor. »Ich wusste ja nicht einmal, dass sie hier ist. Sie haben doch gehört, wie ich ihren Namen gerufen habe …«
»Pst«, sagte Estelle, weil Oliver seine Stimme erhob. »Er war es nicht, ich schwöre es«, versicherte sie dem Taxifahrer. »Können wir jetzt meine Sachen einladen?«
»Nein«, sagte Oliver.
»Bitte, ich will einfach nur gehen.« Estelle fragte sich, warum sie nie etwas richtig zuwege bringen konnte, nicht einmal das Verlassen ihres Ehemannes.
»Wir müssen reden«, erklärte Oliver.
»Sie will nicht reden, Kumpel.« Der Taxifahrer wandte keine Sekunde den Blick von Oliver ab. Er blieb wachsam, falls Oliver urplötzlich eine Machete aus der Tasche seines Bademantels ziehen sollte.
»Worüber reden?« Estelles Augen füllten sich mit Tränen, was sie bereits befürchtet hatte. »Darüber, was für eine riesengroße Idiotin ich gewesen bin? Danke, aber das weiß ich bereits.«
Oliver schüttelte den Kopf. »Bitte, wir müssen das ordentlich machen, ohne Publikum. Sag ihm einfach, dass er gehen soll. Bitte?«
Estelle stand zögernd oben an der Treppe.
»Na los«, forderte Oliver sie auf.
»Hören Sie mal, Schätzchen, sollten Sie mit Ihrem Kopf nicht besser zum Arzt? Wenn Sie mich fragen, müssen Sie genäht werden.«
Estelle tastete ihre Kopfhaut ab und entdeckte eine ziemlich große, klebrige Stelle, aber kaum frisches Blut. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, waren sechs Stunden Wartezeit in der Notaufnahme, bis irgendein überarbeiteter Arzt auf Schlafentzug sie zusammenflicken konnte.
»Ist schon gut«, sagte sie zum Taxifahrer. »Sie können gehen.«
Er sah zu Estelle hoch. »Sicher?«
Estelle nickte. »Sicher.«
»Na schön.« Der Taxifahrer zuckte mit den Schultern. »Das macht dann 65 Pfund.«
Nachdem Oliver ihn bezahlt hatte und das Taxi weggefahren war, wagte sich Estelle die Treppe hinunter.
»Ich mache uns Tee, wenn es dir recht ist.« Es fiel ihr schwer, Oliver anzusehen, darum eilte sie rasch in die Küche.
»Hier. Setz dich.« Während das Wasser kochte, zog Oliver einen der Holzstühle heran. »Lass mich die Wunde einmal ansehen.«
Zögernd tat Estelle wie geheißen. Sie spürte, wie Oliver sanft ihre Kopfhaut mit den Fingern abtastete und hätte am liebsten geweint.
»Tut es sehr weh?«, fragte Oliver.
Im Vergleich dazu, dass mein Ehemann noch ein anderes Kind hat? Vernachlässigbar, dachte Estelle. Sie zuckte mit den Schultern und sagte: »Es geht mir gut.«
»Die Wunde ist nicht tief. Sie muss nicht genäht werden. Wo hast du dich versteckt?«
»Im Schrank, im Gästezimmer.« Wahrscheinlich hatte sie das Taftballkleid und Olivers Mantel vollgeblutet; es war ziemlich eng gewesen. »Du hast Schlamm an den Beinen.«
»Bin in den Fluss gefallen«, sagte Oliver, »als ich versucht habe, Norris zu retten. Ich sehe schon die Schlagzeilen vor mir«, fuhr er fort, »Hund ertrinkt, gleichgültiger Geschäftsmann ist schuld.«
»Ist er in den Fluss gesprungen und hat gestrampelt und gewinselt?« Estelle wagte eine Vermutung. »Das Schilf kitzelt ihn am Bauch. Er liebt das.« Sie verstummte und sah, wie Dampf aus dem Kessel entwich. »Wie geht es Tiff?«
Der Kessel begann zu pfeifen, und Oliver gab zwei Teebeutel in die Kanne. Vorsichtig meinte er: »Es geht ihm gut. Er erholt sich rasch.«
Estelle nickte erleichtert. »Ich dachte, du bist im Krankenhaus.«
»Nein, man braucht mich dort nicht.« Er schwieg. »Wie geht es Will?«
Wie ich dir, so du mir, dachte Estelle.
»Tut mir leid!«, platzte Oliver heraus. »Tut mir leid, du musst nicht darauf antworten. Das geht mich nichts an. Es tut mir nur leid, dass … alles tut mir leid.« Er klang müde. »Mein Gott, was für ein Chaos.«
Estelle war sprachlos; sie hatte ihn nie so niedergeschlagen erlebt. Schließlich sagte sie leise: »Ja.«
Er rieb seinen Nacken. »Ich wollte dich nie verletzen.«
»Ach nein?« Was soll’s, dachte Estelle, das Schlimmste war ja bereits passiert. Plötzlich fühlte sie sich mutig: »Bist du da ganz sicher?«
»Du hättest es niemals herausfinden sollen. Zwischen Juliet und mir läuft nichts.« Oliver schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur sehen, wie mein Sohn heranwächst.«
Estelle schluckte schwer, als die alte Sehnsucht zurückkam. Sie und Oliver hatten so sehr versucht, ein weiteres Kind zu bekommen, aber es hatte nie geklappt. Jedenfalls war das jetzt nicht länger wichtig.
»Ich rede nicht von Tiff.« Ihre Augen funkelten. »Ich rede darüber, wie du mich ständig kritisiert hast, wie du mir gesagt hast, dass meine Kleider mir nicht stehen, wie du dich über jede meiner Bemerkungen lustig gemacht hast, wie du dich beschwert hast, dass meine Bratkartoffeln nicht knusprig genug sind. Das hat mich alles sehr verletzt, Oliver. Wie eine verblödete Dienstmagd behandelt zu werden, das tut weh.«
Dieser Ausbruch traf auf verblüffte Stille. Sie sah deutlich, wie Oliver innerlich jeden Punkt auf ihrer Liste durchging.
»Das habe ich getan?«, sagte er zu guter Letzt, sichtlich erschüttert. »Habe ich mich so verhalten? Mein Gott, das ist mir nie aufgefallen. Aber vermutlich habe ich all das wirklich getan.«
»Glaube mir, das hast du.«
»Und Will war derjenige, der dich darauf aufmerksam gemacht hat«, konstatierte Oliver.
»Mag sein.« Estelle wollte Will Gifford gar nichts zugute halten. »Aber wir hatten uns schon lange in eingefahrenen Gleisen bewegt, bevor Will auftauchte. Er hat es nur ans Licht gebracht.«
»Und darum bist du in seine offenen Arme gelaufen.«
O Gott, sie war tatsächlich gelaufen, praktisch die ganze Länge von Gleis 4 am Bahnhof Paddington. Estelle krümmte sich angesichts der Erinnerung. Sie schluckte schwer und zwang sich zu einem Nicken.
»Wenigstens bewegen wir uns jetzt nicht mehr auf eingefahrenen Gleisen«, meinte Oliver erschöpft. »Ich begreife ja irgendwie, dass du ausbrechen wolltest. Vielleicht ist Will genau das, was du jetzt brauchst.«
Hatte er denn noch keine Zeitung gelesen?
Mit ausgedörrtem Mund sagte Estelle: »Ich bin nicht mehr mit Will zusammen.«
Oliver regte sich nicht. Er fragte leise:. »Nein? Wo wohnst du dann im Moment?«
»Cheltenham.« Sie konnte es ihm ruhig sagen; verdammt, er war schließlich derjenige, der die Amex-Rechnung begleichen würde. »In einem Hotel. Aber ich suche nach Wohnungen.«
»Wohnungen?«
»Nun ja, nach einer.« Obwohl Estelle ihr Bestes versuchte, schnippisch zu klingen, brach ihre Stimme. Nach fast dreißig Jahren war ihre Ehe vorüber, sie hatte sich wegen eines jüngeren Mannes zum Narren gemacht, und nun suchte sie nach einer neuen Bleibe. Hilflos wedelte sie mit den Armen und plapperte weiter: »Es ist eine Chance, mein Leben zu überdenken, neue Freunde zu finden … ich dachte, ich könnte vielleicht … äh … mir einen Job suchen …«
»Oder du könntest hierbleiben«, sagte Oliver.
Hatte er das wirklich gesagt?
Tränen wallten in Estelles Augen auf. »Wie bitte?«
»Na gut, hierbleiben ist vielleicht nicht die richtige Formulierung, da du ja bereits ausgezogen bist. Aber du könntest zurückkommen«, schlug Oliver zögernd vor. »Wir könnten es noch einmal miteinander versuchen. Ich wollte dich niemals verlieren. Vielleicht habe ich das nicht immer gezeigt, und ich weiß, dass ich dich für selbstverständlich erachtet habe, aber ich liebe dich.« Er räusperte sich. »Ich habe meine Lektion gelernt. Wenn du zurückkommst, werde ich dich viel besser behandeln. Ich werde dich nicht mehr kritisieren. Ich werde weniger arbeiten, wir können häufiger ausgehen, mehr Zeit zusammen verbringen. Du würdest es nicht bereuen, ich …«
»Wie viele andere hat es gegeben?«, fragte Estelle abrupt. »Frauen, Geliebte – andere wie Juliet?«
»Keine. Das ist die Wahrheit.« Oliver schüttelte heftig den Kopf, dann stöhnte er. »O Gott, ich weiß, was du denkst, dass es nichts weiter als eine weitere Lüge ist, aber ich schwöre, es gab keine anderen.«
Estelle schwieg, dann schüttelte sie den Kopf. »Es hat keinen Zweck, es würde nicht funktionieren, Oliver. Dazu ist zu viel passiert.«
»Es würde funktionieren!« In seiner Stimme lag Verzweiflung. »Du weißt nicht, wie sehr ich dich vermisst habe. Ich werde alles tun, was du sagst!«
»Aber …«
»Willst du, dass ich in Rente gehe? Dass ich meine Arbeit ganz aufgebe? Dann tue ich das.« Oliver nickte, als sei seine Arbeit bereits nichts weiter als eine ferne Erinnerung.
»Oliver, du liebst deine Arbeit.«
»Nicht so sehr, wie ich dich liebe.« Seine Augen wurden feucht, und instinktiv drehte er sich zur Seite. Er war es nicht gewohnt, so viel von sich preiszugeben. Oliver rieb sich das Gesicht und meinte unglücklich: »Estelle, du bedeutest die Welt für mich.«
»O Gott.« Jetzt zitterte sie; so hatte sie Oliver noch nie reden hören. »Aber wie könnte ich hierher zurückkommen? Jeder in Ashcombe weiß doch, was passiert ist. Sie würden hinter meinem Rücken über mich lachen …«
»Das würden sie nicht.« Oliver schüttelte heftig den Kopf. »Alle lieben dich, hier sind deine Freunde, aber wenn du hier nicht bleiben willst, gut. Wir verkaufen das Haus und ziehen fort.«
»Fortziehen?« Himmel, Dauncey House war Olivers Ein und Alles. »Wohin denn?«
»Wohin immer du möchtest. Überall auf der Welt.«
Benommen meinte Estelle: »Das würdest du tun?«
»Ich würde alles für dich tun.«
Estelle sah ihn an. Schließlich nickte sie und sagte mit einer Stimme, die sie kaum wiedererkannte: »Ist gut.«
»Was ist gut?«
»Ich komme zurück. Wir müssen nicht umziehen. Wir fangen neu an.«
Oliver starrte sie an, er schien ungläubig. »Willst du das wirklich?«
»Natürlich will ich das. Du bist mein Ehemann.« Sie brachte ein wässriges Lächeln zustande, während eine riesige Woge der Erleichterung über sie hinwegschwappte. »Du hast einen Fehler gemacht, ich habe einen Fehler gemacht. Manche Menschen machen niemals Fehler, aber wir schon. Und es tut uns beiden leid. Das ist doch erlaubt, oder nicht? Wenn ich dir vergebe und du mir vergibst, dann können wir es erneut versuchen … o Oliver, ich liebe dich auch …«
Dieses Mal konnte Estelle ihre Tränen nicht zurückhalten, weil sie nicht nur über ihr eigenes Gesicht liefen. Gleichzeitig schluchzend und lachend sprang sie von ihrem Stuhl auf und stürzte in Olivers angenehm vertraute Arme. Er war immer noch nass und schlammig vom Fluss, trug seinen dunkelblauen Morgenmantel, hatte feuchte Haare. Das rasch trocknende Blut machte aus ihren Haaren auf einer Seite eine Masse verklebter Strähnen. Aber wenn man so lange verheiratet war, entdeckte Estelle zu ihrer Freude, dann war es im Grunde egal, wie lächerlich man aussah. Es kam darauf an, was im Herzen vor sich ging.

52. Kapitel
»Also schön, das wäre geklärt«, verkündete Nuala. »Wir drei, heute Abend um neun, Trash Club.«
Nuala plapperte seit Ewigkeiten. Maddy hörte schon seit längerem nicht mehr zu und zuckte nun zusammen. »Hm? Was hast du gesagt?«
»Ehrlich, du verdienst eine Freundin wie mich gar nicht.« Mit übertriebener Geduld zeichnete Nuala die letzten Flaschen toskanischen Olivenöls aus. »Ich organisiere dein gesellschaftliches Leben, muntere dich auf, sorge dafür, dass wir nicht alle so enden.«
»Wie enden?« Jetzt hatte Maddy völlig den Faden verloren.
»Extra vergine.« Herrisch klopfte Nuala auf das Etikett der Flasche in ihrer Hand. »Mal ehrlich, wann hat eine von uns zum letzten Mal so richtig Action erlebt? Das ist doch nicht normal! Wir sind jung und stehen in Saft und Kraft! Darum sollten wir ausgehen und feiern und eine verdammt gute Nacht haben. Es ist auch an der Zeit, dass du endlich mal besserer Laune bist«, sagte sie zu Maddy. »Die beste Art, über einen Mann hinwegzukommen, ist, einen besseren zu finden, und der Trash Club ist genau der Ort, wo das geschehen kann. Nicke einfach und sage ›Ja, Nuala‹.«
Oje, war sie wirklich so miesepetrig gewesen? Maddy erlebte einen Anflug von Schuldgefühlen. Wenn sie in diesem Tempo weitermachte, bestand die Gefahr, dass sie als schrullige alte Jungfer endete.
»Ja, Nuala.« Maddy nickte gehorsam. »Wir werden eine verdammt gute Nacht haben.« Das würden sie auch, und wenn es sie umbrachte. »Was feiern wir gleich wieder?«
»Tiff geht es besser. Meiner Schulter geht es besser.« Selbstgefällig wackelte Nuala mit dem Arm, der nicht länger in der Schlinge steckte. »Jake und Juliet haben endlich zueinander gefunden, und ich war nicht einmal ansatzweise eifersüchtig. Das sind doch allesamt phantastische Neuigkeiten, oder etwa nicht?«
Natürlich. Maddy schämte sich und lächelte. »Definitiv gute Gründe zum Feiern.«
Nuala plante bereits, was sie an diesem Abend anziehen würde. Glücklich spazierte sie zum Fallen Angel, wo gleich Nachmittagspause sein würde. Eine Gruppe Gäste lief gerade zu den letzten verbliebenen Fahrzeugen auf dem Parkplatz, um sich auf den Heimweg zu machen.
Es waren amerikanische Touristen, fiel ihr auf, als die Gruppe auf dem Gehweg an ihr vorbeikam.
»Witziges Paar, die beiden«, sagte der größere der Männer.
»Ich dachte schon, sie würde ihm den Aschenbecher über den Schädel hauen«, sagte seine Frau. »Ist dir aufgefallen, ob sie verheiratet sind?«
Nuala unterdrückte ein Lächeln, als sie an die Tür des Fallen Angel kam. Sie stieß die Tür auf, trat in den Pub und rief: »He, ihr beiden, ratet mal, was …«
Weiter kam sie nicht. Hinter der Theke sprangen Dexter und Kate schuldbewusst auseinander, aber es war völlig zweifelsfrei, was sie in den wenigen Sekunden vor Nualas Ankunft getan hatten.
Nualas Mund klappte auf. Kate und Dexter? Dexter und … und Kate? Es war unvorstellbar, als ob man entdeckte, dass Jake eine stürmische Affäre mit … mein Gott … mit Prinzessin Anne hatte.
»Mein Gott, tut mir leid«, stammelte Kate. »Nuala, ich wollte schon längst …«
»Die Tür verschließen?« Nuala legte neugierig den Kopf schräg.
»Nein. Na ja, doch schon … ich meine …« Kates Gesichtsausdruck war die pure Verkörperung von Scham.
»Hoffnungslos.« Dexter rollte mit den Augen. »Ist das zu glauben? Diese Frau, die vor nichts und niemand Angst hat, und jetzt sieh sie dir an.«
Es war unglaublich, aber er sagte es eher gut gelaunt als gereizt.
Nuala konnte nicht widerstehen. »Du bist eben ziemlich forsch von Kate weggesprungen.«
Er nickte angesichts des Seitenhiebs mit trockenem Lächeln. »Stimmt, aber irgendwann musstest du es ja erfahren. Kate war diejenige, die dich nicht aufregen wollte.«
Sie sahen wie ein richtiges Paar aus. Nuala atmete tief ein. Erstaunlich. Aber je mehr sie darüber nachdachte, desto sinnvoller erschien es.
»Es tut mir wirklich leid«, entschuldigte sich Kate erneut. »Es ist vor ein paar Tagen passiert und hat uns beide völlig überrascht, wie ein Blitz aus heiterem Himmel …«
»Ist schon gut«, sagte Nuala, »ehrlich. Mach dir keine Sorgen um mich.«
Kate wirkte nicht überzeugt. »Aber du hast gerade ein wenig enttäuscht ausgesehen.«
»Das liegt nur daran, dass ich dachte, wir drei könnten heute Abend ausgehen und uns amüsieren. Und falls Maddy ein wenig, du weißt schon, trübselig geworden wäre« – Nuala zog eine Maddy-artige Schnute, um es zu verdeutlichen –, »dann hätten wir sie gemeinsam in die Zange nehmen und sie zwingen können, wieder fröhlicher zu werden. Aber ist schon gut, ich kann das auch allein«, erklärte sie tapfer, »es wird einfach ein wenig schwieriger werden.«
»Ich komme mit«, sagte Kate überraschend.
»Ehrlich?«
»Wenn’s hilft.« Kate war offenbar darauf aus, bei Nuala etwas gutzumachen, nachdem sie nun mit deren Ex-Freund zusammen war. Dabei war Nuala glücklich, ihn los zu sein.
»Mir ist es aber lieber, wenn du hier bleibst«, beschwerte sich Dexter. »Es könnte dich einer anquatschen.«
Kate tätschelte ihm die Wange.
»Jetzt sei nicht muffig. Man lässt seine Freundinnen nicht fallen, nur weil man einen Kerl hat. Und außerdem ist heute mein freier Abend. Ich kann gehen, wohin ich will.«
Es hatte ganz den Anschein, entdeckte Nuala zu ihrer Freude, dass Dexter endlich eine passende Sparringspartnerin gefunden hatte.
»Du!« Er zeigte mit dem Finger warnend auf Nuala. »Pass ja auf, dass sie nichts anstellt.«
Nuala grinste, weil sie merkte, dass er nicht mehr die Macht hatte, ihr Angst einzujagen. Sie erwiderte fröhlich: »Um das zu tun, müsstest du mir schon eine Menge Kohle zahlen.«
 
Ich darf den anderen nicht den Spaß verderben, dachte Maddy, als sie aus dem Taxi stiegen und die Straße zum Trash Club überquerten … Ich darf ihnen nicht den Spaß verderben. Wir werden viel Spaß haben, jede Menge trinken, haufenweise Männer anquatschen und kein einziges Mal an diese Ke-Sache denken, also an den, an den ich nicht einmal denken werde.
Leichter gesagt als getan, mag sein, aber das schuldete sie Nuala und Kate. Und sich selbst. Sie konnte den Mann, den sie wollte, also nicht haben. Na und? Im Vergleich zu Krieg und Hungersnot war das ein ziemlich unwichtiger Grund, um mit einem Gesicht herumzulaufen, das – nun ja, mit dem Gesicht, mit dem sie die vergangenen vierzehn Tage andauernd herumgelaufen war.
»Prost«, sagte Kate, stieß an und dachte überhaupt nicht an ihre Narben. »Ich kann immer noch nicht glauben, was alles passiert ist. Heute Morgen war ich noch das tragische Opfer einer hoffnungslos zerbrochenen Familie. Jetzt ist Mum wieder da, und sie und mein Vater versuchen es noch einmal miteinander. Als ich das Haus verließ, haben sie dermaßen herumgeturtelt, dass einem schlecht werden konnte.«
»Cheers.« Maddy prostete ihr zu. »Gut für deine Mum und deinen Dad.«
»Für die beiden mag es ja gut und schön sein, wenn sie wie Teenager knutschen, aber was ist mit mir? Sie sind schließlich meine Eltern.« Kate schnitt eine Grimasse. »Es ist peinlich. Sie sind viel zu alt für so etwas.«
Zu alt. Maddy nahm einen Schluck Wein und stellte sich vor, wie es in fünfzig Jahren sein würde. Marcella, über neunzig und bis zuletzt munter, war eben bei einem tragischen Rollschuhunfall gestorben. Endlich, endlich hatten sie und Kerr die Chance, zusammen zu sein. Nur, dass sie bereits siebenundsiebzig war und Kerr achtzig. Maddy starrte verträumt in die Ferne und sah sie beide vor sich, auf ihren Gehhilfen, wie sie über den schäbigen Linoleumboden des Pflegeheimes schlurften, vor Anstrengung ein wenig sabberten, kurzsichtig einander anstarrten, bevor sie krächzte: »Kerr? Ich bin’s Maddy. Ich bin frei! Endlich können wir zusammen sein …« Und Kerr, typisch Mann, würde kurz in sich gehen, nachdenken, und dann sagen: »Hä? Was redest du da, Weib? Kennen wir uns?«
Mistkerl, dachte Maddy aufgebracht.
»Wie bitte?«
Hoppla, vielleicht hatte sie es nicht nur gedacht, vielleicht hatte sie es versehentlich laut ausgesprochen.
»Tut mir leid.« Maddy drehte sich um und sprach den Mann hinter ihr an. »Ich habe nur gerade an jemand gedacht.«
Er sah sie mitfühlend an. »Ex-Freund?«
»Das könnte man sagen. Aber wir sind hier, um Spaß zu haben.« Wenn sie es oft genug sagte, würde es vielleicht wahr.
»Was für ein Zufall, aus diesem Grund sind wir auch hier.« Der Mann strahlte auf sie herunter. »Ich heiße Dave. Hi.«
Na schön, man sah ja, wohin es sie gebracht hatte, dass sie in der Vergangenheit so wählerisch gewesen war. »Maddy«, sagte Maddy und war fest entschlossen, sich nicht an seinen leicht vorstehenden Zähnen zu stören.
Eine Stunde später, auf dem Tanzboden mit Dave, entdeckte Maddy ein Gesicht in der Menge, das sie abrupt erstarren ließ. Dave trat ihr unabsichtlich auf den Fuß und sprang mit einem gebrüllten »Sorry!« wieder herunter.
Maddy war es nicht einmal aufgefallen. Sie war zu sehr damit beschäftigt, die Brünette anzustarren, deren Gesichtszüge ihr unauslöschlich ins Gedächtnis eingebrannt waren.
Als sie die Frau das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie mit Kerr zu Mittag gegessen. Wenn sie sich mit ihm traf, bedeutete das, dass er auch hier war?
»He!«, rief Dave, der mitten im Hüftschwung verlassen wurde. »Wo gehst du hin?«
»Äh … nur aufs Klo.«
Die Brünette trug ein blassgrünes Seidenkleid mit Spaghettiträgern und umwerfende, lila Pumps mit passender lila Handtasche. Es war schwer, jemand zu hassen, dessen Accessoires man begehrte, stellte Maddy fest. Jedenfalls musste sie sie vielleicht gar nicht hassen. Kerr war weit und breit nicht zu sehen; die Frau schien mit ihrer dickeren, blonderen Freundin zusammen zu sein – o und jetzt schien sie sich auf den Weg zur Damentoilette zu machen. Phantastisch.
Als die Brünette ans Waschbecken trat, trug Maddy gerade Rouge auf. Sie lächelte die Brünette in dem Spiegel zwischen ihnen freundlich an, und die Brünette lächelte freundlich zurück.
»Viel los heute«, sagte Maddy, um das Gespräch in Gang zu bringen.
»Äh, ja.« Die Brünette betätigte den Flüssigseifenspender und fing an, sich die Hände zu waschen.
»Und ziemlich heiß!« Maddy strahlte und fächelte sich energisch Luft zu. »Aber die Musik ist gut.«
»Absolut.« Die Frau war am Waschbecken fertig, schüttelte ihre Hände aus und ging zum Heißlufttrockner.
Hm, nicht gerade eine Plaudertasche. Verzweifelt rief Maddy: »Ich liebe Ihre Schuhe. Sie sind unglaublich!«
»Äh, danke.«
»Wo haben Sie sie gekauft?«
Die Brünette runzelte die Stirn. »Mein Gott, ich kann mich nicht erinnern. Wahrscheinlich bei Faith.«
»Tja, sie sind toll.« Das war eindeutig die richtige Vorgehensweise. Man konnte nicht an eine völlig Fremde herantreten und ihr ziemlich persönliche Fragen stellen, das galt als impertinent, darum hatte Maddy beschlossen, es auf subtile Weise zu versuchen und die Freundin der Brünetten zu werden. »Ich habe letztes Jahr Wahnsinnsstiefel bei Faith gekauft«, meinte Maddy heiter. »Grauer Jeansstoff mit silbernen Nieten. Können Sie sich an die erinnern?«
Die Brünette runzelte die Stirn. »Mich erinnern? Tut mir leid, kenne ich Sie?«
»O nein, ich dachte nur, Sie erinnern sich vielleicht, die Stiefel im Laden gesehen zu haben.« Maddy ergriff die Gelegenheit, legte den Lippenstift, den sie gerade auftrug, zur Seite und streckte die Hand aus. »Wie unhöflich von mir, mich nicht vorzustellen. Ich heiße Maddy.«
»Ah ja.« Nach kurzem Zögern schüttelte ihr die Brünette die Hand. »Äh, Annalise.«
Annalise. Maddy stellte sich vor, wie Kerr ihn aussprach, und musste sich zu einem Lächeln zwingen. Konnte sie sich irgendwie nach Annalises Freund erkundigen, ohne allzu aufdringlich zu erscheinen?
»Na gut, tschüs.« Annalise schnappte sich hastig ihre Tasche, eilte zur Tür und verschwand.

53. Kapitel
»Hallo«, rief Dave. »Ich habe mich schon gefragt, wo du bleibst.«
»Gut.« Es fiel schwer, sich auf Dave zu konzentrieren, wenn sie nur an Annalise denken konnte, die sich gerade in weniger als drei Metern Entfernung in die Schlange vor der Bar eingereiht hatte.
»Ich habe dir ein Glas Wein geholt«, meinte Dave eifrig und winkte damit vor Maddys Gesicht. »Du musst dich nicht anstellen.«
»Das ist sehr nett von dir.« Maddy schaute angemessen dankbar. »Ich spendiere dir auch einen Drink, versprochen, aber könntest du mir einen riesigen Gefallen tun und mich fünf Minuten allein lassen? Es ist so, dass es jemand gibt, mit dem ich unbedingt reden möchte.«
Daves Schneidezähne schienen vor Enttäuschung zu zittern. Er hob resigniert die Hände hoch. »Na schön, ich weiß, wann ich unerwünscht bin.«
Maddy fühlte sich schrecklich, aber nicht so schrecklich. »Du bist erwünscht …«
»Aber erst, wenn der besser aussehende Kerl dich abblitzen lässt.« Dave seufzte. »Keine Sorge, daran bin ich schon lange gewöhnt.«
Ehrlich, das Leben wäre so viel einfacher, wenn sie sich nur in einen netten Mann verlieben könnte, der wie Dave aussah …
»Nochmal hallo!« Maddy hatte sich hindurchgekämpft und strahlte Annalise an, die neben ihrer blonden Freundin stand.
»Oh, hallo.« Dieses Mal wurden Annalises Schultern sichtbar steif und ihr Ton war misstrauisch.
Maddy machte unverdrossen weiter: »Nett hier, nicht wahr? Seid ihr öfter da?«
Nun versuchte Annalise deutlich, sich zurückzuziehen. »Ich finde, wir brauchen eigentlich keinen Drink. Vielleicht rufe ich meinen Freund an und bitte ihn, uns hier abzuholen.«
Maddy erstarrte; warum hatte sie das Wort Freund absichtlich so betont? Wusste sie es? Warum tauschten sie und ihre Freundin bedeutungsschwangere Blicke? Um Himmels willen, es war ja nicht so, als ob sie eine verrückte Axtmörderin war – warum konnte sie Annalise nicht ein paar einfache Fragen stellen und herausfinden, was sie wissen wollte?
Andererseits, wer nicht wagt …
»Wie heißt Ihr Freund?«
Annalise sagte: »Also gut, wir müssen jetzt los, Komm schon, Bren, lass uns gehen.«
Die beiden Frauen machten sich auf den Weg, vermieden es, Maddy anzuschauen. Als sie gingen, sah Maddy, wie Annalise ein Handy aus ihrer Tasche zog. Ehrlich, warum musste das Leben nur so kompliziert sein?
»Du tanzt ja gar nicht!«, rief Kate, die erhitzt und atemlos neben ihr auftauchte. »Komm schon, dir entgeht der ganze Spaß!«
Maddy war gerührt von ihrer Sorge. Kates Augen funkelten. Nach all der Anstrengung fing ihre Schminke allmählich an zu verlaufen, aber es war ihr offensichtlich egal.
Wenn es so weiterging, würde Dexter sein Arbeitspensum einschränken müssen, um sie besser kontrollieren zu können.
»Ein wenig heiß.« Maddy fächelte sich als Ausrede Luft zu.
»Was?«
»EIN WENIG HEISS.« Über den Lärm der Musik hinweg bellte Maddy: »Ich gehe ein paar Minuten ins Freie, um mich abzukühlen.«
»Aber dann kommst du zurück und tanzt«, rief Kate.
Maddy nickte. »Ganz bestimmt. Gib mir fünf Minuten.«
Draußen tat sie sorgfältig so, als ob ihr heiß sei, im Fall, dass öffentliche Überwachungskameras in ihre Richtung wiesen. Sie musste nur wenige Minuten warten, dann kamen Annalise und ihre Freundin aus dem Club.
»Oh, hallo!«, sagte Maddy und wedelte hektisch mit den Händen. »Heiß da drin! Bin kurz rausgekommen, um Luft zu schnappen.«
»Ist schon gut«, murmelte Annalise aus den Mundwinkeln. »Er ist jede Sekunde hier.« Sie wandte sich an Maddy und fügte hinzu: »Mein Freund holt uns gleich ab.«
Tja, gut, denn aus diesem Grund bin ich hier draußen, dachte Maddy. Pute.
Oje, ließ sie sich hier womöglich ein wenig mitreißen? Wenn Annalises Freund sich wirklich als Kerr herausstellte, wäre sie dann versucht, in seinen Wagen zu springen und mit ihm durchzubrennen? Würde sie den Drang unterdrücken können …
»Hör mal, du machst da einen Fehler«, fing Annalise an, als ein weißer Volvo vorfuhr und sie mit seinen Scheinwerfern in helles Licht tauchte. Annalise murmelte »Gott sei Dank« und entspannte sich sichtlich. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Maddy zu. »Ich fühle mich wirklich geschmeichelt, aber die Sache ist die, ich bin … nicht so.«
Maddy fragte verwirrt: »Wie? So?«
»Ach komm, sei nicht beleidigt, du weißt, was ich sagen will. Ich bin sicher, du bist ein sehr, äh, netter Mensch», fügte Annalise rasch hinzu. »Aber ich bin Hetero.«
»Hm?« Maddy konzentrierte sich nicht wirklich auf sie, war viel mehr daran interessiert herauszufinden, ob es sich bei dem Fahrer des weißen Volvo um Kerr handelte.
»Du hast die falsche Nacht erwischt«, erklärte Annalises Freundin sanft, während Annalise die Beifahrertür des Volvos aufriss. »Mittwoch ist Schwulen-und-Lesben-Nacht im Trash.«
»Ach, gut.« Maddy nickte, Erleichterung wallte durch ihren Körper, als das Innenraumlicht des Wagens anging. Sie hob die Stimme und rief Annalise zu: »Ist das dein Freund?«
Auf dem Beifahrersitz bedachte Annalise den Fahrer mit einem bedeutungsvollen Das-ist-sie-Blick. Langsam nickten alle drei Insassen des Wagens.
Maddy konnte sich einfach nicht beherrschen und platzte heraus. »Woher kennst du Kerr McKinnon?«
Annalises gezupfte Augenbrauen schossen nach oben. »Kerr McKinnon? Der Typ von Callaghan & Fox? Seine Firma macht Geschäfte mit unserer Firma.« Sie schwieg verblüfft. »Wie kommst du jetzt auf den?«
»Ach, aus keinem besonderen Grund.« Maddy fühlte sich, als ob ihr ein tonnenschweres Gewicht von der Brust genommen worden sei. Sie lächelte und winkte ihnen zu. »Ich wollte es nur wissen. Tschüs!«
Der Volvo fuhr davon, und Maddy war unendlich viel glücklicher. Sie wollte wieder ins Trash gehen.
Aus den Schatten hörte sie eine männliche Stimme rufen: »Du hättest es mir vorher sagen sollen.«
Maddy fuhr herum. »Dave?«
Er tauchte aus dem dunklen Türeingang auf und wirkte etwas betreten. »Tut mir leid, ich wollte nicht lauschen. Ich bin herausgekommen, um zu sehen, wo du bist – die Mädels machen sich Sorgen um dich.«
»Mir geht es gut. Sehr viel besser jetzt.« Maddy lächelte ihm aufmunternd zu, weil Dave sie mitfühlend ansah.
»Weißt du, es ist absolut nichts falsch daran, homosexuell zu sein«, erklärte Dave.
»Ich weiß.« Mein Gott, es war eine solche Erleichterung zu wissen, dass Kerr sich nicht mit Annalise traf.
»Du musst dich nicht für das schämen, was du bist.«
Hm? »Ich schäme mich nicht dafür, wer ich bin«, sagte Maddy. Na ja, es war ihr möglicherweise ein wenig peinlich, wenn man berücksichtigte, dass sie bei Annalise praktisch zur Stalkerin geworden war, nur weil …
»Nuala und Kate wissen es nicht, oder?«
»Gott nein, sie wären fuchsteufelswild.« Maddy hatte es satt, sich von den beiden Vorträge anzuhören, dass sie Kerr McKinnon vergessen sollte.
Als ob das ginge.
»Tja, das ist doch verrückt, wir leben im 21. Jahrhundert«, meinte Dave wütend. »Niemand sollte so tun müssen, als sei er jemand, der er nicht ist. Also gut, Brust raus, Bauch rein, Kinn hoch«, wies er sie an und hakte sich bei Maddy unter. »Wir marschieren jetzt voller Stolz da hinein und sagen es ihnen jetzt sofort!«

54. Kapitel
Seinem Bruder nach beinahe zehn Jahren von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, war eine sehr aufwühlende Sache. Kerr hatte nach dem ersten angestrengten Telefonat beinahe die Hoffnung aufgegeben, jemals wieder von Den zu hören. Als aus Tagen Wochen wurden, ohne dass Den sich meldete, sagte er sich, dass er zumindest sein Bestes versucht hatte.
Und dann hatte am Montag sein Telefon geklingelt und Den hatte ohne Vorrede gefragt: »Lebt sie noch?«
Verblüfft hatte Kerr geantwortet: »Äh … ja.«
»Willst du immer noch, dass ich komme?«
Dumme Frage.
»Ja.«
»Also gut, ich fliege heute Abend von Sydney ab. Sobald ich am Mittwoch in Bath ankomme, rufe ich dich an.« Den hatte kurz geschwiegen. »Ich kann doch im Haus wohnen, oder?«
»Natürlich.« Kerr wurde die Brust eng, als er begriff, dass Den vor allem deshalb zu Besuch kommen wollte, um seinen Anspruch auf die Hälfte des Grundstückes anzumelden.
»Ich werde sie in ihrem Altersheim besuchen, aber ich will dort nicht stundenlang herumhängen.«
»Das liegt ganz bei dir«, hatte Kerr steif erwidert. Der Himmel möge verhüten, dass Den, der erfolgreich das Leben seiner Mutter zerstört hatte, eine Minute länger als absolut notwendig an ihrem Totenbett ausharren musste.
»Also gut, wir sehen uns«, hatte Den lakonisch geschlossen, bevor er auflegte.
Das war vor achtundvierzig Stunden gewesen. Und nun war er hier. Es war Mittwochnachmittag, und Kerr hatte vor zwanzig Minuten die Nachricht per Telefon erhalten. Er war sofort nach Hillview gefahren. Als er um die letzte Kurve der Auffahrt kam, sah er Den auf der obersten Stufe sitzen, den Rücken gegen die Haustür gelehnt.
Er war achtundzwanzig. Mein Gott, unglaublich. Er trug eine enggeschnittene, ausgebleichte Jeans, Turnschuhe und ein abgewetztes, gelbes T-Shirt und sah aus wie ein typischer Rucksacktourist. Kerr fragte sich, ob der erste Kommentar ihrer Mutter bei Dens Anblick lauten würde, er solle sich die Haare schneiden.
Kerr atmete langsam aus, schaltete den Motor ab und stieg aus dem Wagen. Was sollte er jetzt tun? Vor dem Unfall hatten sie sich nahe gestanden, aber danach – kaum überraschend – hatte sich Den total verändert, vor der Familie vollkommen verschlossen und geweigert, mit jemand zu reden. Kerr hatte ihn anfangs im Gefängnis besucht, aber ihm war mürrisch mitgeteilt worden, er solle sich zum Teufel scheren. In dieser Phase war Kerr erleichtert gewesen, eine Ausrede zu haben, um nicht zu kommen, auch wenn ihm das Schuldgefühle verursachte. Aufgrund eines einzigen nachlässigen Augenblicks hatte es Den geschafft, nicht nur das Leben der Familie Harvey zu ruinieren, sondern auch sein eigenes. Ihre Mutter versank im Alkoholismus und ließ sich von niemandem helfen. Es war nicht gerade ein großer Anreiz gewesen, nach Hause zu kommen. Bis zu jenem schicksalhaften Unfalltag waren er und Den ein Herz und eine Seele gewesen, rief Kerr sich in Erinnerung. Ein Teil von ihm wünschte sich schmerzlich, seinen jüngeren Bruder zu umarmen und ihn wissen zu lassen, wie schön es war, ihn wiederzusehen.
Das war aber leichter gesagt als getan.
»Hallo.« Kerr wurde klar, dass Den, indem er auf der Treppe sitzen blieb, sehr geschickt dafür sorgte, dass er nicht umarmt werden konnte.
»Hallo.« Den wartete mit angespanntem Kiefer. Er war ziemlich braungebrannt, und um seine Augen lagen Fältchen, die man bei jedem anderen als Lachfalten bezeichnet hätte. Irgendwie konnte sich Kerr aber nicht vorstellen, dass Den viel lachte.
»Schön, dich zu sehen«, meinte Kerr unbeholfen.
»Tatsächlich?«
Kerr nickte und räumte im Stillen ein, dass Dens Zweifel nicht ganz unbegründet waren. Aufgrund von Dens Tat konnte er nicht mit der einzigen Frau zusammen sein, mit der er je wirklich hatte zusammen sein wollen. Wenn man so darüber nachdachte, würde er Den gern einen rechten Haken versetzen.
Er holte seine Schlüssel heraus, ging an Den vorbei und öffnete die Haustür.
»Komm rein. Es gibt heißes Wasser, falls du duschen möchtest.«
Den warf sich den Rucksack über die Schulter. »Warum? Rieche ich?«
Es war so lange her, dass sie einander gesehen hatten, Kerr war sich nicht sicher, ob Den scherzte.
»Ist schon gut.« Den sah den wachsamen Ausdruck im Blick seines Bruders und meinte mit einem kurzen Lächeln: »Ja, eine Dusche wäre toll.«
In der Küche machte Kerr zwei riesige Omeletts. Es war nichts Besonderes, aber es war sicher einfacher, als Den zum Mittagessen auszuführen. In einem Restaurant am Tisch zu sitzen und gezwungen zu sein, sich neunzig Minuten lang gepflegt zu unterhalten, war eine beängstigende Aussicht. Die peinliche Stille wäre mehr, als er ertragen konnte.
Also Omeletts in der Küche. Zwei kalte Biere könnten auch nicht schaden. Vielleicht lief irgendeine Sportsendung im Fernsehen, die sie nebenbei anschauen konnten.
»Bist du müde?«, fragte Kerr, als Den herunterkam. Er hatte geduscht und sich ein zerknittertes Baumwollhemd und ein anderes Paar Jeans angezogen.
»Nein. Ich habe im Flugzeug geschlafen. Welches ist für mich?«
Den fuhr sich mit den Fingern durch die nassen Haare und sah verstohlen zu den Tellern auf dem Küchentisch. Es war, als wären sie wieder Teenager und Den versuche zu entscheiden, welches der Omeletts größer war.
Kerr stellte die Pfeffermühle auf den Tisch. »Welches du möchtest. Sind beide gleich. Wenn du dich heute Abend ausruhen willst, können wir morgen ins Pflegeheim fahren.«
Den zog einen Stuhl heran und verschlang sein Omelett.
»Warum warten? Nur deshalb bin ich den ganzen Weg gekommen, wie du es verlangt hast.«
»Wie ich dich gebeten habe«, korrigierte Kerr, weil Dens Stimme gereizt klang.
»Wie auch immer. Wir können es auch heute Abend hinter uns bringen und sehen, was sie zu sagen hat.« Den zuckte mit den Schultern. »Wäre doch eine Schande, wenn sie den Löffel abgibt, bevor ich dort eintreffe.«
Vielleicht wollte er gar nicht so gefühllos klingen. Vielleicht hatte er insgeheim Angst, seine Mutter wiederzusehen, dachte Kerr. Zum ersten Mal musste er ansehen, was er aus ihr gemacht hatte.
»Ist gut«, sagte Kerr zu Den. »Dann fahren wir heute Abend zu ihr.«
»Schön.« Den hielt seine leere Beck’s-Flasche hoch. »Hast du noch ein Bier?«
Als Kerr aufstand, um ein neues Bier zu holen, sah er, dass Dens Nägel abgekaut waren und seine Hände zitterten. Anscheinend war Den doch nicht so schnippisch und sorglos, wie er es gern glauben machen wollte.
 
Eine Stunde später fuhren sie nach Dartington House.
»Ziemlich hübsch hier«, meinte Den, als sie sich dem großen, alten Pflegeheim näherten. »Muss ganz schön viel kosten, sie hier unterzubringen.«
Sie war ihre Mutter. Wo sollte sie Den zufolge ihre Tage beschließen? In einem Hundezwinger?
»Sie konnte nicht länger zu Hause bleiben.« Kerr ging zu der holzverkleideten Eingangshalle voraus. Er entdeckte Esme Calloway durch die geöffnete Tür ihres Büros, blieb stehen und fragte: »Wie geht es ihr?«
»Oh, Mr. McKinnon, gar nicht gut! Ich sollte Sie warnen, sie ist auch ziemlich erregt. Vielleicht müssen wir den Arzt bitten, ihr etwas zu verabreichen, um sie zu beruhigen. Sie verlangt immer noch danach, Ihren … oh.« Esme Calloway stand vom Schreibtisch auf, als sie Den entdeckte, und ihre Augenbrauen hoben sich überrascht. »Ist das …?«
»Ihr anderer Sohn«, bestätigte Kerr.
»Aus Australien! Tja, das ist eine hervorragende Neuigkeit! Warten Sie, bis Pauline erfährt, dass Sie hier sind. Sie wird unglaublich begeistert sein!«
Esme Calloway kannte offenbar nicht die ganze Geschichte, dachte Kerr, als sie um den Schreibtisch lief, um Den die Hand zu schütteln. Seinen verlorenen Sohn noch einmal zu sehen, bevor man starb, war eine Sache, aber Begeisterung war nicht das Gefühl, das Kerrs Ansicht nach in Pauline hochkommen würde.
Esme Calloway, die augenscheinlich emotionale Familienwiedervereinigungen liebte, führte sie nach oben zum Zimmer ihrer Mutter.
»Pauline? Sind Sie wach, meine Liebe?«
»O Gott«, hörten sie ihre Mutter mit der für sie typischen gereizten Stimme durch die geschlossene Tür rufen. »Was ist jetzt schon wieder?«
»Besuch, meine Liebe! Hier sind wir schon, freuen Sie sich auf eine Überraschung!«
Und es war in der Tat eine Überraschung. Die Tür glitt auf und offenbarte Den seiner Mutter. Pauline saß im Bett wie ein verblasster, vergilbter Schatten ihrer Selbst, eingewickelt in eine cremefarbene Strickjacke, das feine, graue Haar zu einem lockeren Knoten gebunden.
Sie war erst achtundsechzig; das war nicht so furchtbar alt, dachte Kerr. Aber sie sah gute zwanzig Jahre älter aus.
Er blieb mit Esme zurück, damit Pauline schweigend Den anstarren konnte. Wenigstens schien seine Mutter an diesem Tag noch nichts getrunken zu haben.
Schließlich sagte Pauline: »O Den …« In ihrer Stimme lag ein Zittern, das offenbarte, wie viel ihr dieser Augenblick bedeutete.
Im Gegensatz dazu blieb Dens Gesicht vollkommen ausdruckslos. »Hallo.«
Zornig dachte Kerr, dass Den eigentlich den Anstand besitzen sollte, wenigstens so zu tun, als ob er sich freue, seine Mutter zu sehen. Kerr beschloss, sie allein zu lassen. Vielleicht störte auch Esmes Anwesenheit. Er legte seine Hand auf ihren Ellbogen und murmelte: »Ich glaube, die beiden wären lieber allein.« Er sah, wie sich Dens Schultern verkrampften.
»Nein«, rief Pauline und schüttelte den Kopf. »Sie kann gehen, aber ich möchte, dass du bleibst.«
»Ich will nicht …«
»Du bleibst«, sagte Pauline mit fester Stimme. »Es ist wichtig.«
Nachdem Esme den Raum verlassen hatte, breitete sich Schweigen aus. Kerr lehnte mit verschränkten Armen an der Wand. Den starrte aus dem Fenster wie ein trotziger Viertklässler, der in das Büro des Direktors gerufen wurde. Sollte Pauline gehofft haben, dass der Sohn, der ihr Leben so gut wie zerstört hatte, sie umarmen würde, dann erlebte sie eine bittere Enttäuschung.
Schließlich ergriff Pauline das Wort. »Wie konnte Kerr dich überreden, zurückzukommen?«
Den zuckte die Achseln. »Er hat mir gesagt, es … ginge dir nicht gut.«
»Dass es mir nicht gut geht? Nun, so kann man es auch formulieren.« Pauline glättete zitternd die Daunendecke über ihrem Schoß.
»Dass du stirbst«, sagte Den plump.
»Das entspricht schon eher der Wahrheit. Ich stehe kurz vor dem Abgang. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit.« Sie sah an Den vorbei zu Kerr. »Hast du mir etwas mitgebracht?«
»Ich habe Den gebracht«, stellte Kerr klar.
Seine Mutter griff nach einem Taschentuch und wischte sich über die Handflächen. »Eine Flasche Jack Daniels würde das hier einfacher machen.« Sie sah zu Den. »Und? Wie ist es dir ergangen?«
»Was glaubst du wohl, wie es mir ergangen ist?« Den stieß seine Hände tiefer in die Hosentaschen und starrte sie an. »Ich war im Gefängnis. Habe meine Zeit abgesessen. Bin entlassen worden, habe das Land verlassen, bin nach Australien gegangen, wo niemand wusste, was ich getan hatte. Dennoch konnte ich es irgendwie nie ganz hinter mir lassen. Aber was soll’s, oder? Ich bin jung, gesund, das Leben geht weiter. Es gibt viele Menschen, denen es weitaus schlechter geht als mir. Ich muss mich nur zusammenreißen, mich neu sortieren …«
»Den, hör auf.« Pauline schüttelte gequält den Kopf.
»Warum denn? Du hast dich erkundigt, wie es mir geht. Ich sage dir, wie es mir geht.«
»Es tut mir leid.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, sie knüllte das Taschentuch in ihren Händen. »Es tut mir so leid. Darum musste ich dich noch einmal sehen, um dir zu sagen, wie leid es mir tut.« Ihre Finger zitterten, als sie ihre Handflächen rieb. »Hast du es deinem Bruder gesagt?«
Kerr richtete sich auf. Was sollte Den ihm gesagt haben?
»Ich habe es keiner Menschenseele erzählt«, erklärte Den heftig. »Du hast mir ein Versprechen abgenommen, erinnerst du dich?«
Was? Worum ging es hier? Kerr sah von einem zum anderen.
»Stimmt, stimmt. Natürlich hast du es niemand gesagt, also werde ich es tun.« Pauline nickte müde, die Falten in ihrem Gesicht traten stärker hervor denn je. »Ich bin es gewesen«, sagte sie zu Kerr. »Ich habe den Wagen an jenem Tag gefahren. Ich war diejenige, die das Mädchen getötet hat, nicht Den.«

55. Kapitel
Das einzige Geräusch im Raum war das Ticken der Uhr auf dem Kaminsims, eine Messinguhr, an die Kerr sich aus seiner Kindheit erinnerte.
»Du solltest dein Gesicht sehen, Kerr«, sagte Pauline McKinnon. »Aus diesem Grund habe ich es dir nie erzählt. Mein Gott, ich dachte, man fühlt sich nach einem Geständnis auf dem Totenbett besser. Jetzt brauche ich definitiv einen Drink.«
Kerr sah seinen Bruder an. Den stand am Fenster, Tränen liefen Den über die Wangen.
»Sag mir, was passiert ist«, bat Kerr leise, aber Den war unfähig, etwas zu sagen. Er zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf.
»Wir waren auf Evelyn Pargeters Besäufnis.« Paulines Stimme klang monoton. »Ich hatte ein paar Drinks, fühlte mich aber nüchtern. Als wir die Party verließen, sagte ich zu Den, dass ich durchaus noch fahren könne. Wir kamen nach Ashcombe, und ich fuhr zu schnell um die Kurve, überfuhr das Mädchen – tja, das war’s. Wir konnten nichts mehr für sie tun. Sie war tot. Dann wurde mir klar, was mir das antun würde. Ich war Friedensrichterin, das dürft ihr nicht vergessen. Eine Säule der Gemeinde. Ich wusste, ich würde den Alkoholtest nicht bestehen. Ich konnte es nicht ertragen, konnte es einfach nicht ertragen.« Ihr brach die Stimme, erschüttert angesichts der Erinnerung. »Aber Den hatte nichts getrunken, und ich dachte, für ihn würde es nicht so schlimm sein. Er war erst siebzehn und er könnte so viel leichter mit der Strafe leben. Ich stand nach dem Unfall unter Schock. Und das war es dann«, flüsterte Pauline. »Den liebte mich. Wir standen uns immer sehr nahe. Ich wusste, er würde es verstehen. Ich bat ihn auszusagen, dass er gefahren sei. Und das tat er. Es war unser Geheimnis. Ich war nicht stolz auf mich, aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen, ins Gefängnis zu müssen. Wegen Alkohol am Steuer ein sechzehnjähriges Mädchen getötet zu haben. Ich dachte, für Den sei es einfacher. Es tut mir leid.« Sie schloss resigniert die Augen. »Ich habe mich geirrt, das weiß ich jetzt. Ich wusste es damals schon, aber ich konnte nicht anders. Und seitdem habe ich mich selbst bestraft. Ich hätte ebenso gut die Schuld auf mich nehmen und mich auf der Stelle töten können. Alles wäre besser gewesen als diese letzten elf Jahre, das kann ich euch versichern. Ihr seht also, ich bin froh, dass ich sterben werde. Ehrlich gesagt kann ich es kaum erwarten.«
Kerr hatte Mühe, das alles zu begreifen. Er konnte kaum fassen, was er da hörte.
»Warum hast du mir nie etwas gesagt?«
»Es war unser Geheimnis, das von Den und mir.« Pauline schüttelte den Kopf. »Du hättest niemals zugelassen, dass Den ins Gefängnis geht.«
Das stimmte allerdings. Mein Gott, was musste Den durchgemacht haben, nur um seine Mutter zu schützen? Kein Wunder, dass er nach Australien verschwunden war.
»Ich habe mich geirrt«, platzte es aus Pauline heraus. »Ich hätte das niemals tun sollen. Ich werde bei der Polizei eine Aussage machen.«
»Du musst bald sterben«, meinte Den schonungslos. »Was sollte das noch bringen?«
Seine Mutter sah ihn an. »Es würde deinen Namen reinwaschen.«
»Würde es die Uhr zurückdrehen und mir die Gefängniszeit ersparen? Ansonsten sehe ich darin keinen Sinn.«
»Ich kann dir nichts mehr ersparen.« Tränen strömten jetzt über Paulines Gesicht. »Ich musste dich einfach nur wiedersehen, dich wissen lassen, wie furchtbar leid es mir tut. Ich habe dich immer so sehr geliebt. Ich nehme nicht an, dass du mich noch liebst, aber ich danke dir, dass du zurückgekommen bist. Das bedeutet mir mehr, als du je ahnen wirst.«
 
Es war drei Uhr morgens. Im Wohnzimmer von Hillview öffnete Kerr zwei eiskalte Flaschen Beck’s und reichte eine an Den.
»Ich habe das Gefühl, als sei ein tonnenschweres Gewicht von mir genommen worden«, sagte Den zum fünfzehnten Mal in dieser Nacht. Er schüttelte verwundert den Kopf, streckte sich auf dem Sofa aus und kreuzte die Beine. »Du hast ja keine Ahnung, wie es sich anfühlt, dass endlich jemand anderes Bescheid weiß. Dass du es endlich weißt. Wenn jemand mich gestern gefragt hätte, ob ich meiner Mutter vergeben kann, was sie mir angetan hat, dann hätte ich gesagt, niemals, nicht in einer Million Jahre. Aber jetzt … ich weiß nicht, ich kann es mir jetzt beinahe vorstellen. Weil sie stirbt, und genau das will sie ja auch, nicht wahr? Vergebung.«
»Vermutlich.« Kerr war überwältigt von der Veränderung, die sich binnen weniger Stunden in seinem Bruder vollzogen hatte. Er konnte den Blick nicht von Den abwenden, dessen Augen jetzt strahlten. Sein ganzer Körper schien lebendiger. »Du hättest es mir sagen sollen. Ich kann nicht glauben, dass du es mir nach dem Unfall nicht gleich gesagt hast.«
»Nach dem Unfall stand ich unter Schock«, meinte Den. »Es schien alles nicht real. Mir kam nie der Gedanke, dass ich tatsächlich ins Gefängnis kommen könnte. Nach einer Weile geriet ich in Panik, aber da war es schon zu spät. Mir wurde klar, wenn ich jetzt sagen würde, dass meine Mutter den Wagen gefahren hatte, würde mir kein Mensch glauben. Und es gab keinerlei Beweise, falls sie es leugnen sollte. Ihr Wort stand gegen meines – das Wort der angesehenen Friedensrichterin gegen das Wort eines siebzehnjährigen Rabauken.« Er lächelte schief. »Natürlich hätte man ihr geglaubt. Das hätte jeder getan. Und ich hätte umso schlechter dagestanden, absolut verachtenswert.«
Das stimmte. Kerr fühlte sich furchtbar, wenn er daran dachte, wie er Den angesehen hatte, wenn er ihn im Gefängnis besuchte. Kein Wunder, dass sein jüngerer Bruder während dieser Begegnungen in sich gekehrt und abweisend gewesen war. Kein Wunder, dass Den ihm gesagt hatte, er solle sich zum Teufel scheren.
»Du hast es niemals jemandem erzählt.« Kerr war entsetzt über die Ungerechtigkeit.
»Ich habe Mum angelogen. Einmal habe ich es jemand erzählt.« Den legte den Kopf in den Nacken, nahm einen Schluck Bier. »Einer Frau, die ich in Canberra traf. Sie hieß Moira. Sehr hübsch. Wir gingen zusammen aus. Jedenfalls unterhielten wir uns eines Abends über mein Leben in England, wo ich aufgewachsen bin, solche Dinge. Ich erzählte ihr von dem Unfall, hielt mich an die offizielle Version. Sie war entsetzt. Na ja, im Grunde war ich ein wenig angetrunken und merkte, dass ich sie zu verlieren drohte, also geriet ich in Panik und erzählte ihr die Wahrheit. Was wirklich geschehen war. Katastrophe«, verkündete er mit einem Schaudern. »Ich sah, wie sich Moiras Gesichtsausdruck veränderte, als ich es ihr erzählte. Dann meinte sie, ich sei jämmerlich und ein Scheißkerl und ein trauriger, verzweifelter Verlierer. Wir saßen zu dem Zeitpunkt in einem Restaurant. Moira ließ mich einfach sitzen, zwischen der Vorspeise und dem Hauptgericht. Und das war es dann, ich habe sie nie wiedergesehen. So viel zur Ehrlichkeit. Ich habe meine Lektion daraus gelernt.«
»Nie wieder die Wahrheit«, sagte Kerr.
»Nie wieder Frauen.« Den warf die Haare in den Nacken. »Zumindest keine, an der mir wirklich etwas gelegen hat. Ich sage nicht, dass ich wie ein Mönch gelebt habe, aber es war mir immer wichtig, mich nie emotional auf jemand einzulassen.« Er schwieg. »Und du?«
Kerr war versucht, ihm alles zu erzählen, aber er brachte es nicht über sich. Wie würde das klingen? Na schön, du hast gelitten, aber hey, ich hatte es auch schwer. Denk nicht, du bist der Einzige, dessen Leben durch die Ereignisse ruiniert wurde. Nein, das wäre einfach nur … billig. Es war schließlich kein Wettbewerb, wer mehr Leidenspunkte hatte. In den letzten Wochen mochte es ihm so vorgekommen sein, als sei sein Leben total ruiniert, aber verglichen mit dem, was Den hatte erdulden müssen …
»Wohnen die Harveys noch in Ashcombe?«, fragte Den.
»Äh, ja.« Kerr nickte. »Abgesehen vom Vater. Robert Harvey ist vor ein paar Jahren gestorben.«
»Mein Gott, was diese Familie durchgemacht haben muss.« Den gähnte, trank den Rest seines Bieres und richtete sich auf. »Ich bin wie erschlagen. Was für ein Tag!«
»Das kannst du laut sagen.« Kerr stand ebenfalls auf. Nach kurzem Zögern – denn es war nichts, woran sie gewöhnt waren –, umarmte er Den. »Ich kann es immer noch nicht fassen. Ich habe meinen Bruder wieder.«
»Das hältst du für merkwürdig?« Den lächelte schief. »Zum ersten Mal seit elf Jahren werde ich in meinem alten Zimmer schlafen. Weißt du zufällig, was mit meinen alten M. C.-Hammer-Platten passiert ist?«
Mit siebzehn war er ein treuer Fan von M. C. Hammer. Kerr wappnete sich. »Ich glaube, die sind alle auf einen Wohltätigkeitsbasar gewandert.«
»Was habe ich mir damals nur gedacht?« Den schüttelte in echter Erleichterung den Kopf. »Bist du sicher, dass alle weg sind? Gott sei Dank!«
 
»Ich kann nicht«, sagte Pauline, »das ist Erpressung.«
»Ja und? Ich will, dass du es tust«, erklärte Den mit fester Stimme. »Du musst es tun, es ist nur fair. Und du schuldest es mir.«
Pauline schloss die Augen. Ihre papierdünnen Lider flackerten angstvoll. Sie wirkte resigniert und schrecklich krank.
»Zwing mich nicht dazu, bitte nicht.«
»Hör dir einmal selbst zu.« In Dens Stimme lag Verärgerung, während er im Zimmer seiner Mutter auf und ab schritt. »Hier geht es nicht mehr um dich. Ich bitte dich, es für mich zu tun, und ich glaube, ich habe es verdient.«
»Aber …«
»Ich warte draußen«, sagte Den. »Mach einfach weiter und tue, was du zu tun hast.« Er ging zur Tür und rief über seine Schultern: »Ich komme in zwanzig Minuten zurück.«
Den verbrachte die zwanzig Minuten auf einer Bank unter dem riesigen Zedernbaum vor dem Pflegeheim. Er sagte sich, dass er nicht unvernünftig handelte. Also schön, Kerr kannte jetzt die Wahrheit, aber das war nicht genug. Und ihre Mutter lag im Sterben, für sie machte es keinen Unterschied mehr. Er hatte es nicht mit Kerr abgesprochen, aber er wusste, dass Kerr es verstehen würde.
Nach einer halben Stunde ging Den zurück in das Zimmer seiner Mutter. Wenn sie nicht getan hatte, worum er sie gebeten hatte …
Die Augen seiner Mutter waren stumpf, das Weiß ihrer Augen gelblich, die Schultern eingefallen, resigniert lehnte sie gegen die Kissen. Sie wies auf den Umschlag und bedeutete Den, ihn an sich zu nehmen.
»Ich lese kurz, was du geschrieben hast.« Er zog das Papier heraus und überflog rasch den Inhalt, dann nickte er zufrieden. »Gut. Siehst du? Ich wusste, dass du es kannst.«
»Noch ist es nicht passiert«, krächzte Pauline. »Vielleicht wird es nie passieren.«
»O doch, es wird.« Den schob den überaus wichtigen Brief zurück in den Umschlag. »Nachdem ich von so weit gekommen bin? Keine Sorge, ich sorge schon dafür, dass es passiert.«

56. Kapitel
Als das Taxi in Ashcombe einfuhr, griff Den instinktiv nach seiner Sonnenbrille. Er würde nie den Ausdruck auf Marcella Harveys Gesicht vergessen, als sie ihn während der Verhandlung quer durch den Gerichtssaal angestarrt hatte.
Wer könnte ihr dafür einen Vorwurf machen?
Es war ein mörderisch heißer Donnerstagnachmittag. Abgesehen von den üblichen Touristen, die über die Main Street schlenderten, war es im Ort ziemlich ruhig. Es war niemand zu sehen, den Den erkannte, aber dennoch schlug ihm das Herz bis zum Hals, als der Taxifahrer die Fahrt verlangsamte.
»Hier sind wir«, sagte der Fahrer. »Wo soll ich halten?«
Den nickte zur Einfahrt rechts von ihnen, dann drehte er sich um und sah quer über die Straße zum Snow Cottage. Ob Marcella noch dort wohnte? Kerr hatte erzählt, die Harveys würden immer noch in Ashcombe leben, aber vielleicht waren sie ja in ein anderes Haus umgezogen.
Im nächsten Augenblick wurde seine Frage beantwortet, als die Haustür aufglitt und ein kleines Mädchen herausgerannt kam, einen weißbraunen Terrier auf den Fersen. Das Mädchen, das um die sieben oder acht Jahre alt sein musste, hatte eine Hautfarbe wie Milchkaffee, riesige dunkle Augen und enggeflochtene Zöpfe. Sie trug blassgrüne Shorts, türkisfarbene Sandalen und ein weites, rotes T-Shirt. Unter den Blicken von Den knallte das Mädchen die Haustür zu, zerrte an der Leine des Tieres und lief mit dem Hund im Schlepptau die Straße hoch.
Tja, wenigstens das war eine gute Nachricht. Den freute sich, dass Marcella eine eigene Tochter hatte.
»Also gut.« Den reichte dem Taxifahrer den nunmehr versiegelten Umschlag. »Werfen Sie den hier in den Briefkasten des Hauses da drüben.«
Der Taxifahrer, der schon alles erlebt hatte, meinte sachlich: »Sie würde Sie mit der Kasserolle erschlagen, wenn Sie das selbst tun, oder?«
»Das wäre das Mindeste«, gab ihm Den recht.
Der Taxifahrer nickte wissend. »Unterlassungsverfügung?«
»Etwas in der Art«, antwortete Den.
»Das wird mich doch nicht in Schwierigkeiten bringen, oder?«
»Keine Sorge.« Den lächelte. »Es ist keine Bombe.«
Während der Taxifahrer die Straße überquerte, merkte Den, dass er beobachtet wurde. Für den Bruchteil einer Sekunde geriet er in Panik, aber es war niemand, den er kannte. Die junge Frau war Ende zwanzig, hatte rötlichbraune Haare und richtige Kurven. Den bewunderte den knackigen Hintern der Frau, die eben aus dem Fallen Angel getreten war und ihn von der Tür aus beobachtete.
Arbeitete sie im Pub?
Etwas in Dens Magengrube machte Zong, und dunkel erinnerte er sich daran, wie es sich anfühlte, wenn er jemanden attraktiv fand. Jedenfalls war es jetzt zu spät. Auf der anderen Seite der Straße hatte der Taxifahrer den Brief in den Haustürbriefschlitz von Snow Cottage geworfen.
»So, Aufgabe erledigt«, sagte er zu Den. »Wohin jetzt?«
»Zurück nach Hillview.«
Als Sophie vom Mini-Supermarkt mit Süßigkeiten zurückkam, lief Bean zwischen ihren Beinen hindurch und stürzte sich auf den Umschlag auf dem Fußabtreter. Post gehörte zu den absoluten Lieblingsdingen von Bean, sie schnappte begeistert nach dem Umschlag
»Böser Hund«, sagte Sophie ernst und griff gerade noch rechtzeitig zu. »Das darfst du mit Briefen nicht tun. Nein«, schimpfte sie, während Bean an ihr hochsprang. »Der gehört nicht dir.«
Sophie drehte ihn um und sah, dass Marcella Harvey darauf geschrieben stand. Die Handschrift war ziemlich krakelig, aber in Ordnung, Sophie konnte sie gerade noch lesen. Ihre eigene Handschrift war auch krakelig.
»Dad?« Sie hob die Stimme, rannte nach oben und hämmerte gegen die Badezimmertür. Ihr Vater musste einen Sarg ausliefern und hatte früher mit der Arbeit aufgehört, um zu duschen und sich umzuziehen, bevor er nach Cheltenham fuhr.
Über das laufende Wasser hinweg rief Jake: »Ja?«
»Da ist ein Brief für Gran. Ich bringe ihn zu ihr«, brüllte Sophie zurück. Sie durfte allein zu Marcellas Haus am Holly Hill gehen, da sie dabei nicht über die Straße gehen musste.
»Ist gut, bis dann!«
Marcella war im Garten und stutzte einige Sträucher, als Sophie eintraf. Sie umarmte ihre geliebte Enkelin begeistert und spürte, wie ihr Herz vor Liebe ganz weit wurde. Marcella fragte sich, ob es sich tatsächlich noch besser anfühlen konnte, das -eigene Kind in den Armen zu halten.
»Ist die richtig scharf?« Mit schmalen Augen beäugte Sophie die Gartenschere in Marcellas Hand. »Darf ich auch mal?«
»O nein, meine Süße.« Marcella zwirbelte das Ende von einem von Sophies Zöpfen in den Fingern. Dann entdeckte sie den Umschlag und fragte: »Was ist das? Ein Liebesbrief von Tiff?«
»Der ist für dich. Siehst du, da steht dein Name darauf. Wie wirst du das Baby nennen, wenn es ein Junge wird? Wie wäre es mit Malfoy?«
»Ich dachte, wir warten, bis es auf der Welt ist, und schauen dann, wie es aussieht.« Marcella nahm den Umschlag, sah ihren Namen, der unsicher auf die Vorderseite geschrieben war, und ging zur Gartenbank. »Wo hast du den Brief her?«
»Vom Boden daheim. Die Bissspuren sind von Bean. Ich habe den Brief gerade noch rechtzeitig gerettet. Darf ich einen Keks haben?«, bat Sophie.
»Hm? Also gut, aber nur einen.« Marcella hatte den Umschlag geöffnet, und ihr Blick glitt automatisch zum unteren Ende des Briefes und dem Namen, der dort stand. Marcella stockte der Atem und ihr Herz begann zu rasen. Sie fragte sich, ob sich da jemand einen kranken Scherz mit ihr erlaubte.
Aber die Worte des Briefes schienen ehrlich gemeint.
Liebe Marcella,
bitte ignorieren Sie diesen Brief nicht. Ich leide an Leberversagen und werde nur noch kurze Zeit am Leben sein. Ich muss mit Ihnen sprechen, bevor ich sterbe.
Das ist sehr wichtig für mich und es wird auch wichtig für Sie sein. Bitte kommen Sie Freitagnachmittag nach Dartington House.
Es tut mir so leid.

Wieder starrte Marcella auf die Unterschrift am unteren Ende des Blattes. Es sah wie die Handschrift eines extrem geschwächten Menschen aus. Pauline McKinnon, ausgerechnet. Dem Tod nahe. Sie schrieb, dass es ihr leid tat. Tja, das hatte es auch noch nie gegeben.
Ohne dass sie es gemerkt hatte, war Marcella aufgestanden und zerpflückte einige Rosen. Sie musste etwas mit ihren Händen tun, also schnipste sie die Blütenblätter ab und tat ihr Bestes, um alle Gedanken an Pauline McKinnon zu …
»Aua.« Sie riss ihre linke Hand weg, als ein Dorn von einem der Stiele ihre Haut zerstochen hatte.
Warum zur Hölle sollte sie nach Dartington House fahren? Hatte ihr Arzt nicht gesagt, sie solle jedweden Stress vermeiden?
Andererseits lag die Frau im Sterben. Pauline McKinnon hatte infolge des Unfalls ihren Sohn verloren, wenn das auch weniger endgültig war als im Fall von April, die ihrer Familie für immer genommen worden war.
Und sie hatte sich gerade entschuldigt.
Marcella starrte auf den sonnengetränkten Garten, den sie so sehr liebte. Ihre Hormone hatten sie offenbar fest im Griff, zu jeder anderen Zeit hätte sie Pauline McKinnons Brief schon längst in Stücke gerissen und hätte Beleidigungen ausgestoßen, die ihre Enkelin niemals hören durfte.
Aber als Sophie aus der Küche auf sie zugelaufen kam, ließ Marcella den Brief in die Tasche ihrer Baumwollbluse gleiten. Das bedeutete nicht, dass sie morgen wirklich ins Pflegeheim gehen würde; sie hatte einfach noch keine Entscheidung gefällt.
»Ich habe Schokoknabberstangen und Schokokekse mitgebracht, dann kannst du auch etwas abhaben.« Um Sophies Mund waren verräterische Schokoladenspuren. Sie bot die geöffneten Packungen Marcella großzügig an und entdeckte dann den Brief, der aus der Hemdtasche ihrer Großmutter ragte. »War das eine Geburtstagskarte?«
Marcella lächelte; für Sophie bestand Post entweder aus Geburtstagskarten oder aus Rechnungen. »Nein, mein Schatz, ich habe doch erst im November Geburtstag.«
Sophie meinte mitfühlend: »Ach, dann ist es eine Rechnung. Strom?«
»Etwas Ähnliches«, sagte Marcella.
Der Brief hatte ihr definitiv einen Schlag versetzt.

57. Kapitel
»Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich gekommen bin.« Estelle trat beiseite, um einen Pfleger vorbeizulassen, der einen Patienten auf einer Krankenhaustrage vor sich herschob.
»Nein, nein. Jake hat schon erzählt, dass Sie vorbeischauen wollten.« Juliet schüttelte heftig den Kopf.
Estelle wurde klar, dass sie eine Münze werfen mussten, um herauszufinden, wer von ihnen beiden nervöser war.
»Ich wollte die Sache bereinigen, alles klären«, fuhr sie fort. »Es ist in Ordnung, das will ich damit sagen. Sie und Oliver, nun ja, das ist vor vielen Jahren passiert. Anfangs war es ein Schock, aber jetzt habe ich mich an die Vorstellung gewöhnt, also …«
»Es tut mir so leid, ich wollte Sie nie verletzen«, platzte Juliet heraus, ihre Wangen gerötet vor Scham. »Ich bin so froh, dass Sie und Oliver wieder zusammen sind.«
»Nachdem ich mich zur größten Närrin der Welt gemacht habe.« Estelles Lächeln war voller Bedauern. »Mit Will Gifford.«
»He, seien Sie nicht so streng mit sich«, meinte Juliet. »Wenn Sie mich fragen, es war das Beste, was Sie hätten tun können. Schließlich ist Oliver dadurch aufgeschreckt.«
»Wie auch immer, mit uns steht alles zum Besten«, erklärte Estelle eilig. »Mit Ihnen und mir. Keine Peinlichkeiten, kein Groll; soweit es mich betrifft, ist alles gut. Und wir sind so froh, dass es Tiff besser geht.«
»Wir auch. Er hat immer gesagt, wie nett Sie sind.«
Gerührt meinte Estelle: »Hoffentlich werden wir uns noch besser kennenlernen. Ich hatte nie Neffen oder Nichten. Vielleicht kann ich eine Art informelle Tante werden.«
»Das würde ihm gefallen. Es würde uns allen gefallen.« Juliet lächelte automatisch, als sich die Türen der Kinderstation öffneten und ein Doktor herauskam, den sie erkannte.
»Ah!« Der Arzt war im Flur an ihr vorbeigelaufen, doch plötzlich drehte er sich um und sagte: »Tiffs Bluttestergebnisse sind da. Alles okay. Der Chefarzt will ihn sich morgen bei der Visite ansehen, und wenn alles in Ordnung ist, können Sie ihn anschließend mit nach Hause nehmen.«
»Morgen?« In Juliets dunklen Augen funkelten Tränen auf. »Sind Sie sicher?«
»Außer, Sie wollen ihn hier lassen«, sagte der Arzt grinsend, dann drehte er sich um und rauschte davon.
»Hier.« Estelle drückte Juliet ein frisches Taschentuch in die Hand.
»O danke. Ich kann kaum glauben, dass er wirklich nach Hause darf. Warten Sie, bis Jake und Sophie das hören.«
»Es ist eine wunderbare Neuigkeit.« Estelle war froh, dass sie ins Krankenhaus gekommen war. Sie drückte aufmunternd Juliets Arm und sagte: »Jetzt können Sie richtig feiern.«
 
Kate machte sich am Freitagmorgen gerade in ihrem Schlafzimmer zur Arbeit fertig, als sie es unten an der Haustür klingeln hörte. Norris, der sich von den Anstrengungen des letzten Spaziergangs erholte, hob den Kopf und legte neugierig ein Ohr schräg, als die Haustür geöffnet wurde. Sie konnte gerade noch eine weibliche Stimme hören.
Eigentlich zwei weibliche Stimmen. Estelle hatte die Tür geöffnet. Kate legte Lippenstift auf und fuhr sich mit dem Kamm durch die Haare. »Wer mag das sein? Sollen wir losziehen und es herausfinden?«
Norris wedelte mit seinem Stummelschwanz und trottete ihr auf den Fersen die Treppe hinunter. Kate hörte die geheimnisvolle Stimme nun in der Küche.
Eine große, schlaksige Frau Mitte fünfzig saß am Küchentisch mit einem Stapel Fotos. Ihr Lippenstift war in einem entsetzlichen Orangeton, ihr Lidschatten leuchtend grün.
Die Frau sah auf und bekam große Augen. »Da ist er ja!«, rief sie. »Norris, Baby! Oh, wie dünn du geworden bist, hast du uns ganz schrecklich vermisst?« Sie sah zu Estelle auf. »Hat er nicht fressen wollen? Warte, Schätzchen, ich habe noch etwas Schokolade in der Handtasche.«
»Liebes, das ist Barbara Kendall, die Besitzerin von Norris«, sagte Estelle. »Barbara, das ist meine Tochter Kate.«
»Hallo, meine Liebe, wie schön, Sie kennenzulernen.« Barbara nickte freundlich. »Wie geht es Ihnen mit Ihrem Gesicht?«
Kate war übel. »Entschuldigung?«
»Sie wissen schon … wie geht es Ihnen damit, dass Sie zurück nach Ashcombe gekommen sind und dass die anderen Leute sich erst an Ihren Anblick gewöhnen müssen? Also, ich meine ja …«
»Sind Sie wegen Norris gekommen?« Kate kämpfte verzweifelt darum, ruhig zu bleiben. Wollte diese Vogelscheuche ihnen einfach so Norris wegnehmen?
»Aber natürlich? Warum sonst sollte ich hier sein?« Als ob Kate mental gestört wäre, erklärte Barbara langsam und überdeutlich: »Ich erzählte gerade, wir waren sechs Wochen in Australien. Es waren sechs Wochen. Und jetzt sind wir wieder da!«
Sie mochte wieder da sein, aber sie kümmerte sich nicht groß um Norris. Auch Norris hatte das Interesse an seiner Besitzerin verloren und war zurück zu Kate gewackelt, wo er seinen Kopf gegen ihr Bein lehnte.
Kate sah Barbara an. »Wir wussten nicht, dass Sie heute kommen.«
»Ach, Sie wissen ja, wie das ist. Ich wollte anrufen, dann konnte ich Ihre Nummer nicht finden – wie auch immer, jetzt bin ich da! Der arme, alte Norris, er sieht so dünn aus. War er auch brav? He, Norris, hierher – bist du ein guter Junge gewesen?«
»Er war phantastisch.« Besorgt, dass sie weinen könnte, sagte Kate schnell: »Er war früher übergewichtig. Wir haben ihn auf Diät gesetzt und sind sehr viel mit ihm spazieren gegangen – er kann jetzt viel besser atmen. Wir … wir werden ihn schrecklich v-vermissen.«
»Ehrlich?« Barbara sah ungläubig zu Norris. »Tja, das sind wunderbare Neuigkeiten! Vielleicht besorgen Sie sich selbst einen Hund. Na schön, wir müssen los, Bernard erwartet uns.« Barbara stand auf. »Norris, komm, wir gehen nach Hause.«
Kate starrte ihre Mutter flehentlich an. Estelle, die sichtlich erschüttert war, konnte nur den Kopf schütteln. Mit einem seltsamen Blick zu Barbara erhob sich Norris gehorsam auf die Beine.
»Sag: Danke, dass Sie sich um mich gekümmert haben«, lieferte Barbara ihm das Stichwort, woraufhin Norris auf amüsierte Weise mit dem Schwanz wedelte.
»Wenn Sie ihn hier lassen wollen, dann würden wir ihn gern behalten«, platzte Kate heraus. Barbara sah sie noch seltsamer an.
»Aber er gehört uns, meine Liebe, nicht Ihnen. Brav und los geht’s.«
Kate kniete nieder, legte ihre Arme um Norris und spürte, wie er seine Pfoten auf ihre Knie stützte. O Gott, wie hatte sie ihn nur jemals für hässlich halten können? Tränen schossen ihr in die Augen, als sie seinen breiten Schädel küsste. Norris seinerseits leckte ihr Handgelenk. Es war schwer, jemand ein paar bedeutsame Abschiedsworte zu sagen, der nicht verstand, was vor sich ging.
»Leb wohl, Norris«, murmelte Kate, als Barbara in die Hände klatschte.
»Also gut, Tempo! Sag leb wohl zu Estelle«, befahl Barbara herrisch.
Kate mochte nicht zusehen, wie Norris das Haus für immer verließ, sie hievte sich hoch und verließ die Küche. Es war Zeit, zur Arbeit zu gehen, auch wenn ihr buchstäblich hundeelend war.
Kate wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Sie hatte das Gefühl, als habe gerade eine gigantische Faust ihr Herz zusammengedrückt. Verzweifelt knallte sie die Haustür zu.
 
Marcella konnte noch gar nicht recht glauben, dass sie sich im Dartington-House-Pflegeheim befand, im selben Zimmer wie Pauline McKinnon. Sie konnte vor allem nicht begreifen, was sie soeben gehört hatte.
Sie fühlte sich schwindelig, war aber viel zu aufgeregt, um sich zu setzen, also starrte sie in das schrumpelige, gelbe Gesicht von Den McKinnons Mutter.
»Ich glaube Ihnen nicht«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme. »Das ist nicht wahr. Keine Mutter würde ihren Sohn bitten, die Schuld für so etwas auf sich zu nehmen.«
»Ich habe es getan.« Pauline McKinnon zupfte an der blassblauen Überdecke.
»Ich denke, Sie lügen, um ihn zu schützen. Sie haben nicht mehr lange zu leben, darum versuchen Sie mir einzureden, dass er unschuldig sei.«
»Warum sollte ich das tun? Ich wollte Ihnen die Wahrheit gar nicht erzählen. Ich tue es nur, um Den zu beweisen, wie leid es mir tut.«
Marcella holte tief Luft. Pauline McKinnon klang nicht, als ob sie log. Und wenn Den die letzten neun Jahre in Australien verbracht hatte, warum sollte seine Mutter dann eine solche Geschichte erfinden?
»Hat es mit Kerr zu tun?« Marcella kämpfte immer noch damit, das Gehörte zu verdauen. »War es seine Idee? Glaubt er, ich würde dann meine Meinung über ihn und Maddy ändern?«
»Maddy wer? Ihre Tochter?« Erstaunt fragte Pauline McKinnon: »Was hat sie mit Kerr zu schaffen?«
Dieses Mal war überdeutlich, dass sie keine Ahnung hatte, wovon Marcella sprach.
»Was hat Kerr davon gehalten, dass sein Bruder für etwas ins Gefängnis wanderte, das er gar nicht getan hatte?« Marcella konnte ihre Stimme nur mit Mühe ruhig halten.
»Er wusste es nicht. Er hat es erst diese Woche erfahren.«
»Verachtet er Sie?«, wollte Marcella wissen.
»Das hat er nicht gesagt.« Pauline McKinnon zuckte mit den Schultern. »Aber ich bin sicher, dass er das tut. Ebenso wie Den. Ich mache ihnen keinen Vorwurf. Ich verachte mich selbst.«
»Sie waren betrunken. Sie haben unsere Tochter umgebracht.« Marcellas Stimme hob sich, weil sie nun keinen Zweifel mehr daran hegte, dass Pauline McKinnon die Wahrheit gesagt hatte. »Sie haben Ihren eigenen Sohn gezwungen, die Schuld auf sich zu nehmen.«
»Und ich habe seither jeden einzelnen Tag darunter gelitten.«
»Gut«, zischte Marcella mit funkelnden Augen. »Sie ahnen gar nicht, wie glücklich mich das macht. Ich hoffe, Sie verrotten in der Hölle für das, was Sie uns und ihm angetan haben.«
»Es tut mir leid.«
»Und Sie brauchten elf Jahre, um das zu sagen!«
»Ich wollte es sagen, ich schwöre, ich wollte es.« Pauline McKinnon schluckte unter Mühen. »Vor der Verhandlung durfte ich es nicht. Und danach ging Kerr eines Tages zu Ihrem Haus und wollte sich entschuldigen, aber Sie waren nicht da, nur Ihr Ehemann, und der wollte nichts davon hören. Er weigerte sich, Kerr anzuhören und schrie, er solle gehen. Wie hätte ich nach einer solchen Reaktion dasselbe versuchen sollen? Ich konnte keinem von Ihnen beiden gegenübertreten. Sie hassten uns ohnehin schon genug, ohne dass Sie wussten, was ich wirklich getan hatte. Es war leichter, alles zu verdrängen«, schloss sie müde. »Und stattdessen einen weiteren Drink zu kippen.«
»Sehen Sie mich an«, befahl Marcella, weil Pauline McKinnon ihrem Blick auswich. »Können Sie begreifen, wie sehr wir April geliebt haben?«
Pauline zwang sich aufzuschauen und nickte stumm.
»Eigentlich glaube ich nicht, dass Sie das können.« Marcellas Stimme war kalt. »Aber lassen Sie mich Ihnen eines sagen: Sie war uns ebenso kostbar wie unsere anderen Kinder. Ich würde alles, was ich besitze, dafür hergeben, sie noch ein Mal im Arm halten zu können. Die Tatsache, dass April an einer Hirnlähmung litt, war nicht ihre Schuld und machte keinerlei Unterschied in unseren Gefühlen. Und dennoch schienen Sie zu denken, dass wir kein Recht hätten, verzweifelt zu sein, weil es ja nicht so sei, als wäre sie normal gewesen.«
»Das habe ich nicht gesagt«, krächzte Pauline McKinnon, »das schwöre ich.«
»Das wurde uns aber so zugetragen.« Marcella klang trotzig.
»Vor dem Gericht? Ich erinnere mich. Ich hörte, wie jemand das sagte, aber das war nicht ich. Ich habe Ihnen den ganzen Nachmittag die Wahrheit gesagt, warum sollte ich jetzt anfangen, zu lügen? Mit etwas Glück bin ich Ende nächster Woche tot. Was ist denn mit Ihnen los?« Ihr umnebelter Blick war zu Marcellas Bauch gewandert. Marcella merkte, dass sie ihren Bauch, ohne es zu merken, sanft gerieben hatte.
»Nichts.« Es war die Wahrheit; sie verspürte keinerlei Schmerz oder Unbehagen. Ihre Familie würde einen Anfall bekommen, wenn sie wüsste, dass sie das Risiko eingegangen war, Pauline McKinnon hier gegenüberzutreten, aber sie hatte es ohne Probleme durchgestanden. Ein innerer Instinkt versicherte Marcella, dass es ihrem Baby gut ging.
»Ich bin müde«, erklärte Pauline McKinnon reizbar.
»Ich werde Ihnen nicht vergeben, falls Sie mich deswegen haben sehen wollen.«
»Ich wollte Sie überhaupt nicht sehen. Das war Dens Idee, nicht meine.«
Marcella betrachtete sie in einer Mischung aus Hass, Ekel und Verachtung. Und auch Mitleid. Aber nicht für Pauline McKinnon.
Marcella wandte sich zum Gehen und sagte: »Denken Sie an meine Tochter April.«

58. Kapitel
Vor dem Gebäude atmete Marcella mehrmals tief die lange benötigte Frischluft ein. Eine warme Brise kräuselte das Vorderteil ihrer weitsitzenden, dunkelblauen Bluse. Die gepflegte Gartenanlage lag verlassen, abgesehen von einer einsamen Gestalt auf einer Bank unter einem großen Zedernbaum in einiger Entfernung.
Aber sie wusste sofort, um wen es sich handelte. Ohne zu zögern stieg sie die Steintreppe hinunter und ging quer über das frischgemähte Gras.
Er nahm seine Sonnenbrille ab, als sie sich näherte. Marcella sah die elf Jahre der Qual in seinem Gesicht. Hier war jemand, der beinahe so viel gelitten hatte wie sie. Es schien unglaublich, dass ein Sohn eine solche Mutter haben sollte.
Ihr Herz flog ihm zu. Sie hatte ihm all die Jahre für etwas die Schuld gegeben, das er gar nicht getan hatte. Er mochte ein McKinnon sein, aber er war unschuldig.
»Glauben Sie ihr?« Den sah prüfend in ihr Gesicht, seine Stimme angespannt vor Unsicherheit.
Marcella nickte. »Ja.«
»Es ist die Wahrheit.« Den nickte ebenfalls, und sie sah, dass er zitterte. »Ich habe es nicht getan. Ich war es nicht, das schwöre ich.«
Marcella streckte die Arme aus und zog ihn an sich, gab tröstende Laute von sich und klopfte ihm auf den Rücken, während er wie ein kleiner Junge an ihrer Schulter schluchzte.
»Oh, Mann, ich habe seit Jahren nicht geweint«, sagte Den schließlich und wischte sich mit dem Hemdärmel über die Augen. »Nicht, seit ich aus dem Gefängnis kam.«
»Du hast es in dir aufgestaut.« Marcella streichelte ihm über das Gesicht. »Keine Sorge, jetzt ist alles vorbei.«
»Ich wusste nicht, dass sie betrunken war, das war das Allerdümmste.« Den räusperte sich, war fest entschlossen, es zu sagen. »Ich hätte den Wagen fahren können. Wenn Sie mich nur hätte fahren lassen, dann wäre es nie passiert. Aber sie wollte nicht, dass ich erfuhr, wie viel sie getrunken hatte, darum tat sie so, als sei alles bestens. Ich hätte ihr die Autoschlüssel abnehmen sollen …«
»Pst, ist ja gut.« Marcella fiel wieder ein, was sie zuvor zu Dens Mutter gesagt hatte: Es war nicht Aprils Schuld, dass sie behindert zur Welt gekommen war. Nun, es war auch nicht Dens Schuld, dass er Pauline McKinnon zur Mutter hatte.
Marcella schloss kurz die Augen, erinnerte sich an jene dunklen, verzweifelten Tage nach dem Unfall. Ihre Trauer war so überwältigend gewesen, dass es nicht ausgereicht hatte, ihren Hass nur auf einen Menschen zu richten, sie hatte gleich die ganze Familie hassen müssen. Und das war falsch gewesen, das wurde ihr nun klar.
»Ist es das, was ich glaube?« Marcellas Umarmung hatte Dens Aufmerksamkeit auf die Ausbuchtung ihres Bauches gelenkt.
Marcella nickte.
Den sah sie an. »Ich gratuliere, das ist phantastisch.«
Es war außerdem interessant, dass er nichts davon gewusst hatte, fand Marcella. Offenbar hatte ihn Kerr McKinnon nicht vorgewarnt.
»Soll ich Ihnen etwas Dummes sagen?« Jetzt lächelte Den schief. »Vor dem Unfall habe ich mir immer gewünscht, dass Sie meine Mutter wären. Ich habe gesehen, wie Sie mit Ihren Kindern umgegangen sind. Ich habe sie wirklich beneidet.«
Marcella war überwältigt und umarmte ihn fest. »Danke. Ich hoffe, ich kann diesen Erwartungen genügen. Und jetzt lass uns über deinen Bruder reden.«
»Über Kerr?« Den sah sie verständnislos an. »Was wollen Sie denn wissen?«
Er hatte keine Ahnung.
»Kerr und Maddy«, sagte Marcella.
Den sah sie zweifelnd an. »Ihre Maddy? Warum, mag sie ihn?«
»Ein wenig.« Marcella wurde zu ihrem Entzücken klar, dass er Maddy vor Augen hatte, wie sie vor elf Jahren ausgesehen hatte, mit ihrer Zahnspange, den knubbeligen Knien und dieser lustigen Krankenkassenbrille. Alles in allem eine unwahrscheinliche Anwärterin auf die Aufmerksamkeit seines Bruders.
»Kerr hat es dir also nicht erzählt.« Als sie über den Rasen zurückgingen, hatte sich Marcella bei Den untergehakt. »Weißt du, wo er ist?«
»Wie? Jetzt, in diesem Augenblick? Bei der Arbeit.« Den wirkte überrascht. »Er hat mir seinen Wagen geliehen.«
»Hervorragend. Ein schicker Wagen?«
»Sehr schick«, bestätigte Den.
»Noch besser«, sagte Marcella. »Weiß er, dass ich heute hier war?«
Den schüttelte den Kopf. »Ich habe es ihm nicht gesagt. Das Ganze war meine Idee. Er hätte nur versucht, es mir auszureden.«
Auf dem Weg zum Parkplatz sagte Marcella: »Warum statten wir deinem Bruder nicht einen kleinen Besuch ab?«
»Jetzt?«
Komplizenhaft drückte sie Dens Arm. »Ja, genau. Komm schon, das wird lustig.«
Den wurde klar, was sie plante. »Er wird sich vor Angst in die Hose machen, wenn Sie in sein Büro spazieren.«
»Und wir werden uns köstlich amüsieren.« Marcella grinste breit. »Aber wenn es deinem großen Bruder mit meiner geliebten Tochter ernst ist, dann wird er sich an meinen Anblick gewöhnen müssen.«
Nachdem Maddy mehrere Dutzend Luftballone aufgeblasen hatte, war sie völlig erledigt. Sie fühlte sich erschöpft, aber der Garten von Snow Cottage sah so sensationell aus, dass es die Mühe wert gewesen war. Es gab auch vor dem Haus Luftballone, dazu ein riesiges, selbst gemaltes Willkommen-zu-Hause-Spruchband und genug Papierschlangen, um ganze Weißschwanzgnuherden anzupflocken. Nicht, dass sie häufig durch Ashcombe kamen.
»Sieht gut aus«, sagte Nuala, die einen Haufen Decken und Kissen aus dem Haus trug.
»Danke.« Maddy lächelte geschmeichelt.
»Du doch nicht, du siehst scheußlich aus. Ich spreche vom Garten«, sagte Nuala. »Wenn der arme Tiff auch nur einen Blick auf dich wirft, erleidet er einen Rückfall. Geh und leg Make-up auf, bevor die anderen kommen.«
Als ob es nicht reichte, umzuziehen und gleichzeitig die Party zu organisieren, dachte Maddy. Jetzt sollte sie auch noch kreativ mit Mascara umgehen. Und wo blieben die anderen nur? Tiff kam am Nachmittag aus dem Krankenhaus. Jake war nach Bath gefahren, um Tiff und Juliet abzuholen. Marcella war vor Stunden verschwunden, hatte munter verkündet, dass sie Schwangerschaftshosen kaufen musste, und hoch und heilig versprochen, bald zurück zu sein. Kate und Dexter würden erst kommen, wenn der Pub für die Nachmittagspause schloss. Sophie hatte stundenlang das Willkommen-zu-Hause-Spruchband bemalt. Es kamen auch noch ziemlich viele andere Bewohner von Ashcombe zur Party, aber keiner von ihnen hatte angeboten, praktische Hilfe zu leisten. Alle waren glücklich, die langweilige, harte Arbeit ihr und Nuala zu überlassen.
Und was genau hatte Nuala in den letzten Stunden getan, abgesehen davon, lange zu duschen, ihre Zehennägel türkisblau zu bemalen und lächerlich viel Zeit mit der Frage zu verbringen, was sie zur Party anziehen sollte?
»Ich musste unbedingt duschen«, hatte Nuala protestiert, als Maddy sie zur Rede gestellt hatte. »Wir sind erst heute Morgen umgezogen! Ich musste doch den ganzen Staub abwaschen. Um Himmels willen, ich sah furchtbar aus!«
Der Umzug hatte nicht lange gedauert, denn Jake hatte ihnen geholfen. Die Besitztümer von Juliet und Tiff waren ins Snow Cottage gebracht worden, und Maddy und Nuala hatten wiederum ihre Habseligkeiten in die Wohnung über dem Peach-Tree-Delikatessenladen getragen. Es war wie ein Schachspiel. Nun, da drei von ihnen im Delikatessenladen arbeiten würden, hatte Maddy sich vorgenommen, den Lieferservice auszuweiten. Letzte Nacht hatte sie ein Flugblatt entworfen, das an alle Geschäfte in der Stadt verschickt werden sollte. Sie plante, in der kommenden Woche die diversen Firmen persönlich aufzusuchen und Proben mitzunehmen, wie sie es bei Callaghan & Fox getan hatte. Nächstes Jahr um diese Zeit würde der Peach-Tree-Delikatessenservice ein nationales, internationales, möglicherweise sogar ein globales Phänomen sein …
Na ja, sie wollte nur nicht an die Katastrophe denken, die der Rest ihres Lebens sein würde.
»Zieh los und dusche. Sofort«, befahl Nuala. »Und mach etwas mit deinen Haaren. Die sind voller Spinnweben.«
 
Den wartete draußen im Wagen, während Marcella die Treppe zu den Büroräumen von Callaghan & Fox hochstieg. So unterhaltsam es auch sein mochte, zuzusehen, wie Kerr zu Tode erschreckt würde, hätte Dens Anwesenheit die Überraschung doch verdorben.
Marcella stieß die Schwingtüren zum Empfang auf. Ihr Blick fiel auf die Uhr an der Wand. Zehn vor drei. Zu Hause in Ashcombe würden sich jetzt alle im Cottage einfinden, um sich auf Tiffs Rückkehr vorzubereiten.
Aber das war jetzt nicht wichtig.
Hinter der Empfangstheke sah eine dralle junge Frau auf und lächelte Marcella an. »Hallo, kann ich Ihnen helfen?«
»Ich hoffe sehr.« Da sich Den Kerrs Auto geborgt hatte, ging Marcella davon aus, dass er hier sein musste. »Ich würde gern mit Kerr McKinnon sprechen.«
»Haben Sie einen Termin?«
»Nein, aber ich bin sicher, er wird mich empfangen.« Von Den instruiert sah Marcella den Flur entlang nach links. »Ist das dort sein Büro?«
»Äh, ich rufe mal bei ihm durch.« Entschuldigend fügte die Empfangsdame hinzu: »Ich darf eigentlich niemand ohne Termin hineinlassen …«
»Ich bin die Mutter von Maddy Harvey«, vertraute ihr Marcella an. »Maddy von Peach-Tree-Delikatessen. Vertrauen Sie mir, es wird sich lohnen.«
Das weckte die Aufmerksamkeit der jungen Frau. Eifrig beugte sie sich über die Theke.
»Geht es um Kerr und Maddy? Wie phantastisch! Zwischen den beiden läuft doch was, nicht wahr? Ich wusste es doch, aber Kerr wollte es einfach nicht zugeben, und in den letzten Wochen war er richtiggehend übellaunig. Einen Moment mal.« Die Empfangsdame zögerte. Etwas spät fiel ihr auf, dass Marcella schwarz war und Maddy nicht. »Sie können nicht Maddys Mutter sein …«
Marcella erklärte voller Stolz: »Ich bin ihre Mutter, seit sie fünf Jahre alt ist.«
»Na gut.« Die junge Frau stand auf und sagte: »Sie dürfen zu Kerr gehen. Aber ich komme mit.«
Die Tür zu seinem Büro war geschlossen. Die Empfangsdame, die sich als Sara vorgestellt hatte, klopfte. »Kerr, ich bin’s.«
Auf der anderen Seite der Tür rief eine Männerstimme: »Herein.« Sara trat zur Seite und winkte Marcella vorbei.
»Nach Ihnen, Mutter von Maddy.«
»Ich danke Ihnen sehr.« Marcella lächelte sie schelmisch an, bevor sie die Tür öffnete.
Kerr McKinnon saß an seinem Schreibtisch und sprach in den Telefonhörer. Marcella fand, dass er besser aussah als sein Bruder; andererseits hatte er ja auch nicht durchmachen müssen, was Den durchgemacht hatte. Dennoch konnte sie nachvollziehen, dass Maddy auf ihn abfuhr. Ganz objektiv gesehen, versteht sich.
Sie sah, wie sich Kerrs Gesichtsausdruck veränderte, als ihm klar wurde, wer da gerade in sein Büro spaziert war. Ohne zu lächeln, stand Marcella einfach da und sah ihn stumm an. Sie gab sich einschüchternd.
»Äh, tut mir leid, ich rufe Sie zurück«, stotterte Kerr in den Hörer und legte ihn langsam auf die Gabel. Marcella konnte nicht sehen, ob seine Hand zitterte, aber sie konnte wetten, innerlich zitterte er sehr wohl.
Und jetzt … oh, das war großartig, jetzt wich sogar alle Farbe aus seinem Gesicht! Die Stille zog sich hin. Es war wie in High Noon. Schließlich ergriff Marcella das Wort.
»Angst?«
»Ja.«
»Gut. Ich hasse den Gedanken, ich könnte meine Wirkung verlieren.«
Ein Muskel in Kerrs Wange zuckte. »Weiß Maddy, dass Sie hier sind?«
»Nein.«
»Aha.«
»Aber dein Bruder weiß es. Er ist unten. Wir haben uns gerade lange unterhalten«, sagte Marcella. »Es ist alles in Ordnung. Ich habe heute Nachmittag deine Mutter besucht.«
»Sie haben was?« Kerr schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie hat es Ihnen wirklich erzählt …?«
»Die ganze Geschichte, aber wir haben jetzt keine Zeit, uns damit zu beschäftigen. Ich bin sicher, du weißt, was ich von deiner Mutter halte. Was Den anbelangt, nun, ich bin einfach froh, dass die Wahrheit ans Licht gekommen ist. Besser spät als nie. Jetzt zu dir.« Marcella schwieg kurz und sah auf ihre Uhr. »Was empfindest du für Maddy?«
Kerr fand keine Worte. »Äh … äh …«
»Komm schon, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.« Marcella sah ihn mit großen Augen auffordernd an. »Hast du noch Interesse an ihr? Oder bist du nicht mehr interessiert, weil es schon Wochen her ist und du seitdem jemand viel Besseres kennengelernt hast?«
»Aufhören«, rief Kerr eilig. »Ich bin immer noch interessiert.«
»Gut.« Marcellas Gesichtsausdruck wurde weicher.
»Ich wusste es.« Hinter ihr strahlte Sara triumphierend. Sie stieß Marcella an. »Habe ich es Ihnen nicht gesagt?«
»Sara? Könntest du bitte wieder an den Empfang gehen? Ich denke, ich komme hier allein zurecht«, sagte Kerr.
»Ist schon gut, wir gehen jetzt sowieso«, tröstete Marcella die enttäuschte Empfangsdame.
Kerr war verblüfft. »Wir?«
»Du bist doch hier der Boss, oder nicht? Du kannst dir doch sicher den Rest des Nachmittags frei nehmen.« Marcella lächelte. »Das ist das Mindeste, was ich für meine Tochter tun kann.«
»Nichts den anderen erzählen«, wies Kerr Sara fest an, als er mit der Jacke über der Schulter und Marcella im Schlepptau das Büro verließ.
»Kein Klatsch.« Sara zog gehorsam einen imaginären Reißverschluss über ihrem Mund zu. »Du kannst auf mich zählen.«
»Wer das glaubt, glaubt alles«, murmelte Kerr, während sie die Treppe hinuntergingen. »Etwas verstehe ich hier nicht. Als Sie dachten, dass mein Bruder den Unfall verursacht hat, weigerten Sie sich, mit mir zu reden. Jetzt, da Sie wissen, dass es meine Mutter war, ist alles in Ordnung. Aber es war trotzdem ein Mitglied meiner Familie. Ich verstehe das nicht …«
»He, keine Sorge.« Marcella klang zufrieden. »Für mich ergibt das einen Sinn. Und nur darauf kommt es an.«

59. Kapitel
»Hör mal, lass den Kopf nicht hängen. Du wusstest doch, dass es früher oder später passieren würde.«
Kate wischte ein letztes Mal kräftig mit dem Poliertuch über die Theke. Dexter tat sein Bestes, aber er war wirklich nicht gerade hilfreich. Wenn sie ehrlich war, hatte sie insgeheim davon geträumt, dass Barbara Kendall eine E-Mail aus Sydney schicken würde, in der sie mitteilte, für immer dort bleiben zu wollen.
»Ich sage dir was, dieses Wochenende ziehen wir los und besorgen dir einen eigenen Hund«, sagte Dexter.
Wenn er nicht gleich die Klappe hielt, würde Kate ihm das Poliertuch in den Rachen stopfen. Er meinte es ja gut, aber sie wollte keinen anderen Hund.
»Ich will Norris.«
»Es ist zehn nach drei. Wir müssen jetzt zu dieser Party.«
Kate seufzte schwer. Sie war nicht in der Stimmung für Tiffs Willkommensparty.
Es war einfach nicht fair. So etwas sollte nicht erlaubt sein. Kate wischte sich über die Augen, die während der Mittagszeit immer mal wieder feucht geworden waren. Sie wusste, sie musste sich zusammenreißen, aber das war leichter gesagt als getan. Die Aussicht, nie wieder das entzückend schnüffelnde Atmen von Norris zu hören, nie wieder seine samtigen Hängebacken zu streicheln, war einfach … einfach …
»Komm schon«, sagte Dexter. »Nicht weinen. Ich gebe dir fünf Minuten, während ich den Laden abschließe, dann können wir gehen.«
Kate war gerührt von Dexters Fürsorglichkeit; er hatte den Arm um sie gelegt und war besonders nett. Was auf lange Sicht aus ihnen beiden werden sollte, wusste sie nicht. Würde ihre Beziehung von Dauer sein? Wer konnte das sagen? Sie machte sich keine Illusionen, was Dexter betraf. Nuala mochte nicht die Richtige für ihn gewesen sein, aber er hatte sie erbärmlich behandelt. Es stand zu vermuten, dass er sie im Laufe der Zeit ebenfalls für selbstverständlich nehmen würde.
Andererseits vielleicht auch wieder nicht. Im Augenblick bekam sie jedes Mal, wenn sie ihn sah, dieses erregende Kribbeln in der Magengrube, aber ob sie als Paar zusammenbleiben würden, war die große Frage. Sie würde sich jedenfalls nichts gefallen lassen. Das Einzige, was sie tun konnte, war, die Oberhand zu beha…
»Vorsicht!«, rief Dexter und riss sie zurück, als sie die Straße überqueren wollte. Ein schmutziger roter Audi bretterte um die Kurve und schoss in einer Staubwolke vorbei.
Kates Herz begann zu pochen. War das vorn auf dem Beifahrersitz wirklich der, von dem sie dachte, dass er es war?
»Norris!« Sie rang nach Luft. Dexter drückte ihre Taille mitfühlend.
»Süße, das war nur irgendein Hund. Du kannst nicht …«
»Was ist da los?« Kate ließ sich nicht beirren. Sie hielt den Atem an, als der rote Audi eine Handbremsendrehung einlegte, das Kriegerdenkmal am Ende der Straße umrundete und dann auf sie zugefahren kam.
Die Bremsen quietschten neuerlich auf.
»O mein Gott«, hauchte Kate, als Barbara Kendall die Scheibe heruntersurren ließ und Norris ohne Rücksicht auf ihre Max-Mara-Hosen über sie hinwegkletterte und sich wie Zahnpasta durch die schmale Fensterlücke drückte. Norris stürzte sich fröhlich auf Kate und stieß eine Flut hoher Jodellaute aus.
Barbara Kendall öffnete die Fahrertür und stieg aus.
»Na bitte! Ich bin gerade bei Ihnen zu Hause gewesen, aber da war niemand. Gott sei Dank habe ich Sie hier gesehen. Seit wir nach Hause gekommen sind, hat er ununterbrochen gejault.« Ihre Worte kamen wie in einem Sturzbach herausgeschossen. »Es macht uns wahnsinnig. Wir können uns nicht einmal mehr denken hören! Darf ich offen mit Ihnen sein? Bernard und ich haben es genossen, in den letzten sechs Wochen keine Verantwortung für ein Haustier tragen zu müssen. Wenn wir kein Tier hätten, könnten wir viel öfters unterwegs sein. Wir haben uns also gefragt, ob es Ihnen ernst damit war, uns Norris abzunehmen, denn wenn ja, nun, dann wäre uns das sehr recht.«
Kate war zu sehr damit beschäftigt, auf dem heißen, staubigen Gehweg zu knien und sich das Gesicht von einem ekstatischen Norris ablecken zu lassen. Dexter, der bereits gehört hatte, was sich an diesem Morgen in der Küche von Dauncey House abgespielt hatte, runzelte die Stirn.
»Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Als Kate Ihnen angeboten hat, den Hund zu behalten? Und es mir damit erspart, in den letzten Stunden diese ganze Trauer mitzumachen?«
Barbara Kendall wischte sich nachdrücklich Hundehaare von ihrer schicken Hose, sah auf und sagte: »Hm? Nun, es war eines dieser dummen Missverständnisse! Bernard und ich haben Norris geerbt, als Bernards Tante starb, wissen Sie. Bernard hatte noch nie viel mit Hunden am Hut, aber er dachte, dass ich gern ein Haustier hätte. Aber natürlich tat ich nur so, weil ich Bernards Gefühle nicht verletzen wollte. Aber nun ist ja alles geklärt«, rief sie fröhlich. »Sehen Sie sich Norris jetzt an! Er scheint mit Ihnen so viel glücklicher als zu Hause bei uns!«
»Ich frage mich, warum«, murmelte Dexter, gerade noch unhörbar.
»Und?« Barbara klimperte mit den Wagenschlüsseln und sah Kate erwartungsvoll an. »Was denken Sie?«
»Wir würden ihn sehr gern behalten.« Kate strahlte und umarmte Norris so fest, dass sie beinahe das Gleichgewicht verlor. »Ich danke Ihnen sehr.«
»Tja, das wäre erledigt.« Barbara Kendall wirkte erleichtert. »Ich muss schon sagen, nach dem, was ich über Sie gehört habe, hätte ich Sie nicht als Hundeliebhaberin eingeschätzt.«
Norris leckte liebevoll Kates Hals. Während Kate seine Ohren tätschelte, kam ihr der Gedanke, aufbrausend von Barbara Kendall zu verlangen, was sie damit gemeint hatte.
Andererseits, wollte sie es wirklich wissen?
 
Also ehrlich, wo blieb nur Marcella? Es sah ihr gar nicht ähnlich, so zu spät zu kommen. Maddy war heiß, und sie fühlte sich ein wenig im Stich gelassen. Sie trug zwei riesige Schüsseln mit Kirschen nach draußen und stellte sie zu den anderen Sachen auf den Gartentisch. Alle anderen waren anscheinend zu sehr damit beschäftigt, die eine Hälfte eines Paares zu sein und auf paarige Weise mit anderen Paaren zu plaudern, um ihr zu helfen. Kate und Dexter waren da, ebenso wie Oliver und Estelle. Und Jake und Juliet, die ihr Bestes taten, um Tiff nicht zu bemuttern, der – angesichts der Tatsache, dass er Invalide war und die Party zu seinen Ehren abgehalten wurde – von einer im Schatten liegenden Hängematte aus Hof hielt.
Norris und Bean gaben das Bild eines perfekten Paares ab, sie rollten fröhlich auf dem frischgemähten Gras herum.
Die Glücklichen, dachte Maddy und spürte einen Anflug von Neid. Was würde sie nicht darum geben, ausgelassen herumzutollen.
Oje, jetzt war sie schon auf den Hund eifersüchtig.
Sophie zupfte an Maddys Ellbogen. »Dad sagt, wir brauchen mehr Eis für die Drinks. Die Eiswürfel gehen uns aus.«
»Einen Moment.« Maddy fühlte sich wie Aschenputtel, als sie in die kühle Küche eilte, wo Nuala einen Waldorfsalat zubereitete. Aber ja, wie hatte sie nur denken können, sie sei die Einzige ohne Anhang? Sie und Nuala konnten gemeinsam bekloppte alte Jungfern werden, die mit jedem Jahr, das verstrich, noch schrulliger wurden.
»Mist.« Maddy starrte in das Tiefkühlfach. »Das Eis ist alle.«
»Mist.« Sophie seufzte schwer und rollte schadenfroh mit den Augen.
»Ich kann ein paar Beutel mit Eiswürfeln aus dem Fallen Angel holen«, bot Nuala an. »Dexter hat immer haufenweise Eiswürfel, dem macht das nichts aus. Mach das hier fertig«, sie winkte Maddy, »dann bitte ich ihn um den Schlüssel zum Pub und laufe schnell hinüber.«
Maddy wusch sich die Hände und trat gehorsam an den Tisch, um von Nuala zu übernehmen. Gemeinsam Salat zu machen, das war erst der Anfang. Bald schon würden sie gemeinsam Teekannenwärmer häkeln, Briefe an den Stadtrat über den Zustand der Straßen schreiben, in farblich abgestimmten Windjacken und Gummistiefeln mit Blumendruck durch die Landschaft wandern …
»Iiiih«, jaulte Maddy auf. Sie hatte eine Zitrone mit etwas zu viel Kraft ausgedrückt und Saft in ihr Auge bekommen. »Äääh.« Sie blinzelte und nahm ihre Kontaktlinsen heraus. Dabei musste sie sich weit nach vorn beugen, um sie mit den Handflächen aufzufangen. Das war einer der Nachteile, mit denen man zu leben lernte, wenn man Kontaktlinsen trug; hin und wieder verlangten sie sofort alle Aufmerksamkeit.
Glücklicherweise lag ihre Handtasche auf dem Fenstersims, und darin befand sich der Kontaktlinsenreiniger. Maddy eilte nach oben ins Badezimmer, immer noch Zitronensaft aus dem Auge blinzelnd.

60. Kapitel
»Also gut«, sagte Marcella. »Los geht’s.« Ihre dunklen Augen tanzten, als sie aus dem dunkelblauen Mercedes stieg. »Kerr, du kommst mit mir.« Sie wandte sich an Den. »Schätzchen, würde es dir sehr viel ausmachen, ein paar Minuten hier zu warten? Es ist nur so, dass Jake auf der Party ist, und ich will ihm erst alles erklären.«
»Ist schon gut.« Den war nicht beleidigt. »Kein Problem. Ich setze mich einfach auf die Mauer.« Beim Klang einer Tür, die hinter ihm zugeschlagen wurde, drehte er sich um und sah eine Frau aus dem Fallen Angel treten, dieselbe Frau, die er neulich gesehen hatte. Ihre Haare glänzten in der Sonne, und sie trug zwei große Beutel mit Eiswürfeln. Als sie aufsah und merkte, dass sie beobachtet wurde und von wem, weiteten sich ihre Augen. Sie fummelte mit den Schlüsseln zum Pub, presste die beiden Eisbeuteltüten an ihre Brust, was zweifellos unangenehm sein musste.
»Nuala!« Marcella klatschte entzückt in die Hände. »Du bist genau die Richtige! Könntest du mir einen großen Gefallen tun, meine Liebe? Kannst du diesem charmanten, jungen Mann hier draußen zwei Minuten Gesellschaft leisten?«
»Äh …«, stammelte Nuala, errötete und sah erst Den hilflos an, dann Kerr, dann wieder Den. »Äh … ist gut.«
»Unterhaltet euch nett«, meinte Marcella hilfreich. »Wir rufen euch, wenn wir soweit sind.« Sie hakte sich bei Kerr ein. »Und wir zwei werden uns jetzt ein wenig Spaß gönnen, nicht?«
Nuala sah zu, wie Marcella und ihr geheimnisvoller Begleiter durch den Eingang von Snow Cottage verschwanden. Endlich fand sie ihre Sprache wieder. »Hallo.«
»Hallo«, sagte Den.
»Äh … habe ich dich neulich hier gesehen?«
»Hast du.« Den nickte, nahm verstohlen die wundervoll geschwungenen Beine in sich auf, die beim letzten Mal von einem Paar Jeans verborgen gewesen waren. »Hast du keine Angst vor Frostbeulen?«
»Hm? Oh!« Zu spät stellte Nuala fest, das sie immer noch die Beutel mit den Eiswürfeln an ihre Brust gepresst hielt. Sie ließ sie auf den Boden gleiten. Um den Umstand zu verbergen, dass sich unter ihrem weißen Top die Brustwarzen abzeichneten, sagte sie: »So, äh, wer war das bei Marcella?«
Den hätte sie gern gleich in den Arm genommen. Na gut, jetzt noch nicht, etwas Anstand wahren.
»Das war mein Bruder.«
»Und wer bist du?« Nuala sah ihn mit ebenso viel unverhohlenem Vergnügen an wie er sie inspiziert hatte.
Das bildete er sich nicht nur ein, wurde ihm klar. Sie fand ihn auch ganz attraktiv. Er hatte das Gefühl, nun wirklich zu Hause angekommen zu sein. Er trat auf sie zu.
»Ich bin sein Bruder«, sagte Den.
Die Eiswürfel zu Nualas Füßen begannen zu schmelzen. Es hätte geholfen, sie in den Schatten der Gartenmauer zu legen, aber Nuala fiel es schwer, sich auf das Schicksal eines Haufens Eiswürfel zu konzentrieren. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wo Marcella diese beiden Brüder aufgetan hatte, aber sie war verdammt froh darüber. Das war typisch Maddys Mutter: Man wusste nie, was sie als Nächstes tun würde.
Wie benommen fragte sich Nuala, ob Marcella die beiden zufällig in Bath getroffen hatte, ihnen auf der Straße begegnet war und sie auf ihre impulsive, unwiderstehliche Art überredet hatte, sie zu der Party in Ashcombe zu begleiten. Oder vielleicht hatte sie eine Schwangerschaftsuntersuchung im Krankenhaus gehabt und war mit ihnen im Wartezimmer ins Gespräch gekommen …
O Gott.
Nuala schluckte schwer und platzte dann heraus: »Bekommt deine Frau ein Baby?«
»Ich habe keine Frau.« Sein schmales, sonnengebräuntes Gesicht – oh, diese Wangenknochen! – zeigte Amüsement angesichts der Frage. »Ich habe auch keine Freundin. Und ich habe definitiv kein Baby.«
 
Maddy betrachtete ihr Gesicht im Badezimmerspiegel. Die Kontaktlinsen saßen wieder an Ort und Stelle. Sie konnte wieder sehen – vor allem ihr eigenes, ernstes Spiegelbild, im Gegensatz zu all den fröhlichen Gesichtern draußen im Garten. Das war nicht gut, wirklich nicht, sie sollte fröhlicher schauen, heute feierten sie schließlich …
»Maddy, bist du da oben?«
Maddy sah in den Spiegel und machte ein schmallippiges, strenges Gesicht. Ihre Mutter Marcella!
»Dann bist du jetzt also doch endlich mal gekommen«, rief sie und öffnete ihr Schminktäschchen. »Du hättest vor drei Uhr zurück sein sollen.«
»Ich weiß, tut mir leid, mein Schatz, ich wurde aufgehalten. Aber jetzt bin ich ja da«, rief Marcella zurück. »Kommst du herunter?«
Warum? Brauchten sie noch mehr Salat? Sollte sie rasch ein paar Quiches zubereiten? Oder einen Feudel finden, weil irgendjemand seinen Drink verschüttet hatte?
Maddy nahm ihre Wimperntusche zur Hand, weil nach dem ganzen Aufstand wegen der Kontaktlinsen ihr rechtes Auge nackt war. »Einen Moment. Ich habe zu tun.«
Na bitte, sie ließ sich nicht herumschubsen.
»Komm bitte gleich herunter.« Marcella klang einschmeichelnd. »Ich habe ein Geschenk für dich mitgebracht.«
»Was denn?«
»Etwas Nettes.«
Maddy war mit der Wimperntusche fertig. Ernst betrachtete sie ihr Spiegelbild. Sie liebte Marcella mehr als ihr eigenes Leben, aber was Geschenke anging, konnte sie unglaublich daneben liegen. Das letzte Mal war das passiert, als Maddy nebenbei erwähnt hatte, wie sehr ihr der letzte Harry-Potter-Film gefallen hatte. Zwei Tage später kehrte Marcella von einem Besuch im Auktionshaus Aldridge in Bath im Taxi zurück, in der Hand eine mottenzerfressene Eule in einem Glasbehälter.
»Komm schon«, rief Marcella jetzt, »es wird dir gefallen, ich verspreche es.«
Hm. Maddy sprühte sich mit Parfüm ein, um sich in Partylaune zu versetzen. Aber wozu? Was hatte sie schon, worüber sie sich freuen konnte?
»Maddy, komm jetzt aus dem Badezimmer!«
»Ich bin beschäftigt«, bellte Maddy.
»Und ich bin schwanger«, schrie Marcella die Treppe hoch. »Das heißt, wenn ich nicht sofort aufs Klo kann, dann werde ich …«
»Ist ja gut!« Maddy gestand sich ihre Niederlage ein, rückte gereizt die Träger ihres rosa Kleides zurecht und schloss endlich die Badezimmertür auf. Als sie zur Treppe stürmte, erstarrte sie.
Da stand er. Kerr. Maddy blinzelte und griff nach dem Treppengeländer. Sie fragte sich, ob sie womöglich träumte.
Genau, kneif dich. Los, kneif dich ganz doll … aua.
Es ergab keinen Sinn, aber es schien tatsächlich zu passieren. Kerr McKinnon war hier im Snow Cottage, am Fuß der Treppe, mit Marcella neben sich.
»Hallo.« Kerrs dunkle Augen funkelten amüsiert und, wie es schien, liebevoll.
Maddy wurde schwindelig. »H-hallo.«
Marcella rief verzückt: »Siehst du? Ich habe doch gesagt, es ist eine nette Überraschung!«
Maddy war fest entschlossen, nicht in Ohnmacht zu fallen. Sie nickte. »Äh, ja.«
Marcella hakte sich bei Kerr unter und drückte seinen Arm. »Meine Tochter vertraut mir nicht«, beichtete sie ihm. »Ich glaube, sie hat dich für eine weitere ausgestopfte Eule in einem Glasbehälter gehalten.«
»Was ist hier los?« Maddy stieg langsam die Treppe hinunter.
»Ich wurde entführt«, sagte Kerr. »Aus meinem Büro.«
»Von mir«, erklärte Marcella voller Stolz.
Kerr schob Marcella sanft, aber fest in Richtung Küche. »Danke, aber ich glaube, den Rest schaffen wir allein.«
Als sich die Küchentür hinter Marcella geschlossen hatte, stieg Maddy schneller die Treppe hinunter. Sie wagte kaum zu atmen und flüsterte: »Bist das wirklich du?«
»Verdammt, sag nicht, dass du schon wieder keine Kontaktlinsen trägst.« Jetzt lächelte Kerr. Als sie zur untersten Stufe kam, nahm er ihre zitternden Hände. »Aber mir wird schon etwas einfallen, damit du mich erkennst.«
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